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Friedrich v. Schlegel’s 


Gedichte. 


— 2—— 


Zweite vermehrte Ausgabe. 


(Zweiter Abbrad.) 





— 


weiter Sheil, 


gr. Echlegels Werke. X. 1 


Bueignung. 


——— ä — 


Marti ſchänmt empsr die Guelle, 

Sprudelt lberhelle, hingesogen 

Schimmern durd) das Grün die Wogen; 
Mäctig dehnt der Strom fid, reißend ſchnelle; 
Hühner umgebogen, 

Daß die Sluth fo reicher ſchwelle, 

Pis zum Meere hin die lack’ entflogen, 

Wo dann endlos rauſcht Die Welle, 

Braufend ew'ge Sluthen durch einander wagen. 


Afe, die vom Himmel ſtammen, 

And) die Stebesflammen im Gemäthe, 

Spielen erſt um Srühlingsbläthe ; 

Muthiger das Böfe zu verdanmen, 

Wie es wild and wüthe, 

Schlagen Herzen dann zuſammen 

Kühn, wer frei dem Waterland’ ergläh'te; 

Bis noch reiner fie entflammen, 

Mitverfdlangen in das Meer der ew'gen Güte, 
4° 
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Dieſe Cieder und Geſänge, 

Sieber Ingend Klänge, erſt nur Spiele 
Streben bald zu lichterm Biele ; 

Kühn empor ſich windend ans der Enge 
Spielender Gefühle; 

Abwärts von der blöden Menge, 

Men entzündend muth’'ger Herzen viele, 
Beift vom irdifchen Gedränge 


Aufwärts der Geſang den Geiſt zum Slammenziele. 


Die in Siebe Du entzündet, 

Ewig verbündet, Suf uud Alagen 

Sheilend, alles wollte wagen; 

Siebe iſt es, was das Ficd verkündet, 

Wie in Srühlingstagen 

Schöne Frende ſich entzündet. 

Höher noch beginnt der Muth zu fchlagen, 

Wenn die Hoffnung, neu begründet, 

AN uns will vereint zum Meer der Ficbe tragen. 


Als die Beit in Haß entbrannte, 

Aeinen Srieden kannte, fern vertrieben, 
War es nicht Dein trenes Fieben, 

Ws der Minth zur Hoffnung ſich ermannte ? 
Sind umhergetrieben, 

Ehrend was die Welt verkannte, 

Wir nicht folgend unfers Herzens Srieben, 
Welchen Wahn man immer nannte, 

Sren dem rechten Waterlande ſtets geblichen? 


see Lu 2 
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Was von Fuſt und Schmerz bezwungen, 

Muthig ich gefungen, was dem vollen 

Herzen fchöpferifch entquollen; 

Was ſich fpielend erſt durch's Thal gefchlungen, 
Dann zum Strom erſchwollen 

Am das Vaterland geſchwungen; 

Zoll den Dank der Siebe frendig zollen, 

Weil durch Kiche wur gelungen, 

Was anf hühner Sahrt zum Piel uns führen follen. 


Fahrt, die wir vereint beflanden, 

. Sieg und Wettung fanden, hohem Feben, 
Ew’ger Siebe hingegeben ; 

Daß befreit nun von des Bwiefpalts Banden, 
Höher flets das Streben, 

Iu des Sriedens fel’gen Sanden, 

Auf su jenem Sicht fi kaun erheben, 

Dem die Trenen fid) verbanden, 

Milde Aah’ die Bieger linde mag umfcdhweben. 


© 
— 0 — æ- 
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Bunflgedichte 





An Die Bidten 


— 


Bus länger nicht mit eitlem Wortgeflinge! 
Unedle laßt in Hochmuth ſich aufblähen, 
Sich um den eignen Geift bewundernd drehen, 
Defeeligt, daß fo einzig's ihm gelinge. 

Laßt nicht der Eitelkeit verborgne Schlinge 
Aushöhlend mich eu’r Gerz umwinden fehen ! 
Treu dienend nur erflimmt der Dichtkunft Höhen, 
Wer fühlt, wie heilig das fei, was er finge. 

Den Heldenruhm, den fle zu fpät jeßt achten, 

Des deutſchen Nahmens in den lichten Zeiten, 

Als Nittermuth der Andacht ſich verbunden ; 
Die alte Schönheit, eh’ fie ganz verſchwunden, 

Zu retten, fern von allen Eitelfeiten, 

Das fei des Dichters Hohes Ziel und Trachten! 
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An Viele 


—— 


Vergebens wollt ihr, daß mit eurem Sinne 
Der Dichter eins und gleich ſei, der verachtet, 
Was trübe euren traͤgen Geiſt umnachtet, 
Beſorgt, wie das Verborgne er gewinne; 
Der Dichter, der wie fern die Zeit entrinne, 
Vergangenheit als Gegenwart betrachtet, 
Und waͤhrend ihr nach Sterblichem nur trachtet, 
Unſterblich hier ſchon wird der Zukunft inne. 
Als noch die Flammen ftrömten, Felſen klungen, 
Die alte Rieſenzeit der jungen Erde, 
Iſt nah ihm gegenwaͤrtig, gleich wie heute; 
Und wieder grüßt und ruft von fern ſein Werde 
Den Frühling Gottes, daß er und erneute, 
Hat feine Ankunft froh ſchon jeßt befungen. 


An die Deutfdhen. 
— Se⸗ — 


Zu Aufaugdes Jahres 1800. 


Wergast auf ewig ihr der hohen Ahnen? 

Ihr uneins aM’, an Stumpfheit alle gleich, 
Gelehrte, Laien, Herrn und Unterthanen! 

Ah ſchmolz der Väter Tugendkraft jo weich, 

Die ernft wie Rom fo Schwert als Griffel führten, 
Bald welterobernd, bald von Kunftflun bleich, 

Das Ritterthum durch Gaefar Würde zierten, 

Der neuen Dichtkunft vollften Strom ergoßen, 
Europa, eb’ die Kirche brach, regierten ? 

In Deutfchland war der heil'ge Krieg entſproſſen, 
Als Deutjchland ſich im Frieden ganz zerftörte, 
Da war das letzte deutſche Blut geflofien. 

Noch da gab’3 Stinnmen, Einen kaum der hörte. 
Don Fürften Necht, bei Bürgern edle Sitte, 
War Wen’ger Ziel, ſeit ſich das Reich verkehrte, 

Was mögen Einzle, fehlt Die große Mitte ? 

In Thaten hat und Gottes Wi’ umfchräntt, 
Die Kraft der Kunft gewährt er ſonder Bitte. 

Schon früh Hat uns Gelehrſamkeit geträntt 

Mit alter Volker Mark. Zur Geiſtesſonne 
» Wird Kraft und Kunft durch ſtillen Bund gelenkt. 
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Aus füßer Poefle quillt em’ge Wonne, 

Durch Religion entzünd’t fich Tichte Güte, 
Dem Denker ift Natur der Lebensbronne. 

Was Hellas fchlau erfann, was Indien blühte, 
German’fcher Männer Lied wird's neu entfalten, 
Wie. zornig blinder Pöbel gegenwuͤthe. 

Ich fagte zweimal Uns. Die Worte galten 
Den Helvenkünftlern, die fich felber nennen ; 
Denn nimmer kann ſolch Feu'r wie dieß erfalten. 

Die Nachwelt wird te glorreich anerkennen. 

Wer will, fei mit im Und, Die find verfloßen, 
Die nach dem Nichts, von Gott verlaffen, rennen, 

An Religion und Dichtkunft fich erboßen, 

Bon der Natur Myſterien nicht3 nicht wiffen, 
Zu fih in Koth das Heifge niederſtoßen. 

Solch Sundenvolk, die leicht fchier von Gewiſſen, 
Im Herzen fchlaff, von Sinnen ftumpf, nicht merfen, 
Daß fich ver Nacht ein Weltall neu entrifien, 

Mag ewig Gott im Todtenſchlaf beftärfen, 

Bis Eraft des jüngften Tags zulegt fie wachen, 
Eh’ fie zergeh’n ſammt ihren nicht'gen Werfen. 

Wer Feuer, Waller, Luft, die erften Sachen 

Aus tiefer Seele Tiebt, kann's nie mehr laſſen, 


Schwämm’ auch allein auf weitem Meer fein Nachen. 


Er muß im Mittelpunft den Erbgeift fafien, 
Metalle, Menichen, Pilanz’ und Thier begreifen; 
Mo Licht und Sonne fern, dad Träge haffen. 

Was Stoff, ver Formen Sinn, wie Sterne ſchweifen, 
Dreiein’ger Kräfte Wechſelſpiel; die Frucht 
Muß golden ihm am Baum der Weisheit reifen. 

Zu Gott zurückflieh'n will des Lebens Flucht; 
Geweiht bleibt ewig, wer Gott einmahl ſchaut, 
Nie füllt fein Thum die bodenloſe Sucht, 
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Dieß, Poͤbel, ift das Feu'r, vor dem dir graut! 

Die lang verfchloffne Kraft ift aufgelopert ; 
Kein Waſſer kann ſie ſtill'n, fie brennt zu laut. 

In ſich Hat fich der Geiſt von fich gefodert, 

Des Wiſſens Tief? entfleigt neugrün die Erbe ; 
Der alte Schutt bleib’ immerhin vermodert. 

Der Meiſter ſinnt fchon freudig von Geberde, 

Sein Haupt ald Priefter ver Natur umkroͤnend, 
Und fpricht zur Hierarchie der Kunft fein Werbe, 

Vom Himmel fließt dieß Zauberlicht, und tönen 
Begleitet ver dad Schöpferwort, deß Kraft 
Zur Mitte dringt, die alte Nacht verſoͤhnend. 

Ich fprach ed aus und fah, wo Feiner gafft, 

Im innern Licht der Geiſter Weltenbau, 
Sah lebend, was zum Schein der Tod gerafft ; 

Am Boten funfelt hell ver Liebe Thau, 

Der Bibung Mark durchfirömt die Wunderpflanze, 
Zum Dach wölbt Fantaſie ihr lichtes Blau. 

Es waͤchſt und blüht der Säulen Chor im Glanze; 
Des Tempeld Bau vollenvend zu enthüllen, 
Weih'n am Altar fich die im Dichterkrange, 

Aus deren Blick ſchon Lichtes Ströme quillen, 

Und ſchwoͤren alle bei des Himmels Roſen, 
(Der Ein fei Höchftes Ziel auch meinem Willen): 

Mit Flammen foll der Jüngling fröhlich koſen, 

Des Mannes Fuß erfleigt des Weltalld Stufen, 
Dem Stab des Meifters fchweigt der Meere Tofen, 

Wohl ſeid ihr taub, fonft hört ihr jegt mein Rufen! 
Der Tempel grünt in Euch; in Euch noch leben , 
Die Kräfte jo das Alterthum erfchufen. 

Dringt, Jüngling’ ein! Ernennt durch tapfres Streben 
Euch felbft zu Herrn und Fürfien jeder Kunft ; 
So wird die Kirche fichtbar fich erheben. 
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Ihr Habt ver Liebe Muth, der Götter Gunft, 
Ihr fchautet die Natur im Heiligthume ; 
Entflammt die ganze Welt zu Einer Brunft ! 
Eu’r Tempel wachſe groß zu Deutſchlands Ruhme. 
Der Grund ift fehl, und hoch im Centrum fprießt 
In Eöniglicher Pracht der Dichtkunft Blume. 
Europa’8 Geift erloſch; in Deutichland fließt 
Der Duell der neuen Zeit. Die aus ihm tranfen, 
Sind wahrhaft deutſch; die Helvenfchar ergießt 
Sich überall, erhebt ven rafchen Franken, 
Den Italiener zur Natır, und Rom 
Wird wach und Hellas, deſſen Götter fanten. 
Bleibt jung, gevenkt der Ahnen; das Fantom 
Der trägen, tobten Meng' ift nur ein Splitter, 
So dämmen will der Zeiten Riefenftrom. 
Des Geiſtes Heil’gen Krieg Tämpft treu wie Nitter! 


Setffings Worte 
1801. 


——— 


Wenn kalte Zweifler ſelbſt prophetiſch fprechen, 
Die Elaren Augen nicht das Licht mehr fcheuen, 
Seltfam ver Wahrheit Kraft in ihren Treuen 
Sich zeigt, ven Blig umfonft die Wolken fchwächen ; 


Dann wahrlich muß die neue Zeit anbrechen, 
Dann fol das Morgenroth und doch erfreuen, 
Dann dürfen auch die Künfte fich erneuen, 
Der Menfch die Kleinen Feſſeln all’ zerbrechen. 


„Es wird das neue Evangelium fommen!” 
So fagte Leſſing, doch die bloͤde Motte 
Gewahrte nicht der aufgeichloffnen Pforte. 
Und dennoch, was der Theure vorgenommen, 


Im Denken, Forſchen, Streiten, Ernft und Spotte, 
Iſt nicht fo theuer wie die wen’gen Worte, 


Pr | 
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Reden Über die Religion. 
1800. 


“ “ * 
— — — — 
‘ C) 


Es ſieht der Mufen Freund vie offne Pforte 
Des großen Tempels fich auf Säulen heben, 
Und wo Pilafter ruh'n und Kuppeln ftreben, 
Naht er getroft dem Funftgeweihten Orte. 


D’rin tönt Muſik vem Frager Zauberworte, 
Daß er geheiligt fühlt unendlich Xeben, 
Und muß im ſchoͤnen Kreife ewig ſchweben, 
Vergißt der Bragen leicht und armer Worte, 


Doch plöglich ſcheint's, als wollten Beifter gerne 
Den ſchon Geweihten Höh’re Weihe zeigen, 
Setäufcht die Fremden laſſen in der Bloͤße; 


Der Vorhang reißt und die Muflt muß fchweigen, 
Der Tempel auch verſchwand und in ber Ferne 
Zeigt ſich die alte Sphinr in Rieſengroͤße. 
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Die Weltſeele. 
1800. 


Bon trüben Schlaf erwacht zu lichtem Denken, 
Hat fih der Menſch zum Himmel aufgerichtet, 
Kann nun, wo träge Furcht ihn fonft vernichtet, 
Die Wunder des Bewußtſeins fchaffend denken. 


Zum erftn Lohn, ven ihm die Götter fchenken, 
Daß innre Kraft ven innern Streit gefchlichtet, 
Bernimmt er, wad vom Aether fie gevichtet, 
Und will mit Liebe ſich in's Lichtmeer ſenken. 


Wie dennoch Eins die Kraft in allen Schranken, 
Und leichter Aether mächt’ger ald die Maffe; 
Das lebt und brennt in folchem Fühnen Streben ! 


Es finnt der Geifl, wie er dad Ew'ge fafle ; 
In todter Bildung fieht er Täufchung ſchwanken, 
Das innere Weſen blitzt im freien Leben. 


wo 


Fr. Shlegel’s Werte, X, 8 
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Bas Räthſel der Siebe. 
1808. 


— & — 


©; jugendlich der Dichter feine Trauer, 
Bon Herzen hingegofien, dar uns ftellte, 
Der alte Meifter fe mit ftiller Kälte 
Im Steine auögeprägt zu ew’ger Dauer; 


Ein Feuer iſt's, hier glühend warm, dort lauer 
So fchredlich licht des Dafeind Nacht erbellte, 
Wo Schönheit will, wie auch die Sazung fchelte, 
Enthüllen nur der eignen Sehnfucht Schauer. 


Kein Schickſal kann den Fluch vom Zaub’rer wenden, 
Das Wunderkind erblaßt noch auf den Stufen, 
Begeiftert muß des Helden Liebſte enben ; 


Sp zeigen neu fich ſtets die alten Schmerzen, 
Und feine Götter achten auf dad Rufen, 
Wo Liebe unbefriedigt Flagt im Herzen. 
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Die Werke des Dichters. 


— — 


$: auft und Tafio und Meifter find filbergeviegene Stüde, 
Sinnreich gebilvet mit Fleiß, ober erhaben gedacht. 
KRühmliches Streben erzeugt’ Iphigenien, bildete Egmont, 
Ja auch der Jugend Kraft drängt in ver Fülle nach Kunfl. 
Liebliche Kinder des heiterfien Gentus blüht ihr Claudine! 
Du der Scherze Triumph, Ariftophanifcher Witz. 

Tief bewegt und das kunſtloſe Lied aus fehnendem Herzen, 
Männlich klar ift der Blick, jugenvlih warm das Gefühl, 
Süßer noch tönt Elegie und Idyll, und im Rhythmus der Alten 

Zächelt milde ver Geift, freut fich der fünlichen Luft. 
Keime nur find es zu großem Entwurf, wie der Löbliche Herrmann , 
Giebt die Parze denn Heil, wachjen fle herrlich empor! 


An Ludwig Lich, 


——62· —— 


Woehl mancher hofft', im neuen Licht zu leben, 
Es muß die trübe Nacht ja endlich ſchweigen; 
Und haͤtte, ſich dem Morgenroth zu neigen, 
Sein Liebſtes freudig opfernd hingegeben. 


Der wollt' uns kühn zur alten Kunſt erheben, 
Gebildet der des Lebens Maſſen zeigen, 
Dir ſchien des Witzes buntes Füllhorn eigen; 
Doch blieb das Beſte nur ein liebend Streben. 


Da nahte Genovef' in frommer Schöne ; 
Wer fühlt nicht, dag die Poeſie gelommen, 
Nun kindlich wieder blüht in holder Klarheit? 


Sei Freund, im Kranz ver Liebe mir willfommen ! 
Es leiten Dich des Glaubens füße Töne; 
Und tief und tiefer keimt im Herzen Wahrheit. 
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Mahomets Flucht. 


— — 


Gen Medina floh Mahoma, 
Schüttelt tief entbrannt von Zorne, 
An des Mutterlandes Graͤnze, 

Sich den Staub von feinen Sohlen. 
„Undankbare Stammvermanbte, 
Wo des Neides Zahn nicht ruhte, 
Bis ich fern von euch entfloben, 
Gern entſagend meinem Blute, 

Ja den Staub auch unfers Bodens, 
Mich zu rein’gen, von mir werfe, 
Fremden Schickſals Rufe folgend. 
D, ihr trübgeſinnten Serzen, 
Anzufeinden ſtets das Hohe ! 
Welcher Geiſt hatt’ euch verbunfelt, 
Daß ihr mich nicht dulden wolltet ! 
War vom adlichften ver Stämme 
Ich nicht ehrenvoll entfproffen? 
Mem noch fließen von ven Lippen 
Des Geſanges Ströme gold'ner? 
Sieben Dichterwerke flrahlen 

Auf den goldgewirkten Rollen ; 
Doch mit nichten darf ich fcheuen, 
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Kühn zu ſpannen gleichen Bogen, 
Hoher Rede Kunſtgewebe 
Schmückend zu fo edelm Lohne. 
Denn nicht eilen von ber Lippe 
Flüchtig mir nur fchöne Worte; 
Die ich dichte, meine Rede 
Quillt hervor aus dem Verborgnen, 
Schwingt fi ruhig fort im Sturme, 
Flammend fteigt fle auf zur Sonne, 
Und ich darf mich kühnlich ſtellen 
Zu den Alten unfers Volkes, 
Wer ift Eundiger des Ruhmes, 
Den die Väter einft erworben, 
Jene Helden unjerd Stammes, 
Denen nicht die Enkel folgen ? 
Das ift Lug nur und Verläumbung, 
Daß ich Neues fliften wollte, 
Mich nur meinend, voie ihr fprachet, 
Einzig dienen meinem Stolze, 
Unfrer Väter alten Glauben, 
Bür den mancher Held geftorben, 
Eh’ die falfchen Goͤtzen kamen, 
Hab’ ich neu entzünden wollen ; 
Ienen hoben Feuerglauben, 
Der dem Born des Lichts entfloffen, 
Aus ded Lichtes Strahlen wollt’ ich 
Bilden Einer Wahrheit Sonne, 
Und der neuen Goͤtzen Schimmer 
Nieberfplittern auf den Boden, 
Dunkel wogen nun die Winde, 
Und ich ſehe ſchon die Wolken, 
Die mein Vaterland umkreifen, 
Und die Donner, die ihm proben. 
Wach geworben ift das Wilde, 
Die Verwuͤſtung brauft im Strome ; 


23 
Fluthen wachen über Zluthen 
Jenem Lande, dem entflohen 
Noch mein Liebesblick gefeflelt, 
Treulich anhaͤngt, oft betrogen. 
Traurend ſlieh' ich, ſchaue traurend 
Rückwaͤrts nach dem Mutterboden, 
Einfam wandelnd durch die Wüſte, 
ALS ver legte meines Volkes. 
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1 


Ayollo, wirſt Du dieſe Gluth noch lindern? 
Ich ſelber ſprang hinunter in die Tiefen, 
Wo heil'ge Muſen ſüß und wild mich riefen; 
Schon fleh' ich Dir, die Freudenfluth zu mindern. 


Dein Pfeil brennt ſtark, und willſt Du ihn nicht hindern, 
So muß der Stirn die letzte Kraft enttriefen; 
Die Lieder, die im Haupt mir lange ſchliefen, 
Verſinken auch mit andern Chaoskindern. 


Gieb Heil! we treu’fte Treue foll Dir lohnen. 
Kühn hab’ ich in der eignen Bruft gerungen, 
Schon ftrömt mir alle Kraft zum Ziel zuſammen. 
Allſtarker! wolle jegt nur freundlich fchonen, 


Und hab’ ich, was Du mir enthüllt, gefungen, 
Laß' mich verzehren fchnell von Deinen Flammen ! 
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Diana, beige, wo find Deine Brüfte? 
Begeif’rung trinkt der Löwe fich im Blute, 
Zitanen fchwellt der Wein zum Uebermuthe, 
Diana’3 Milch war Schern wild Gelüfte. 


Umklirrt blieb ftill, als ob es nichts nicht wüßte, 
Das Raͤthſelbild, wie auch der Taumel fluthe, 
Bis matt vom Waffentanz der Priefter ruhte, 
Der großen Goͤttin tieffien Saum noch küßte. 


Diana, heil'ge, reich! zum Tanz die Waffen! 
As ich der Brüſte Füll im Marmor fchaute, 
Da ward von Deiner Milch das Herz mir trunken; 


Und ob ich glei im Mark vor Dir ergraute, 
So fühlt’ ich Kraft auch, nimmer zu erfchlaffen, 
Bleib’ in Myſterien ewig nun verfunken. 





DI. 


Is fol ven Schleier, Iſis, Dir zerreißen. 
Es ringt das kühne Herz, dem feiner wehre, 
Zu ſchau'n, wie fich die innre Kraft gebähre ; 
Was frommen Schleier da, fo fchön fie gleißen ? 


Sie wollen feige ſich dem Licht entreißen, 
Daß träge Ruhe fo die Schwäche mehre, 
Der Bloͤden Klugheit jeden Sinn verfehre, 
Und alle pämmernd fich dem Nichts befleigen. 


Den Schwachen mag der große Blick ververben, 
Daß er fich ſelbſt entflohen da verfteine, 
Wo jede Kraft dem Starken fich erhöhte ! 


Ich fühle ſchon den Gruß ver Morgenröthe ; 
Eh’ ich nun länger ängftlich ſehnend weine, 
Zap glei das Blut den grünen Boden färben ! 


9 


Weihe des Alten. 
An einen jnugen Dichter. 


— in  — 


Hinm ben Becher zur Hand, den freubigen, 
Freund vom Freunde nur drei! 
Dunkelgolden rollet ver Wein 

In des hellen Kryftalles Bligen ; 

Es fohwebet zum Haupt auf 

Duftiger Blume Fühlendes Feuer. 
Trinke hinunter die Gluth, 

So ſchwillet der Jugend Herz 

Selig von Kraft und liebender Freude, 
Ergreife Fühnlich den Zauberbecher ! 
Du biſt göttlicher Art, 

Jugendlich heldengefinnt. 

Sei Du trunfen nur ſtets, 

Und fpotte der Furcht, 

Brün umlaubt von Frühling das Haar, 
Ewiglich treu der goldenen Dichtkunft, 
Wie e8 und Deutfchen geziemt. 

Wer gekoftet des heiligen Weins, 

Dem entweichen die Schleier. 

Mo der Freudige nabt, 
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Hauchet Sommerwonne die Luft, 
Lüftern dffnet die Roſe ven Kelch; 
Der höchiten Gebilde 
Heilige Schönheit jchauet das Auge, 
Nein der Hülle entfliegen. 
Nadte Reize umifpielt 
Wolluſtſchlagend das Meer 
Allſeliger Liebe. 
Gerne ſinkt er hinab, 
Mit verſchlungen im Meer; 
Alles Leben iſt ſein, 
Alle Weſen nur Eins, 
In heißer Freude verſchlungen, 
Von tiefer Sehnſucht durchdrungen, 
Alles nur Luſt und Begierde, 
Schwellend von uͤppiger Schönheit, 
Innig umfangender Liebe; 
In des heiligen Fruͤhlinges Garten 
Die Fülle ver Roſen, 
Jeder Roſe entquollen, 
In neu erzeugten Gebilden, 
Das jchöne Wunder des Keibes, 
Liebliches Lebensgeheimniß. 


Ahneſt Du, was Dich durchdrang? 
Du biſt männlich und ſtark, 
Erd' umfaffend Dein Herz. 
Fühle nun auch den Tod 
Kalten Zornes im Stein, 
Schaue ded Abgrunds ewige Gräuel, . 
In der Tiefe untern Kammern 
Die ungeheuerſten Schreden, 
Grimmgefeffelter Thiere 
Alte Riefengebilve, 
Ewig da wüthend im Schmerz. 
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Steige mein Freund, in den Schacht, 
Kühn des Todes hinab! 
Dunkel riefelt da unten 
Heimlich der Liebesquell. 
Da iſt Sehnſucht und kindliche Trauer 
Aus dem Herzen der Mutter, 
Strebet aͤngſtlich zu ſterben, 
Möchte in Liebe vergeh'n. 
Selten nur dringet ein Strahl 
Aus dem verborgenen Quell 
Auf in das irdiſche Herz, 
Das dann die Vergangenheit fühlt, 
MWehmuthzerrifien von wilder Betrübniß. 


Sthreden bleibe Dir fern! 
Immer der Freude geweiht 
Laß Dich koͤniglich kraͤnzen, 
Du biſt König, mein Sohn. 
Xeben im Leben erzeugen, 
Selber tödten den Tod, 
Solches vollbringet vie Kunft! 
Ich felber kann es nicht mehr. 
Zwar es ſchlaͤgt flammend noch immer das Herz! 
Aber von außen 
Haͤrtet ſich eiſern die Bruſt. 
Schnee umkraͤnzt das Haupt, das gewaltige, 
Es ſenket ſich leiſe; 
Des Himmels herrlicher Mantel, 
Sternendurchwirktes Blau, 
Laſtet nieder den Alten. 
Schlage denn Du mein Lied, 
Licht und Leben vermiſcht, 
Nur ein feuriges Meer, 
Erdumrauſchende Woge! 
Laß den Zauber erklingen, 


Daß gebährend die Luft fich geflalte, 
Kindlich umkraͤnzend fpielen 

In Wunderformen die Sterne, 
Alles Gewaͤchſe in Blüthe entzündet, 
Selbſt ver Felſen, ver harte, 

In trüber Erinnerung 

Bebend innerlich meint, 

Wüthenn das Thier fich zerflört, 
Alles Nichtige flerbe, 

Aus der Vergangenheit Schooß 
Dunkle Sonnen erwachen. 

Muthig vollführ’ es als Held! 
Mich entreiget ver Sturmwind, 
Ruhe nun balde ewiglich heiter 
Auf dem flrahlenvden Thron, 
Allen Helvengeiftern vereint. — 
Sei mir gegrüßt, mein Sohn! 
Wenn ich den Leib Dir nicht zeugte, 
Hab’ ich den Muth doch entflammt, 
Dir hohe Sterne gezeigt, 

Und allen Segen gefpendet, 

Drüde Dich herzlich an's Herz, 
Du mein Freund und mein Sohn! 
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Schärin. 


— Bi 


Wie Sterne leuchtend in der blauen Luft, 
Berauſchend wie des Frühlings Blumenduft, 
Bon Nelken, Roſen und Jasſmin; 

Süß wie beim Mond das Lied der Nachtigall, 
In Sommernacht der ferne Wafferfall ; 
So mahlt die Lieb’ und ſtrahlt Schirin. 


Ealderon 


— A 


Ei. Zaubergarten liegt im Meereögrunde ; 
Kein Garten, nein, aus Eünftlichen Kryſtallen 
Ein Wunverfchloß, wo blitzend von Metallen, 
Die Bäumchen fproffen aus dem lichten Grunde ; 


Kein Meer, wo oben, feitwärts, in die Runde, 
Barbige Flammenwogen und ummallen, 
Doc kühlend, duftend alle Sinne allen 
Entrauben, füß umfpielend jede Wunde. 


Nicht Zaub’rer blos von dieſen Seligkeiten, 
DBezaubert felbft wohnet, zum fchönften Lohne, 
Im eignen Garten felig feldft ver Meifter ; 


D’rum follen alle Feen auch bereiten 
Des Dichterhimmels diamantne Krone, 
Dir, Calderon! Du Sonnenftrahl der Beifter. 


An Camsöns. 


W, Indiens Sonne trunknen Duft ven Winden 
Ausftreut , gedachteft Du der hohen Kunden, 
Wie Gama einſt der Thetis fich verbunden, 
Wollteſt der Helden Haupt mit Ruhm umwinden. 


O weh uns Armen, irdiſch ewig Blinden! 
Kaum war Dein Lied dem wilden Meer entwunden, 
Sahſt Du von Alter, Sorge, Gram gebunden, 
Den legten König Deines Volks verſchwinden. 


Wolluſt haucht in dem Liede, Seel' entraubend, 
Frohlockend kommt der Helden Schiff geflogen, 
Tief unten brauft ein Strom verborgner Klagen. 


Sei, Camosns, denn mein Vorbild! Laß mich's wagen 
Des deutſchen Ruhms Urkunde aus den Wogen 
Empor zu halten, an die Rettung glauben. 


— — 


Br. Schlegel Werte, X. 3 


An Wovalis. 


— S— 


® laß mich, Lieber Freund nicht länger leiden, 
Daß wieder frievlich mich Dein Wort erfteue, 
Pergangenbeitögeipräch fich und erneue, 
Die Augen an der Augen LKicht fich weiben. 


Wie konnt'ſt, mein ander Ih, Du von mir fcheiben ? 
Du ftrablft in heiterm Frieden, fern von Meue, 
Ich bin derſelbe noch in gleicher Treue, 

Nur Breude muß den Freundeloſen meiden. 


Muſik, unfterbliche, die ſprachſt Du ſterbend, 
Mir ift der Mund verflummt in Herzens Sehnen, 
In Oed' allein mit mir und meiner Liebe; 


Nach Dir ich drängen, fireben alle Triebe, 
Dein Liebes Wort, ich hoͤr' es noch im Wähnen, 
Aus aller Jugend die Erinn’rung erbend. 





Bheinfahrt, 


Wi. kühn auch and're Quellen ſprudeln, brauſen, 
Wo ſonſt die Dichter ſchoͤne Weihe tranken, 
Den Kunfiberg flet3 anflimmend ohne Wanken, 
Bis wo die ewig beitern Götter haufen ; 


Ich wähle Di, o Rhein, ver Du mit Saufen 
Hinwogft durch enger Bellen hohe Schranken, 
Wo Burgen Hoch am Abhang auf fich ranfen, 
An's Herz den Wandrer greift ein ahnend Graufen. 


Schnell fliegt in Eil, auf grünlich hellen Wogen, 
Das Schifflein munter Hin, des veutichen Rheines. 
Wohlauf gelebt! das Schifflein kehrt nicht wieder; 

Muth, Freud’ in vollen Bechern eingefogen, 


Kryſtallen flüffig Solo des alten Weines, 
Singend aus freier Bruft die Heldenlieder. 





An A. W. Schlegel. 


— — 


Mor mancher Teuchtende Frühling grünte, 
Und mancher Sturmwind hat getobt, 
Seit jugendlich fich der Muth erkühnte, 
Und wir den hohen Bund gelobt ; 
Es brach die Welt, ſich wandelnd, ſchwankte, 
Daß irrend alles abwaͤrts wankte, 
Doch unſre Freundſchaft blieb erprobt. 


Es rührt erquickend die Liebesfreude 
Im Sturm des Lebens an die Bruſt, 
Ja hier iſt vor des Geſchickes Neide 
Die fchönfte Freiſtatt uns bewußt. 

Nur ift das holde Glück vergaͤnglich, 
Die ird’fche Blüthe zart und kraͤnklich, 
Ein Hauch ertöbtet ihre Luft, 


Sp wandelt alles, was blüht und fchwindet, 
Nur Eines ſteht unwandelbar. 
Wie fich die braufende Woge windet, 
Der Himmel wölbt fich feſt und klar; 
So ſtrahlt in uns die ſtarke Treue, 
Brei von Begier und frei von Reue, 
Durch allen Wandel hell und wahr. 


Laß Wellen denn über Wellen flieben, 
Wir haben's höher wohl gemeint ; 
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Laß wilder den Sturm zufammenziehen, 
Wir bleiben Eined Ziels vereint. 

Wenn wir den Muth nicht ſinken Iafien, 
Sp dürfen wir ven Glauben ſaſſen, 
Daß noch ein Heller Stern uns fiheint. 


Sp wie zwei Kämpfer, die heimlich Reigen 
Zu Nacht vie Felſenkluft empor, 
Den Waffenbrüvern ven Weg zu zeigen, 
Und zu erfpäh'n das ftille Thor; 
Wenn fle dann endlich vurchgebrungen, 
Des Sieges Fahne Hoch geſchwungen, 
Da flrahlt die Sonne Ticht hervor. 


So wandelten wir dem Ziel entgegen 
Wohl einfam auf dem fteilen Pfad; 
Nun laß fich freudig den Muth bewegen, 
Und herrlich blüh'n die volle Saat. 

Der Schäge find noch viel’ verborgen, 
Wie follten wir noch ängfllich forgen, 
Da der Erfüllung Stunde naht! 


Wie follte der Unmuth fich Dein bemeiftern 
Ob eitler Knaben ſchnoͤdem Spiel, 
Ob einer auch von ven beffern Geiftern 
In Knechtes Wahn ernievert fiel? | 
Laß unverzagt und vorwärts fehreiten ; 
Dir ſchlummern in ven gold’nen Saiten 
Noch unbekannter Kräfte viel. 


Sp wie der Gießbach über die Klippen 
Mit wilden Strom zur Tiefe flieht, 
So brauft begeiftert mir von den Lippen, 
Ein ungeregelt Heldenlied; 
Weil Dir der Dichtkunſt Füll' entfaltet, x 
Dem Auge rein und Elar geftaltet, 
Die Seelen magifch an fich zieht. 
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Laß nicht die Schwermuth den Geiſt bezwingen, 
Weil noch der Himmel donnernd droht; 
Auf ſah man herrlicher ſtets ſich ſchwingen 
Den deutſchen Geiſt aus Sturmesnoth: 
Wie nach des Blitzes Flammenſchlaͤgen 
Der Erd' entquillt der vollſte Segen, 
Ein neuer Frühling aus dem Tod. 


Laß denn hervor vie Thaten wallen 
Der alten und ver neuen Zeit, 
Und frei den vollen Gefang erfchallen, 
Zu unferd Volkes Ruhm geweiht ! 
Die Borwelt fei der Zukunft Spiegel, 
Die Zeit empfängt in tiefem Siegel 
Die Weihe ver Unfterblichkeit. 


Ein jedes freue ſich feiner Stelle, 
Der Zeiten Streit verwirrt und nicht; 
Ein jeder labe fih an ver Quelle 
Und Hell fei jedes Angeficht ; 

Dort, wo fich alle Zweifel Löfen, 
rennt fich dad Gute von dem DBöfen 
Im ewig heitern klaren Licht. 


Scherzgedichte. 


a 


4 


Das Ideal, 


— — 


‚Da iſt zu ſchwer, ber anb’re fällt in's Leichte, 
Den firengen Ernft bier müßte man noch würzen, 
Der Anmuth Fülle dort ſodann verkürzen, 
Bald ift der Grund zu tief und bald zu ſeichte.“ 


So fleht Die Kunft dem Ideal zur Beichte, 
Und fann den Knoten nie ganz richtig fchürzen ; 
Es muß der Menſch auf eine Seite fürzen, 
Wie fleißig er ſich auch zur Bildung zeigte, 


In jeder Kunft, im Leben, ja im Wiſſen, 
Iſt auch das Beſte falſch, die ferne Scheibe 
Scheint unerreiht die Schügen nur zu Affen; 


Bir konnen nicht heraus aus unferm Leibe, 
An Allen wird der Kenner etwas miffen, 
Und Einer kann den Fleinen Punkt nur treffen, 


Nur das Ganze, mein Freund, wie es Iebt und im Leben ftch 


fpiegelt, 
Das ſei Dein Ideal, frei von ber Formel Geſpenſt. 


—— Einen 


Das Atheuaeum. 
1801. 


— in — 


D. Bildung Strahlen a in Eins zu faflen, 
Dom Kranken ganz zu fcheiden dad Gefunde, 
Beſtrebten wir und treu im freien Bunde, 
Und wollten und auf uns allein verlaflen : 


Nach alter Weife konnt' ich nie es laſſen, 
Sp ficher ich auch war der rechten Kunde, 
Mir neu zu reizen ſtets des Zweifel Wunde, 
Und was an mir befchränft mir ſchien, zu haffen. 


Nun fchreit und fchreibt in Ohnmacht fehr gefchäftig, 
Als waͤr's im tiefften Herzen tief beleibigt, 
Der Platten Bol von Hamburg bis nach Schwaben. 


Ob unfern guten Zweck erreicht wir haben, 
Zweifl' ich nicht mehr; es hat's die That beeidigt, 
Daß unfre Anficht allgemein und Fräftig. 


— — 


Berbin® 


1800. 


—n— 


Gemahlen und gewalkt mit munterm Spiele 
Schau hier des Volkes negative Dichter! 
Verſteh' nur erſt den tiefen Sinn der Mühle, 
So fühlt Du Leer! bald im Haupt Dich Lichter. 


Dem Garten gleicht dieß Buch im Feſtgewühle; 
Maskirt erfcheinen neu die armen Wichter, 
Warm haucht die Luft, Bontänen plätfchern Eühle, 
Und ferne ſchimmern künftlich bunte Lichter. 


Verkehrt ift alles in ven füßen Poſſen, 
Statt Da fagt das Eslein felber Ay: 
Ergöglich ſpielen d'rein mit Narrenſchwaͤnzen 


Theater, Aufklaͤrung und Nikolai. 
So mahl' denn Tieck! mahl' ferner unverdroſſen 
Der Schriftenſteller albernſte Tendenzen. 


——— Gr 


RAunf-©rakel. 


— & — 


Wenn Dichter die Mohens nicht motiniren, 
Statt den fünf Akten weife zu vertrauen, 
Das Stüf aus Stüden munberlich erbauen, 
Racine aus den Augen ganz verlieren; 


Den? ich an Rouffeau, der auf allen Bieren 
Zu geh'n verfuht, als Hätten Menfchen Klauen. 
Drum muß Verſtand gar ängftlich ſie bejchauen, 
Weil fonft die Künftler Leicht fich proftituiren. 


Dom Macbeth hat der Wallenftein am meiften, 
Scheint dann an Tiecks Rothfäppchen fich zu fchließen, 
Weil da das Schicffal auch fo zart behandelt. 


Nur dap es gothiſch, muß mich fehr verbrießen; 
Sp bleiben die Bizarren nie beim Leiften, 
Bis das Genie in Tollheit ſich verwandelt. 





Bie neue Schale. 
1800. 


— — 


En. ſchictt fich nicht für Alle, 
Gehe jener wie er’s treibe, 
Gehe jener wo er bleibe, 
Und wer ficht, daß er nicht falle. 


Diefer weiß fich fehr beſcheiden, 
Jener bläf’t die Baden voll; 
Diefer ift im Ernſte toll, 
Jener muß ihn noch beneiden. 
Alle Narcheit kann ich leiden, 
Ob fie gentalifch Enalle, 
Oder biumenlieblich walle ; 
Denn ich werd’ ed nie vergefien 
Was des Meifters Kraft ermeſſen; 
Eines ſchickt fih nicht für alle, 


Um das euer zu ernähren, 
Sind viel zarte Geiſter nöthig, 
Die zu allem Dienft’ erbötig, 

Um die Heiden zu befehren. 
Mag der Lärm fih nun vermehren, 
Suche jeder wen er reibe, 


rs 


Wiſſe jeder was er fchreibe, 

Und wenn fehredlich alle Dummen, 
Aus den dunklen Löchern brummen, 
Sehe jeder,wie er's treibe. 


Ein’ge haben wir entzündet, 
Die nun fchon alleine flammen ; 
Doch die Menge Hält zufammen, 
Biel Geſindel treu verbuͤndet. 
Wer den Unverſtand ergründet, 
Hält fich alle gern vom Leibe, 
Die geboren find vom Weibe, 
Iſt der Bienenfchwarm erregt, 
Den das neu’fle Wort bewegt, 
Sehe jeder, woer bleibe, 


Mögen fie geläufig ſchwatzen, 
Was fle dennoch nie begreifen; 
Manche müflen irre fchweifen, 
Viele Künftler werden plagen. 
Jeden Sommer fliegen Spapen, 
Freuen ſich am eignen Schalle, 
Reizte dieß dir je die Galle? 
Laß ſie alle felig fpielen, 
Sorge Du nur gut zu zielen, 
Und wer lebt, daß er nicht falle, 
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— — ie 


Das tragiſche Schickſal. 


—— 


Aues redet in Sentenzen, 
Auch die Helden werden Zwerge 
In der tragiſchen Latwerge, 
Müſſen idealiſch glänzen. 

Daß die Scenen ſich ergänzen, 
Und das Nichts erhaben prahle, 
Alles dankt man dem Schidjale. 


Wie die jungen Kaben pflegen 

Nach dem eignen Schweif zu gehen, 
Muß fich Hier im ew’gen Dreben, 
Zufall und Vernunft bewegen. 

Und das Herz von Fleinen Schlägen, 
Ganz empfindlich dem Schiefale, 
Fühlt die Quentchen in der Schale, 


Zwifchen Pflicht und dem Gefühle 
Muß der Menfch verlegen fteh’n, 
Oder ſchlau durch beide geh'n 

In der Tugend Zwickemühle. 
Wahrlich Hart auf trag'ſchem Pfühle, 
Ruht, wer im Theaterſaale 

Dichten muß von dem Schidfale. 
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Proben Der neneſten Poeſie. 
1808, 


— — 


1. Griechiſch. 


S teil zumeiſt mir ſteinern verſteigender Gott 
Apollon iſt. Der bleiern holprichte Wort⸗ 
klump bricht hervor mit Weh des Zahns, des Leſenden Lohn. 


Knirſchend anfangs zu kau'n bemüht das Gedicht, 
Ihm hängt es im Leim klebend, Kiefel- 
fleine des Buchbinvers wie. 


Aber vom Zahngrimmen Schmerz 
Eilend freier geübt ſchon, 

Brauf im geflügelten Hirne 

Bald des Hellenen fchönere Sylbenwuth. 


» Altdeutfhes Volkéslieb. 


Es geben zwei Bugemänner im Meich herum ; 
Mit der Eleinen Kilikeia, mit der großen Kumkum. 


Der eine Elimpert um ben Brei herum; 
Bidibum auf der Trumm, bivibum, bidibum. 


Der andre fchaut ſich nach den Fräulein um; 
Mit der Fleinen Kilikeia, mit der großen Kumkum. 
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Sie drehen fich beide recht artig herum ; 
Bidibum, bidibum. 


Bute Nacht, Bußemänner, dreht euch weiter um ! 
Mit der Kleinen Kilikeia, mit der großen Kumkum. 


Ber hat dieß feine Liedlein gemacht? 
Es kamen entlang drei Enten den Bach, 
Die haben dieß feine Liedlein erdacht u. ſ. w. 


ss Spaniſch. 
An dem Quell der Langenweile 
Lag die Dichtkunſt hingegoſſen. 
Ihre Kinder, die Vokale, 
Brachten große Waſſerblumen; 
Aus den Blumen Funken wurden, 
Kleine Lichter funkelnd kamen, 
Die zu Waſſer bald erloſchen, 
Als Romanzen thalwaͤrts eilen, 
Die nun fließen, die nun funkeln, 
Auf des Klanges leichten Spuren. 


a. Das klare Geheimmiß. 


Vielſeitigkeit wird auf des Lebens Gipfel nur 
Gefunden, wo des reinen Daſeins heitres Nichts, 

In zarter Redensarten klaren Schein verhüllt, 

Auf ſchwankem Seil der Bildung hin und wieder ſpielt. 
So red' und bilde Dich, gebildet rede fort; 

Doch was in Kunſt, im Handeln, Reden Du beginnſt, 
Es fei Dir niemald ungebildet voller Ernft. 


Ir. Schlegel's Werke. X. 4 


Siungedidte. 1815. 
— — 


Philoſophiſche Verſicherung. 


Klar iſt alles und licht mir; doch das verſtehen ſie ſchwerlich. 
Selig bin Ich, meine Herrn! andre gehen mich nichts an. 


Verſchiedene Geſinnung. 
1. Der chritliche Philsfeph. 
Ich bin nicht Ich, noch Du; Du bift wohl Ich in mir? 
D’rum geb’ ich Bott allein, nicht mir die Ehrgebühr. 
Angelus. 


2. Der heutige Weisheitslehrer. 
Ich bin das Ich und Er, bin auch das Du in Dir ; 
D’rum geb’ ich mir allein, nicht Gott die Ehrgebühr. 


Anfrage 
Jenen alten fehr Tieblichen Spaß von dem Subject und Object, 
Der auf den Gaſſen nun Flingt, werdet Ihr nimmer ihn fatt ? 


J 
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Irrlichter. 
1810. 


—d.—— 


Üngeziefer mannichfaltig 
Nagt der Beifter Ruhm; 
Viel Geſindel, allgeftaltig 
Naſcht vom Heiligthum. 


Ja und Nein, und Mehr und Minder 
Wuͤrfeln fle herum, 

Dreh’n und kehren e8 gefchwinder 
Schnell im Kreife um. 


Ihnen giebt es fein Geheimniß 

Als das Einmal Eins, 

Auch im Schwagen fein Verſaͤumniß 
Alles Eins und Keins. 


Wie das Böfe Gott erfchaffe, 
Groß wie fie gefinnt, 

Sich das AU zufammenraffe, 
Lehren Sie geſchwind. 


Allem Tüchtigen abwendig 
Iſt ihr eitler Muth, 
Nur im Nichtigen beſtaͤndig 
Dieſe neue Brut. 
4* 


— __ 
Sie verihmäh'n die ſtarke Rede 
Von dem Kampf des Lichts, 
Zieben und vergöttern jede 
Ausgeburt des Nichts. 


Wie der Müden Schwarm unzählig 
Laͤngs dem Strome zieht, 

Summen andre, bafchen felig 

Nach Geſang und Lied. 


Jedes neuen Scheins gewärtig 
Mit des Seelchens Flug, 

Sind ſie ſchon von Anfang fertig 
Schreiben Buch auf Buch. 


‚Entenfpiegels guter Nath. 


1806. 
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. Ihr lieben Leute jeß ger Art, - | 


Ihr feld auf rechter Spur und. Fahrt, 


J Und falls Ihr's fürder noch ſo treibt, . 


Sicher ber Segen aus. nicht bleibt. : 


So laßt uns denn in ein'gen Lehren u 


- J Unfr* eigne Weisheit noch, vermehren, 


Auf daß im Spruch Ihr veutlich fe 


J J Wer anders venkt, iſt ſicher toi, 
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IR fo ein Knabe dann vollendet, 

Werd’ er zur hoben Schule gefenbet. 

Da lernt er fpielen, ftechen, jaufen, 
Beineben fich in Weisheit taufen, 

Kauft fich eine Portion Abſolutes, 

Und bat er’s, kann er dreiſten Muthes 
Jedwedem lachen in's Geſicht, 

Dem's an der Redensart noch gebricht; 
Die Waare iſt nicht theuer eben, 

Für 'nen Gulden wird ſie jeder geben. 
Dieß ſind die Haupt-Erziehungsregeln; 
Ein guter Wind macht froͤhlich ſegeln, 
Nicht alle koönnen von Renten leben, 
Drum muß ed Ständ’im Staate geben, 
Unter all’ den Ständen viefer Welt 
Keiner mir wie der Kaufmann gefällt; 
Der ſitzt rubig an feinem Tiſch, 

Läpt die andern angeln und adern friſch. 
Mer vrefchen mag, ver kann auch faften ; 
Dem Klugen fließt ed fo in Kaſten. 
Zwar machen Viele banferott, 

Doch leiden fle darum nicht Noth, 
Leben oftmahls nur vefto befier; 

Und wucherſt Du glücklich, wer iftgrößer? 
Der Kaufmann lebt wie ein Eleiner König, 
Dünft ſich in jeinem Kaufe nicht wenig; 
Da kann er nach Luft die Künfte befchügen, 
Merkwürd'gen Fremden vielmahls nügen, 
Bielerlei Bolt zufammen er bittet, 

Sein’ eigne Frau in der Mitte figet, 
Wird ihr mand) Kompliment gemacht, 
Daß ſte's in allem fo weit gebracht. 
Denn das ift nun vor allen nothwendig, 
Sie fei es oder fei nicht verftändig, 
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Daß fie von allem zu fprechen weiß, 
Wird ihr dabei weder kalt noch heiß. 
Die feinfte Gefellfchaft dieſer Art 

Iſt, wo viel Weiber jung und zart 

Uns ihre Reize eben zeigen, 

Ohne darum von ver Tugend zu weichen, 
Holvfelig jeden Fremden anlachen, 

Das follt’ einem wohl Gedanken machen, 
Bloß weil's die Mode fo mit ſich führt, 
Daß man Halbnadenn im Winde fpaziert. 
Wenn fie ſich lang genug beſeh'n, 
Nüchtern alle nach Haufe geh’n. 

Sp nennt der Kaufmann alles fein, 

Mag er Chriſt oder Jude fein. 
Schlimmer ſchon ift ver Soldat gefchoren, 
Ihn tröften jedoch die vergold'ten Sporen, 
Viele Schulden und ein wenig Muth, 
Vor allem aber ver große Hut. 

Stet3 ſoll ver Rechtsgelehrte ſchreiben, 
Und ſchreibend ſo das Recht umtreiben; 
Je höher waͤchſt der Schriften Menge, 
So mehr der Bürger kommt in die Enge. 
Der Arzt haͤngt ſich an's neu'ſte Syſtem, 
Iſt er berühmt, fo wird er bequem. 
Gelahrtheit ift ’ne ſchlimme Profeffion, 
Wer grob nicht ifl, der bleibe davon; 
Zügen und Stehlen find bier am Ort, 
Sp geht man mit ver Wiffenfchaft fort. 
Schimpft nur auf die, jo Ihr beflehlt, 
Noch manchen giebt’8, der fich redlich quält. 
Der Geiſtliche wird gering geachtet, 
Oftmahls fein But fogar verpachtet, 

Er ſelbſt von Haus und Hof gejagt; 

So flieht des Aberglaubens Nacht. 


56 


Mer Gottes Wort von Herzen achtet, 

Wird billig von der Welt verachtet. 

Der Landmann foll in Staͤdten leben, 

Die Aecker mögen verberben eben. 

Der Bürger wohn’ in blüh’ndem Garten, 

Der Kunden mag ein and’rer warten, | 
So leben die Fürften in Freuden und Ehren, 
Denn lange kann es fo nicht währen. 

Kein Fürft fei je des andern Freund, 

Biel Lieber halt’ er's mit dem Beind, 

Der manchem ſchon ließ Leut' und Land, 

Der ſich ergab in feine Hand; 

Zuvor gemindert hoch das But, 

Das fle nun leben mit Teichterm Blut. 

Wenn Ihr die Lehren treu bewahrt, 

Gewißlich Ihr zum Teufel fahrt. 

Doc dieſes hoff’ ich, glaubt Ihr nicht, 

Weil es der Eulenfpiegel ſpricht. 
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Die Bwerge 


— Mn 


€; war ein Witter, war traurig genung; - 
Er fah fle Iaufen, ſich raufen und fchnaufen um nicht. 
Sein Haar wurbe grau, Doch der Muth blieb ihm jung, 
Und ekelt' ihn manchen Dreihellergeſichts. 
Es trippelten, trappelten Zwerg’ um ihn ber, 
Die Flipperten, klapperten, rappelten fehr. 


„Ade,“ fprach der Ritter, „vu Vaterland mein ;" 
Es flarrete kalt in der Bruft ihm dad Herz — 
„ne, es muß nun gefchieden fein, 
Was weiß biefe Brut, was weiß fie von Gluth und von Schmerz?" 
So zieh’i er und flieh’t von bannen fort, 
Ein Kleinod doch laßt er am heimifchen Drt. 


Thu' auf deinen Schoof, o Waldesthal, 
Und nimm dieſes Kleinod, nimm treulich es auf! 
Ich firebte und lebte ver Liebe zumahl.“ 

Dann ſchüttet er viele Figuren darauf; 
„Die Zeichen find magifch, die mögen da ruh'n; 
Bas wollen die Zwerge ben Zeichen thun?“ 


So fprach er und ging von bannen im Zorn. 
Gleich fpürten die Zwerge und rührten am Play, 


BB 

Wie reinliche, Fleinliche Mäufe im Korn, 
Sp fnaupelten, graupelten die in den Schap ; 
Sie trugen die Stüde zu Markte heraus, 
Und machten fich zierliche Mäntelchen d'raus. 


Sie fprangen auf Stühlen und Bänfen frijch 
Und gingen auf Köpfen wunderlich, 
Bald faßen fie ernfthaft am langen Tiich, 
Bald drehten wie Kräufel im Kreife fie fich. 
Sie hatten zu viel genafcht und genagt 
Am heimlichen Schage, von dem wir gefagt. 


Sie warfen die Bilder wohl hin und wohl ber, 
Und Hatten deß immer und nimmer Gewinn. 
Sie ftellten die Zeichen die Kreuz und die Quer 
Ind fanden jedweder fich felber darin. 
Der rechte Evelftein fehlt ihnen doch, 
Der ruh'te wohl tief in der Erve noch. 


Es zwitfcherten einige ſchmachtend und zart, 
Do andre bellten und fchalten darauf; 
Es ftrichen ſich andre den Fleinen Dart, 
Und bauten poffierliche Häuferchen auf, 
Sie ſchrien und fchrieben und trieben es viel, 
Sie riffen, zerbiffen fich felber zum Spiel. 


Nun fanden die Zwerge in jelbiger Gruft 
Ein heidnifches Bild von Marmelftein ; 
Sie zerren und zergen's hervor an die Ruft: 
„Das,“ Sprachen fie, „Toll unfer Abgott fein,“ 
Sie toben und loben das Bildniß fortan, 
Den beidnifchen, herrlichen Marmormann ! 


„Wohl ift e8 ein alter erfaltender Bloc, 
Und die ihn erfanden, verſtanden's nicht recht; 
Wir, die wir fpringen um Stein und um Stod, 
Sind aber ein fpigig und wigig Gefchlecht. 
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Wir bilden uns aus und bilden und ein, 
Mas fragen wir nach dem Evelftein ?" 


Da traten zum Walde die Wölfe hervor, 
Die luden und laden fich felber zu Saft. 
Sie efjer und mefjen die Zwerge fich vor,. 
Sie zählen und wählen in eilenver Haft; . 
Doch freut fich veffen dad Zwergengeſchlecht, 
Die ſchwaͤrmen und lärmen und fchreien nun recht. 


So geht ed noch alles am heutigen Tag. 
Die Wölfe, die geben dem Wildpret nach, 
Der Marmor fchimmert zu jeglicher Stund', 
Die Zwerge lärmen und ſchwaͤrmen verkehrt, 
Der Enelftein Teuchtet im punfelen Grund, . 
Und der ihn vergrub, nie wieberfehrt. 
Fern fingt er am Meere. manch heimliches Lied, 
Bei Som’ und bei Mond, wie die Wolfe zieh't. 





Der alte Yilger 
ber: 
Soms’s nenefte Waunderung · 
4802. 


Yan: kann ri unb will ich nicht weiter‘ geh N. 
Sonft iſt's um meine Füße geſcheh'n; 
Hier will ich unterkauern. 

Dieß ſoll zu Nacht mir ein Obdach fein, Br 
O ſeid nur fo gut.und breit noch aſcht ein ! u. 
Er meint ‚die alten. Mauern. ne 


Der Pilger war ein reblicher Damm, . | | 
Nur wandelt der Schlaf ihn oftmahls an, 
D'rum kam er nie zur Stelle. I 
So ſaß er und af fein Abendbrod, 
€ war bie Stund' um's Iepte: Roth· 
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Da Eommen zwei Männer mit greifem Bart, 
Gekleidet nach der Doktoren Art, 
Die zomig flreitend ſchnaufen. 
Der flarke dem fchwächern am Barte ziebt, 
Ein Saar ift er nad dem andern bemüht, 
Ihm fauber auszuraufen. 


Kaum war er damit fertig boch, 
Sp fam ein and’rer, der ftärfer noch, 
Und ward fein wieder Meifter. 

Wie jener flritt und wie er fchrie, 
Ein Haar genau nach dem andern ſieh'! 
Ihm aus dem Barte reift er. 


So fommt ein vierter und fünfter zum Ort, 
Sie treiben's fürber immer fort, 
Ein jeder ward bezmungen ; 
"Bis envlich einer, ein Mönch fürwahr, 
Wie's an der Kutte zu feben war, 
Dem iſt es gut gelungen. 


Bon Fürften fland um ihn ein Heer, 
Die reichen die golonen Kronen ihm ber, 
Er drüdt fie all’ zufammen. 
ALS wären fie Wachs, fo drückt er und dreht, 
Der Mönch, der im Kreife ver Herren ftebt, 
Beim Schein naͤcht'ger Flammen. 


„Wie groß ift doch dieſer Geiſter Macht,“ 
So hat der Pilger bei ſich gedacht; 
„Die Eräftigen Geberden! 
Die Herrlichen, wie fie da ſteh'n und geh’n, 
Wie glüdlich bin ich, dieß Schaufpiel zu jeh’n! 
Was wird's nur endlich werben ?“ 


Des Schreiend und Streitend wird mehrund mehr, 
Die Ritter Elirren und fchlagen ſehr, 
Wie fle die Wuth bethoͤrte. 

Es lärmt ein jeder, fo viel er will, 
Doch plöglich wird e8 wieder ſtill, 
Daß feinen Laut man hörte, 


Da zeigt ſich daͤmmernd fern ein Hauch, 
Und bier und dorten Flammen aud), 
Die immer heller brennen. 
Ah Dörfer ſind's, daß Gott erbarın ! 
Und Weib und Kind, die nadt und arm 
Vol Angft durch's Feuer rennen. 


Mie aber, find die Menfchen denn toll ? 
Es ift ihrer Leiden Maaß ja voll, 
Das Elend ungeheuer; 
Nun machen fie ſich Muftf noch dazu, 
Sie haben des Springend nicht Naft noch Ruh, 
Und tartzen um das Feuer. 


Der Pilger war ein guter Mann, 
Der Jammer greift an dad Herz ibn an, 
Er weint’ manch heiße Thraͤne. 

Da tritt ein Zwerglein zu ihm hin, 
Der lacht ihn an mit haͤmiſchem Stun, 
Und grinft in feine Zähne: 


„Du weineft verkehrt, o Menfchenmicht, 
Ich zeige Dir wohl ein ander Kicht 
In dunkler Geifterftunde. 
Die Armen dort wiffen nicht, wer ſie fchlug ; 
Man Ienkt fie heimlich mit weiſem Trug, 
Sie find nicht mit im Bunde,“ 
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„Bald ift vorüber der erfle Schrei, 
Dann magft Du gebieten jedem Zweck 
Du wirft e8 dankbar ſpüren.“ 
So ſprach der Zwerg, that wohl befannt 
Und nahm vertraulich ihn bei ver Hand, . 
Ihn in die Schlucht zu führen. 


Hinunter geht es den Felfengrund, 
Da Liegt der feurige Hoͤllenhund, 
Der fchleicht voll Grimm zur Seite. 
Nach Stiegen und Gängen ohne Zahl, 
Steh'n fle in unterird'ſchen Saal, 
Don unermeß’ner Weite. 


Da figen der fchmeigenden Männer viel, 
Die treiben ernfthaft ein feltfam Spiel, 
Der Pilger ſieht's mit Beben. 

Und wie e8 dreimahl ängftlich klopft, 
Haͤtt' er wie gern die Obren verftopft, 
Er meint, e8 gilt fein Leben. 


Die Diänner winken , er foll fich nah’n, 
Er foll ven Bruderkuß jeßt empfah’n, 
Dort oben figt der Meifter. 
Schon glaubt er, beginne ver Weihe Left, 
Da halt ihn ein Tobtengerippe feft, 
Zur Hölle ſinken die Geifter. 


Dem Pilger wird es kalt wie Eis, 
Er wifcht ſich von der Stirne den Schweiß, 
Es ſchildern's keine Worte, 
Er finkt zu Boden in bitterm Gram; 
Und wieder war, als er zu fich kam, 
Er an dem vor'gen Orte. 
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„DO weh mir,* ſprach ver Pilger zu fich, 
„Wie weit noch von dem Lande bin ich, 
Davon man doch gefchrieben ; 

Wo Mil und Honig fi ergießt, 
Der Bein von felbft in die Faͤſſer fließt, 
Sich alle herzlich lieben.“ 


Nun war’ es, als flöffe rundum ein Meer, 
Das wogte fo Hoch und wogte daher, 
Und zog ihn mit im Kreiſe; 
Da ſchwammen der Fiſchlein unzaͤhlig viel, 
Die trieben ſich, reckten die Köpfe zum Spiel, 
So wie es der Fiſchlein Weiſe. 


Wie frei er ſich im Meer bewegt, 
Die leichte Welle empor ihn traͤgt, 
Er fühlt es mit Entzücken. 
Da ſieht er, wie hinter dem kleinen d'rein, 
Der große ſchwimmt und ſchlingt ihn herein; 
O was ſind das für Tücken! 


Daß einer ſtets den andern frißt, 
Und des Verſchlingens kein Ende iſt, 
Es duͤnkt ihn nicht geheuer. 
Das Meer wird röther und endlich roth 
. Wie Blut, und ſchwimmt voll Leichen und Tod, 
Es ſchnauben Ungeheuer. 


Das Meer iſt gleich, der Fiſch iſt frei, 
Doch dieſes Gefreſſenwerden dabei, 
Es will ihm nicht behagen. 
„Biel lieber dien’ ich dem ſchlimmſten Herrn“ 
So fpricht er, „auf feftem Rande gern, 
Und will ald Knecht mich plagen !" 
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Hat irgend ein Geift den Wunfch erhört ? 
Er ruht im warmen Thal und hört 
In Blättern Lüfte wehen. 
Es giebt ihm Troft ver Ruhe Genuß, 
Nur dag er die Kleiver noch trocknen muß, 
Dann will er weiter gehen. 


Doch ald er in die Höhe fchaur, 
Hätt’ er den Augen kaum getraut, 
Es atmet alles Freude. 

Am Hügel ſieht er Eitronen bluͤh'n, 
Es ſchimmert durch das heitre Grün 
Das alte Prachtgebäube, | 


Wie find die Marmorfiufen ſo breit, 
Die Säulen groß, die Gänge weit, 

Es wehen Sommerlüfte. 

Wohl muthig fleigt der wandernde Gaſt 
Sinan, und es betäuben ihn faft 

Die vollen Blumenpüfte. 


‚Doch wie er ſich müht und wie er fleigt, 
So hat er nie den Tempel erreicht, 
Es wachfen ſtets die Treppen. 
Es zieht ihn nieder, mie Blei fo ſchwer, 
Er freut fich nicht der Säulen mehr. 
Was mag er nad fich fchleppen? 


38 etwa jenes fleinerne Bild, 
Zu dem er fich wendet und mit ihm ſchilt: 
„Was gehſt du mir zur Seite?" 
Das Bild hat mohl nicht Redens Brauch, 
Doch fteht er fill, fo fleht es auch, 
Und geht er, geht's zur Geite. 


Tr, Schlegel's Werke. X. 
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Noch will er ſich des Mannes befrei'n, 
Da wirb er gebrüdt von andern zwein, 
Die auf der Schulter ihm figen ; 
Und als er die zu Boden gefchwentt, 
Siebt er vier Feine feſt gehängt 
An feines Kleives Spigen. 


Wie ſich vermehrt der Bilder Zahl, 
Je Höher fleigt auch feine Dual, 
Sp ärger er umflettet. 
Als würd’ er felbft zu Stein und Erz, 
So fühlt er angſtbedrückt fein Herz 
Sich innen feitgefettet. 


„Was follen vie fleinernen Dinge, traun! 
Biel befier wär! e8 den Ader bau'n 
Und feiner felbft genießen.“ 
Des Sieigens iſt er endlich fatt, 
Er fühlt ſich recht von Herzen matt 
Und kann ſich nicht entfchließen. 


Jet aber erhebt ſich ein Fühlender Wind, 
Es weht ihm um die Stine Iind, 
Der Pilger ſoll erwachen. 
Ein Traum nur war gewefen, und Nichts 
Die Gaukelei des Schattengeflchts, 
Zum Spott und Grau'n und Lachen. 


Die Morgenfonne begann den Lauf, 
Da fchlug er vollends die Augen auf, 
Und furchte fich der Reife, 
„Wie dort der Stier am Pfluge zieh't ;* 
So ſprach er, „der Pflüger fingt fein Lieb 
Nach laͤndlich froher Weiſe.“ 
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„Was ſollt' ich weiter wandern und geh'n, 
Ich kann e8 alles am Orte ja ſeh'n, 
Und nehme Theil am Ganzen. 
Ich Habe e8 weit und Breit gefucht, 
Ich babe es wachend und ſchlafend verſucht, 
Nun iſt es Zeit zum Pflanzen.“ 


„So wird man doch vernünftiger ſtets, 
Nicht immer mit der Jugend geht's, 
Das ſind nur ſchoͤne Worte. 
Wie hab' ich nicht geſorgt und geftrebt, 
Wie manches nicht im Traum erlebt, 
Und kam doch nicht vom Orte.“ 


Es war um des Pilgerd Muth gefcheh'n ; 
Sonft hätt’ er mögen nach Haufe gehn, 
Bon wo er hergekommen. 

Num blieb er eben wo er war, 
Und freut ſich all’ der Weisheit fürwahr, 
Die er im Traum vernommen, 


Bie feindlichen Brüder. 
oder: 
Der Zeitgeifl. 
18820. 
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E⸗ wohnen zwei Brüder im Lande, 
Die haufen weit und breit ; 
Sie haben viele Verwandte, 
Zahlloſe in biefer Zeit. 


Sie find fich mehrentheils Feinde, 
Ein jeder will haben die Welt; 
"Mitunter auch einmahl Freunde, 

So Tange die Welt noch hält. 


Sie reißen fle auf und nieber, 
Daß Hören und Seh’n ihr vergeht; 
Sie jchleppen fie hin und wieber, 
Well Keiner den Andern verfteht. 


Der Aelt'ſte fchlendert im Nechten, 
So wie er dad Rechte verfteht ; 
Der Jüngfte ſchludert im Schlechten, 
Was er ald das Nechte verbrebt. 
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Sie führen Reden unzäblig, 
Und hören fich felber fo gern; 
Sie ſprechen ſich felber gefällig, 
Doch ift in ven Worten Fein Kern. . 


Das find die feindlichen Brüder, 
Der Alte Heißt Schlendrian; 
Und genialifch bellt wieder 
Der Kleine Schlubrian. 


Der Alte bricht fich Die Steine 
Bom Grunde ver Mauer heraus; 
Zu fliden und ftüden das Seine, 
So Schornftein ald Speifehaus, 


Der Junge würfelt in Freude 
Die Steine mit wechfelnder Sand; 
Er mauert fich fein Gebäude 
In Iuftigen, fliegenden Sand. 


Das find die bauenden Keute, 
Die flilen und bauen vie Welt; 
Sie flicken und bauen für heute, 
Auf morgen ift niemand geftellt. 


Es yfeift fein Lied fo weiter 
Der muntre Schlubrian ; 
Bol Angſt ſteht auf der Leiter 
Der alte Schlenprian. 


Es heißt, wenn ich nicht irre, 
Ihr Vater Schlechtrian; - 
Der in der Zeiten Gewirre 
Das Hechte nicht finden Tann, 


Er ann aus dem Schlamm fich nicht winden, 
Noch ändern feinen Sinn; 
Er kann das Ziel nicht finden, 
Und tappt im Dunkeln hin, 


_ 

Er Hat e8 aM vergeflen, 
Und Halt fich die Ohren zu; 
Die Söhne zanken vermeſſen, 

Und laſſen ihm eine Ruh. 


Das find die Brüder im Lande, 
Die ſchreien fo weit und breit; 
Es lärmen all’ ihre Verwandte, 
Und machen ven Geiſt ver Zeit. 


BSyräide 
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Geiſtes Sidt. 
— an 


G.aus wird umfonfl genannt, 
Der nicht. Geiftes Licht erfannt ; 
Wiſſen ift des Glaubens Stern, 
Andacht alles Wiſſens Kern, 
Lehr? und lerne Wiſſenſchaft, 
Fehlt dir des Gefühles Kraft 
Und bed Herzens frommer Sinn, 
Fällt es bald zum Staube hin. 
Schöner doch wirb nichts geſeh'n, 
Als wenn die beifammen gehn: 
Hoher Weisheit Sonnenlicht, 
Und der Kirche ftille Pflicht, 


— ⏑ ⏑ — 
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Arnd ah 


— DS— 


$: ern von Eitelkeit und innerm Trug, 
Nahe dich mit Andacht jedem Buch, 
Wo des Herzens ſtille Wahrbeitsfraft 
Neu die Welt der Liebe fich erfchafft. 
Betend wie anı Altar Gottes Licht, 
Sp vernimm das heilige Gebicht, 
Wo des Lebens fehmerzlich ſchones Spiel 
Dich zurückſenkt in das ewige Gefühl. 
Nur der Sehnfucht fließt ver Schönheit Quell, 
Nur der Demuth fcheint die Wahrheit heil, 





Adels Sitte 
— S — 


Hi: dem Schwerte ſei dem Feind gewehrt, 

Mit dem Pflug der Erde Frucht gemehrt, 

Frei im Walde grüne feine Luft, 

Schlichte Ehre wohn’ in treuer Bruft, 
Das Geſchwaͤtz der Staͤdte foll er flieh'n, 

Ohne Noth von ſeinem Heerd nicht zieh'n, 

So gedeiht ſein wachſendes Geſchlecht; 

Das iſt Adels alte Sitt' und Recht. 
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Aentſchland. 


— — 


Wimmer wird die deutfche Nation vergeh'n, 
Neu vereint durch Gott einft auferſteh'n.“ — 
Sat ein edler König kuͤhn gefagt, 

Er zu diefer Zeit noch Töniglich gedacht. 

An der Hoffnung haltet treu, 

Unfer Herz ſchlaͤgt ewig frei; 

‘ Burg, die nie ein Feind bezwingt, 

Benn dad Glüd auch unterfinft. 





Gefinnung des Königs, 
— 7— 


Mens Herz in ſtarker Bruſt, 
Bern von weib’fcher Sitt’ und Luft, 
So wie edle Krieger find, 

Sei der König und gefinnt; 
Immer für das Necht bemüht, 
Alte Sagung treu behüt't, 

Gott vor allen ſtets gedient, 
Defien Lorbeer ewig grünt. 


—— ms 
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Franentugend. 


— S⸗— 


Die dem Wuͤrdigſten ſich giebt, 
Standhaft bis zum Tode liebt, 
Söhne ſtark dem Vaterland 
Zuführt ſtolz an Mutterhand, 

Sei vor allen Frau'n geehrt, 
Segensvoll ihr Heil gemehrt. 

Mehr noch die, ſo freudig ſchau't, 
Daß ihr Freund auf Gott vertrau't, 
Zieh't in Sturm und Kriegsgewalt, 
Wenn der Freiheit Ruf erſchallt. 





Treue. 
— S — 


Ehr⸗ iſt des Mannes Herz, 
Demuth führt und himmelwaͤrts, 
Strenge, die ſich felbft Dezwingt, 
Schafft im Leben, was gelingt; 
Treu’ umfaßt ſte alle drei, 

Lieb’ und Frieden noch dabei. 





Deutſcher Sinn. 


m: — 


Seo mit Freunden rafch gelebt, 
Herz zu Herzen hingefirebt, 

Bon des Frühlings Luft getränft, 
Geiſtes Aug’ in Geift verfentt, 
If des Deutſchen Sitt' und Art, 
Die noch nie gewandelt ward. 
Was in Kunft und Wiffenfchaft 
Fremder Himmel Hohes fchafft, 
Ward von ihm alsbald erkannt, 
Wuchs fo mächt’ger feiner Hand. 
Eines ihm Verderben bringt: 
Wenn ihn fremde Sitte zwingt; 
Eins empöret fein Gefühl: 
Fremder Rechte loſes Spiel; 
Ewig bleiben die uns fern, 

Ehr' und Freiheit unfern Stern. 
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Das Alte und das Uene. 


— S·——— 


Die folgt des Neuen Schein, 
Jener Iobt das Alt’ allein ; 
Irdiſch wirrt ſich mehr die Zeit, 
Durch der Zeiten Widerſtreit. 
Eines doch ift mir erkannt, 

Ewig jung mit Recht genannt; 
Alter Sehnſucht tiefes Lied, 

Was vurch alle Herzen zieht; 
Neu ſtets grünt des Lebens Baum, 
Himmels Füll' in lichten Raum, 
Garten Gotted, der einft bluͤh't, 
Wenn das Irbifche verfprüht, 
Immer neu wächft bie Gewalt, 
Und quillt dennoch ewig alt. 
Wen das Band ber. Lieb? umflicht, 
Wer als Kind zum Vater fpricht, 
Aufgenommen in das Licht, 
Fragt nach Alt’ und Neuem nicht. 
Bragt ihr aber nach ver Zeit, 

Wo der Menfih alfo gedacht, 
Sich in Demuth dargebracht, 

O wie liegt fie jetzt und weit! 
Und fie war doch einft, die Zeit, 


nn — O — — 
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Würde der Dichtkunſt. 


— S· — 


Wu jo ſchndde ſich zum Spott gemacht, 
Jene Weisheit, die ihr ſelbſt erdacht; 
So vergeßt der hohlen Worte Schwall, 
Nehmt zu Herzen alten Liedes Schall! 
Was verworren warb im trüben Streit, 
Wird zur linden Klarheit Hier erneut; 
Aus der Dichtkunſt Wogen friedlich mild 
Steiget fanft empor des Himmels Bild. 





Siebes Sehen. 


— — 


Fair und hold wie Kiudes Scherz, 
Ruͤhrt die Lich’ an unfer Herz, 
Jugendluſt in Flammen glüht 

Wie die Roſe Farben ſprüht. 
Bitt'rer Scheidung hart Geſchoß, 
Bild des Grabes und Genoß, 

Und des Lebens rauher Sturm, 

Iſt der Freude Todeswurm. 

Muß denn ſterben ſo die Liebe, 
Giebt es kein Gefühl, das bliebe? 
Ja doch, wie aus Angſt und Beben 
Sich entreißt ein neues Leben, 

Das im Schooß der Mutter lacht; 
So von Leiden angefacht, 

Glaͤnzt aus Thraͤnen uns ein Licht, 
Das von füher Hoffnung ſpricht, 
Und von jener fchönen Welt, 

Die des Leben! Nacht erhellt. 
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Das Ewige. 


— · —— 


SErachte fallen, Roſen bleichen, 
Bluͤthe muß der Blüthe weichen; 
Nimmer doch, vom Tode grau, 
Liſcht des Himmels Sternenblau; 
Ewig auf und nieder fchwellen 
Diefes Meeres alte Wellen. 

Alſo auch des Menfchen Lieder 
Schallen, ſchwinden, kommen wieder, 
Jede künſtliche Geſtalt 

Blühet ſterblich, welket bald; 
Doch der Wahrheit ſelig Licht, 
A umfcheinend, altert nicht. 
Wie die Zeit das AM zermalme, 
Brünet diefer Hoffnung Palme; . 
Eine Lieb’ im Herzen fchlägt, 

Die gen Himmel uns bewegt; 
Denn aus Gottes flillen Reichen 
Mußte fern der Top entweichen, 
Und ed wird ver beige Glaube, 
Keiner ird'ſchen Zeit zum Raube. 


%r. GScthlegel 6 Berk, x, 


Sprühe aus dem Iudifhen.*) 
1807. 


1. 


einer ſchteite der Menge vor ; denn gleich iſt des Gelingens Frucht, 
Wenn der That aber Ungluck folgt, büßt es gewiß des Fuͤhrer 
Tod. 


Als erkrankt' oder ſtuͤrb' er nie, ſei auf Kenntniß bedacht, wer klug. 
Als hielt ihn ſchon an den Locken der Tod, wandl' er den Pfad 
des Rechts. 


Einen Freund nur giebt es, Tugend, der im Tode noch zu und tritt; 
Das andre alles enteilet, mit dem Leibe zugleich zum Nichts, 


*) Diefe Ucherfeguugen find auch is Spibenmaaße dem Samftrit ſo treu ald 
möglich nachgebilbet, 
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4. 
Kapen, wie auch der Stier, Wibder, Krähen, ein fchlechter Menſch 
ſodann; 
Die find fern von allem Zutrau'n, hier wird Vertrauen nicht 
gelobt, 
8. 
Fleifch und Jauche, Unrath, Knochen, die bilden und den Men: 
ſchenleib; 
O was haͤltſt Du an dem nicht'gen? Nach Ruhm tracht' alſo Du, 
mein Freund! 
Wenn man durch Ird'ſches das Ewige, durch das Unreine das, 
was rein, 


Ruhm für den Leib erreichen mag, was iſt dann unerreichbar noch? 


Das Metall eint der Maffe Kraft, Thier' und Vögel ver gleiche 
Trieb; 

Furcht und Gier macht des Narrenvolks, und Sich fehen ver Guten 
Bund, 


7. 


Im Unglüd muthig, gelafien im Glück zu fein, 

Sinnvoll im Rathe revend, und tapfer im Kampf; 

In Ruhm ferahlen, und dennoch durchforſchen Die Schrift, 
IR großer Seelen Tugend und edle Natur. 


Wer ftch der Macht falicher Gehülfen hingab, 
Betrogen durch fehmeichelnder Worte Zauber ; 
Wer auf die Belt Blauben und Hoffnung ſetzet, 
Was wird nach Wunfch denen begegnen können ? 

6* 


54. 


9. 
Mer am hülfevertrauenden Freund, der gut geflnnt, 
Trug verüben kann und Argliſt, 
Den betrüglichen Dann, wie kannſt, göttliche Du, 
Erde! ihn Länger tragen noch? 


10. 
Nicht ven Heißen erfreut, fich in Fühlender Fluth baden, Berlen- 
fetten nicht, 

Schönduftended Sandelholz auch nicht alfo, zu erlaßen ven 
Körper ; 

Als voll Liebe die Rede des Gutdenkenden Luſt innen und fchafft 
im Geift. 

Es zieht Freundes Umgebung und weifes Geſpraͤch und an, wie 
mit Zauberfraft. 


IV. j 
Romanzen und Lieber. | 


— no —— 
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Bei Ver Wartburg. 
180. 


— 


Auf Berges Hohen, 
Da wohnten die Alten, | 
Die Alten, die Bitter des herrlichen Landes! 
In Elfen gewaffnet, 
Aus fleinernen Burgen, 
Sp ſchau'ten ſie muthig zu Thale hernieder, 
Wo rund die Wälder allgrüne, 
In Sonne und Nebel gekleidet, 
Aus tauſend Röhren Erfriſchung duften, 
In ew'gem Sturme duinpfe Lieder rauſchen, 
dernher, | 
Wie aus hohen Norbens dunkelm Geheimniß. 


Bol von Gedanken und felig 
Stehet der Mann, 
Im glühenden Sommer am Gitter, 
Den Helm von den Augen fich drückend, 
Schauet verfolgend, 
Die ſchwindenden Züge, 
Nichtiger Wollen 


Rieſengebilde und Näthfel, 

Dazwifchen ven fröhlichen Schwarm des Geflügels ; 
Und Tächelt in Freuden, 

Wie breit und Tangfam 

Der Strom ſich winbet, 

Bald ſchwarz, bald filbern, 

Durch grünende Anger. 

Die Iuftigen Dörfer zur Seite, 

Und zierliche Städte, 

Mit ſchlanken Thürmen und Glockenſpiele; 
Zangfam dann im Thal gezogen, 

Auf allen Straßen und Wegen 

Drientes Neichthum in vollem Triumphe, 
Wagen und Männer, 

Elephanten und Mohren, 

Blühende Stein’ und farbige Früchte, 
Indiens golvenfter Segen. 


Wenn der Frühling grünet, 

Sp fchweift er im Walde ; 
Bald im Schwarm ber Gefährten, 
Bald vertieft er fi einfam, 
Wo Fein Tritt mehr ertönt, 
Wo das Reh nicht mehr flicht, 
Das beveutend ihn anfchau’t, 
Aus ſittſam verfländigen Augen. 
Wohl bemerkt er das Zeichen, 
Denn himmliſch nah’t ihm 
Aus Waldesgrüne 
Die Hohe Frau feines Herzens, 
Die ſchweigend redet; 

Statt nichtiger Worte, 
Volle Blumen ihm reichend, 
Zum Bunde der Treue. 


Und beide vom Dufte bezaubert, 

Im Schatten ver Linde verfunten, 
Schauen in felige Augen, 

Ruben dem Frühling im Schooße. 
Freudig umarmt ben Helden die Tugend, 
Und inmitten der Freuben 

Gurtet fle ihn mit gemaltigem Samen 
Alle Lafter zu tilgen. 

Mutbig nimmt er die Waffen, 

Froh der Freuden kehrt er am Abend 
Zu feinem Felfen wieber, 

Wo die Freunde zufanımen 

Deutſcher Freuden fich freuen. 

Wenn aber die braune Erde erflarrt ift, 
Die Flüfje leuchten wie Eifen, 

In weißem Laube die Waͤlder fchinfmern ; 
Dann borchen bei fröhlichen Feuer 

Sie alten Gefchichten, 

Wie Zwerge Tünflich in Höhlen leben; 
Sehen im Geiſte 

Dort unten die dunkelſte Tiefe, 

Bon Lichtern durchſchienen, 

Bol Schäge und Mährchen. 


So lebten die Ritter, Die Alten, 
Die Männer des herrlichen Landes ! 
Und fchieden fie enplich 
So nahm fle Michael freundlich 
In ſtarkem Arme, 

Bon leuchtendem Eiſen umkleidet, 
Und trug fie gen Himmel, 

Zu Chriſtus und Karl dem Großen. 
Bol Andacht Iniete ber Ritter 
Und neigte das Haupt ; 


Ganz brünftig zu ſchauen, 

Den himmliſchen Purpur der Liebe, 
Das Blut der ewigen Hoffnung, 
Bis fegnend die Hand des Heilands ihn rührte. 
Kräftig ermannt er ſich dann, 

Und tritt voll Ehre zu dem alten Karl, 
Daß der reis ihm die Hände fchüttelt, 
Und Roland und Reinald gebietet, 
Ihm volle Becher des Troftes zu reichen. 





9 


Im Walde, 


Mindes Rauſchen, Gottes Flügel, 
Tief in kühler Walnesnacht ; 
Wie der Held in Roſſes Bügel, 
Schwingt fich des Gedankens Macht. 
Wie die alten Tannen faufen, 

Hört man Geiſtes Wogen braufen. 


Herrlich ift der Flamme Leuchten 
In des Morgenglanzes Roth, 
Oder die das Feld befeuchten, 
Blitze, ſchwanger oft von Top. 
Raſch die Flamme zuckt und Iobert, 
Wie zu Gott hinaufgefobert. 


Ewig's Raufchen fanfter Quellen, 
Zaubert Blumen aus dem Schmerz ; 
Trauer, doch in linden Wellen, 
Schlägt und lodend an das Herz; 
Fernab Hin der Geiſt gezogen, 

Die uns locken, durch die Wogen, 





9 


— — — 





Drang des Lebens aus der Hülle, 
Kampf der flarken Triebe wild; 
Wird zur fchönften Liebesfülle, 
Durch des Geiſtes Hauch geftillt. 
Schöpferifcher Lüfte Wehen 
Fühlt man durch die Seele gehen. 


Windes Maufchen, Gottes Flügel, 
Tief in dunkler Waldesnacht! 
Frei gegeben alle Zügel, 
Schwingt fich des Gedankens Macht, 
Hört in Lüften ohne Grauſen 
Den Gefang ver Beifter braufen. 





Am Rheine 
180%. 


— Bin — 


D, freundlich ernfte ſtarke Woge, 
Baterland am lichen Rheine, 
Sieh’, die Tränen muß ich weinen, 
Weil das alles nun verloren ! 
Die Felſen, fo vie Ritter ſich erkoren, 
Schweigend dunkle Klagen trauern, 
Noch zerftüct die alten Mauern, 
Traurig aus dem Waſſer ragen, 
Wo in alter Vorzeit Tagen 
Hohe Helden mutbig lebten, 
Boll von Luft nad) Ruhme frebten ; 
Franken, Deutjche und Burgunden, 
Die nun im dunkeln Strom verſchwunden, 
Zapfre Langen damahls ſchwungen, 
Noch die deutfchen Lieder fungen, 
Die Verderbniß weit verjugen, 
Sand in Hand zum Bunde fohlugen, 
In edlem Ritterthume, 
Aus aller Tugend Eine Burg zum Ruhme 
Durch alle Land’ erbauten ; 
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Da ver Mann vem Mann noch traute, 
Deutſche Luft im Walde blühte, 
Glaub' in Demuth liebend glühte, 

Ach da einer noch alleine, 

In des Herzens tiefem Schreine, 

Um fein Vaterland muß klagen, 
Selbſt fih bittre Wunden fchlagen, 
Wie ich Hier am heil'gen Rheine 
Hohen Unmuths Thränen weine. 


Dunkle Trauer zieh’t mich nieber, 
Will'in Wehmuth ganz vergehen; 
Wenn ich fehe, was gefcheben, 

Wenn ich denke, was gewefen, 
Will die Bruft in Schmerz fich Idfen! — 


So fahrt denn wohl, ihr Tieben Wogen, 
Wo ich Schmerz und Muth gefogen ; 
Denn den Muth auch fühl’ ich fchlagen, 
Und inmitten folcher Klagen 
Springt die Quelle ftarker Jugend, 
Und ed waffnet fefte Tugend 
Unfre Bruft mit Heldentreue. 

Da entweicht denn alle Neue; 

Kann ich gleich mit Euch nicht leben, 
Sp ergreift Cuch doch mein Streben, 
Wo ich wand’re, wo ich weile, 
Glühen Männer, blühen Lieder, 
Und ich fühle wohl Vertrauen, 

Auf des Herzens Fels zu bauen, 
‚Eine neue Burg der Xiebe, + 

Die in allem Sturme bliebe, 
Mächtig durch die fernen Zeiten, 
Einen allvereinten Strom zu leiten, 


Einen Strom von Luft und Schmerzen, 
Alles aus dem eig’nen Herzen, 

Wo die Lieder all’ verfchlungen 

Alle Herzen wiederklungen, 

Hohe Freunde dann verbündet, 

Sp der Freude Reich gegründet. 





Gefang der Erinnerung. 


— S — 


ÜHraste NRieſenzeiten, 
Der Helden Wunderſtreiten, 
Schlang' all' die Oed' hinab. 
Verſchollen iſt die Klage, 
Verſtummt die graue Sage, 
Es deckt uns all' ein Grab. 


Vom Winterſchlaf umwunden, 
Viel tauſend Jahr gebunden, 
Daͤmmert der Menſch ſo fort. 
Gebannt in engem Kreiſe, 
Mühſam die ird'ſche Reiſe, 
Erſtirbt zuletzt das Wort. 


Wenn Morgenroth erſcheinet, 
Nacht und der Braut vereinet, 
Neu grünt der alte Bund; 

In heilige Fluth verfenket, 
Der Geift die Wunder denket, 
Deffnet ſich bald der Mund. 


In Frühlings Gluth und Schatten, 
Wo Lieb' und Tod fich gatten, 


Br, 
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Erwacht die kühne Luft; 
Da brechen hohe Lieber, 


Die alten Quellen wieder, 
Aus der befreiten Bruft. 


Nun Öffnen fich die Zeichen ; 
Es mag das Licht erreichen, 
Den Feine Feſſel halt. 

Die Erde blüht verwandelt, 
Der trunkne Dichter wandelt, 
In ſel'ger Geiſterwelt. 


Erſtaunt ob dem Geſange, 
Horchet dem Fremdlingsklange, 
Vergeſſend Leid und Schmach, 


Nun frei der Menſch von Schmerzen, 


Und zieht in tiefem Herzen 
Dem mag'ſchen Strome nach. 


Doch bald iſt der verklungen, 
Wie brauſend er geſchwungen, 
Und wieder ſtumm das Grab. 
Es flammt das Lied vergebens, 
Der wüſte Sturm des Lebens 
Reißt e8 in Dev’ herab. 


Das find Die alten Klänge, 
Helden- und Klaggefänge 
Aus ferner Niefenzeit, 

Dem Liede muß gelingen, 
Sie wieder und zu bringen, 
Der Retter ift nicht weit. 
Der Fruͤhling wird erftchen, 
Es muß noch einft gefchehen, 
Was alle prophezeit. 


— 9 Gum. 


Schlegel? Werte, X, 


Srankenberg bei Aden. 


— S — 


In des Maien linden Tagen, 
Hört’ ich die alte Sage, 
Dort wo bei warmen Quellen 
Die fanften Hügel grünend fchwellen, 
Don dem Wunderringe, 
Der Kaiſer Karol Eonnte zwingen, 
In Lieb’ ihn binden, 
Daß er nach Achens Heitern Gründen 
Sich wie zur Heimath fehnte, 
So weit fein Reich fich dehnte, 
Bor allen Burgen, Kanten, | 
Gebunden bier, wo füße Lieb’ ihn bannte. 


Spiegelhelle Seen, 
Ningsum die Büfche ſtehen 
Sah ich auf der Hügel Rüden, 
Wo zwifchen Gängen, kleinen Brüden, 
Bäche durch den Wiefengrund binflichen, 
Schwäne auf den flillen Waſſern ziehen, 
Kühl und warme Wellen 
Aus einem Boden quellen, 
Kinder an dem Brunnen fpielen, 
Die laue Luft fo lind zu fühlen. 


Dort wo fi die Mauern zeigen, 
Trümmer aus dem See auffleigen, 

Bon grünem Schilf und Moos umgeben ; 
Da bat das Wunder fich begeben, 

Daß durch mag’fche Kraft gebunden, 

Karl nicht eher Ruh’ gefunden, 

Wie glte Sage und berichtet, 

Bis er bier die Burg errichtet, 

Wovon die Spur wir froh noch fchauen, 
Jedweden Frühling in ven ſtillen Auen. 


In füßer Luft gefangen, 
Den fehnenden Schmerzen nachzubangen, 
Bezaubert alle Sinne, 
Zwingt Karlen holde Minne, 
Dem tiefen Sehnen ſich ergebend, 
Einzig fein Leben liebend, in Liebe lebend. 
Doch nimmer ward noch Minne 
Selig der ſel'gen Schäße inne. 
Tod will mit Minne flreiten, 
Ein bitt’red Ende füßer Luft bereiten, 
Sp muß auch Karled Herz vergehen, 
Die Huldin fterben ſehen. 


Auch tobt noch will er fich von ihr nicht trennen, - 


MWähnt, daß fie wiener ihn wird kennen. 
Das Grabmahl zu durchichauen, 

Zäßt er von Glas ven Sarg erbauen, 
Und brünftig noch zu Tieben 

Den füßen Körper fühlt er fich getrieben. 
An dem Sarge feitgebunden, 

Schwinden ihm die fehnellen Stunden. 
Nicht Durft noch Hunger fühlenn, 


Spricht er mit feinem Schmerz nur fpielend. 


7* 
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Die Diener ſeh'n mit Trauern 

Immer den wilden Wahn noch dauern; 
Da naht Turpin der Weife, 

Deffnet den Sarg fo leife, 

Weil Karl, dep Ohr wohl Zauber trafen, 
Auf einen Augenblick entjchlafen, 

Und zieht ven Ring vom Finger 

Der ſchoͤnen Leiche, ven Bezwinger 

Bon Karles Herzen, 

Das frei nun wird von Schmerzen. 


Der Zauber tft verfchwunden, 
Don dem Wahn entbunben, 
Will Karl fchon entfliehen, 
Einfam auf Berge ziehen. 
Da fteht er flille Seen 
Bor feinen Augen ftehen. 
Sind die Schmerzen gleich verfchwunden, 
Fühlt er ſich dennoch feſt gebunden. 
Das flille Waſſer ohne Wog’ und Wellen 
Erregt im eignen Aug’ die Quellen 
Gelinder Thränen ; 
Unenbliches Sehnen, 
Will in die Tief ihn ziehen, 
Er kann nicht fliehen. 
Sier hat den Zauberring verfenfet 
Der Weife, der auf feine Rettung benfet; 
D’run nad den flillen Seen 
Muß fein Auge immer fehen. 


— m — 
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Sancet RBeinold. 
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S anct Reinold als Einſiedel war 

Der Andacht wohl ergeben, 
Vergeſſen hatt' er ganz und gar 
Des Ritters Luſt und Leben. 
Er ſucht ſich ſeine Wahlſtatt aus 
Bei Koͤlln, der Stadt am Rheine, 
Tafelbft zu bau'n ein Gotteshaus, 
Das wünfcht er noch alleine, 


Der Bau war all’ fein Nugenmerf, 
Er treibt es unermüdlich, 
Vollenden will er ſeh'n das Wert, 
Sodann nur flerben frienlich. 
Schon ſieht er, wie der Bogen fpringt, 
Der Chor an rechter Stelle ; 
Und wenn des Thurmes Kunft gelingt, 
Iſt fertig die Kapelle. 


Dom Bauen ift Berdruß nicht weit, 
Herr Reinold muß es büßen; 
Die Knechte waren arge Leut', 
Die leben ihren Lüſten. 
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Der alte Ritter ſich ihm regt 
Ob dieſem faulen Weſen, 
Treulich mit Faͤuften er ſie ſchlägt, 
Schilt ſie mit frommen Reden. 


„Wenn ihr zum Bau verdroſſen ſeid, 
Die Hand in Schooß wollt legen, 
Mit Schwagen bringen hin die Zeit, 
Den Leid in Wolluft pflegen; 
So feid ihr fchlimme Knechte wohl 
Bor Gott und Aller Augen, 
Die man zur Arbeit zwingen fol, 
Daß fle zu Frommen taugen.“ 


Sp treibt er's fürder Tag für Tag, 
Streng baltend auf dem Rechte; 
Bor Sonnenaufgang ift er wach, 
Treibt an die faulen Knechte. 

Kaum daß er fich gedulden kann, 
Das Gotteshaus zu fehauen, 
Da will er fürder beten dann, 
Sein Grab fich felber bauen. 


Indeß die Knechte halten Rath, 
Wie fle ihn möchten faflen, - 
Bereden fich zu ſchlimmer That, 
Weil ſie fein Strafen baffen. 
Faulheit vor allem in der Welt 
Iſt wohl die ärgfte Sünde; 

Der Böfe feft den Saufen hält, 
Die alte Tück' entzündet, 


Reinold, der redlich ihnen traut, 
Kam wieder da gegangen; 
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Beginnen die zu murren laut, 

So follt’ e8 nun anfangen. 

Sie werfen nach ihm manches Stüd, 
Furchtſam ihn zu umklammern, 

Bis endlich da er fällt zurüd, 
Schlagen ſie ihn mit Hammern. 


Als todt nun auf dem Boden lag 
Der fromme Herr im Blute, 
Da flieh’n fie wie vom Donnerfchlag, 
Verrückt in wildem Muthe. 
Bauern des Weges fanden ihn, 
Die ihn fogleich erkannten ; 
Erſchrocken Enien fle bei ihm hin, 
Für ihn zu Gott ſich wandten. 


Prachtvoll ward er beftattet dann 
Mit Singen und Geläute, 

Die Fahne weht dem Zug voran 
Der fchwarzen Trauerleute, 

Und in der ſchoͤnen Fahne war, 
Auf buntem Schmudgefilve, 

In fchwarzer Farbe, brennend Har, 
Roß Bayard abgebilbet. 


Panzer und Handſchuh ziert ven Sarg, 
Den Helmbufch fteht man wehen | 
Am Steine, der ven Helen barg, 
Blödlein und Stab daneben. 

Und nun, wo er erfchlagen war, 
Auf diefer felben Stelle, 

Ward neu errichtet ein Altar, 
Man zeigt noch die Kapelle. 


— 
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Das verfunkne Schloß. 
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B. Andernah am Mheine 

Liegt eine tiefe See; 

Stiller wie die ift Feine 

Unter des Himmels Hoͤh'. 
Einft lag auf einer Infel 
Mitten darin ein Schloß, 

Bis Erachend mit Gewinjel 

Es tief hinunter ſchoß. 


Da find’t nicht Grund noch Boden 
Dr Schiffer noch zur Stund, 
Mas Leben bat und Odem, 
Ziehet hinab der Schlund. 
Sp fchritten zween Wand'rer 
Zu Abend da beran, 
Zu ihnen trat ein and’rer, 
Bot ihnen Gruß fortan. 


„Könnt, wie vor grauen Tagen 
Das Schloß im See verfanf, 
Ihr mir die Kunde fagen, 
So habet deſſen Dank. 
Ich wand're ſchon ſeit Jahren 
Die Lande aus und ein, 
Manch Wunder zu bewahren 
In meines Herzens Schrein.“ 
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Der jüngfle von den zween, 
Bereit der Frage war. 
Er ſprach, das ſoll geſchehen, 
So wie ich's hörte zwar. 
„Als noch die Burgen ſtunden 
Lebt’ da ein Mitter gut, 
In Trauer feft gebunden, 
Graͤmt' er den ftolzen Muth.” 


„Warum er das muß dulden, 

Hat feiner noch gefagt; 

Ob alter Väter Schulven 

Ihm das Gericht gebracht; 

Ob eig'ne Miffethaten 

Ihn riſſen in den, Schlund, 

Wo Feiner ihm mag rathen 

In offnen Grabes Mund.“ 


Sp ſprach von jenen Leiden 

Der jüngfle an dem Ort, 

Der Fremdling dankt den Beinen, 
Als traut’ er wohl dem Wort. 
Der Alte ſprach: „Mit nichten, 
Wie fprichft du falſch, o Sohn ! 
Es foll der Menſch nicht richten, 
Find't jeder feinen Lohn.“ 


„Bahr iſt's, es haufen Geiſter 
Da unten wundervoll, 
Doch nimmer ſind ſie Meiſter, 
Wer wandelt fromm und wohl. 
Der Ritter gut und bieder 
War ehrentreu und recht, 
Noch rühmen alte Lieder 
Das edele Geſchlecht.“ 


„Nur daß ſo ſchwere Trauer 
Das Herz ihm Halt umfpannt, 


ie 
D’rum fucht er oͤde Schauer, 
AU Freude weit verbannt, 
Und des Geſanges Klagen 
Sind feine einz'ge Luft: 
Nur diefe Wellen fchlagen 
Einfam an feine Bruft.“ 


„Wohl jene Wafler d’runten 
Sind voller Klag’ und Schmerz. 
Stets einfam wohnt dort unten, 
Wem fle gerührt das Herz. 
Denn alled was vergangen, 
Schwebt lockend vor dem Blick, 
Es fteigt aus dem Gefange 
Klagend die Welt zurüd.” 


„Die Gegenwart verſchwindet, 
Die Zukunft wird uns hell, 
Und was die Menfchen bindet, 
Geht unter in dem Duell. 
Wer in den Schwermuthöwogen 
Das Licht im Auge hält, 
Hat bier Schon überflogen 
Die Banden biefer Welt.“ 


„So dünft mich, daß die Geifter 
Durch Neid in ihrem Grab, 
Ihn, des Geſanges Meifter, 
Zogen den Schlund hinab. 
Wir feh’n wie jedes Schöne 
Des Todes Wurm verdirbt, 
Schnell fliehen fo die Töne, 
Und der Geſang erſtirbt.“ 

„Dem alle Zukunft offen, 
Klar die Vergangenheit, 
Sept oben Hin fein Hoffen, 
Flieht aus der flarren Zeit. 
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Und wenn er nicht fo dächte, 
Sp Haft das Ird'ſche ihn; 
Wo es den Tod ihm brächte, 
Lockt es ihn fchmeichelnd bin,“ 


So treten nun die Dreie 
Tiefer in dunkeln Wald, 
Wie er des Danks ſie zeibe, 
Erfinnt der Fremd' alsbald, 
„Und liebt ihr denn Gefänge, 
Ich bin Gefanges reich, 
So follen Wunderflänge 
Erfreu’n euch alſogleich.“ 

Es hebt von allen Seiten 
Geſang zu Flingen an, 
Bald klagend wie von weiten, 
Bald jchwellend himmelan. 
Wie Meeresmellen braufen, 
Bricht’8 überall hervor, 
Mit Luft und doch mit Graufen, 
Hört e8 ihr flaunend Ohr. 


Der Fremd' ift nicht zu fehen, 
Do fcheint ein Riefenbilv 
Kern über'n See zu geben, 
Wie Abendwolken mild; 
Und wie hinaufgezogen 
Seh’n fle, die ihm nachſchau'n, 
Raufchen empor die Wogen, 
Seh'n es mit Luſt und Braun. 
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Eintritt in die deutſche Schweiz. 
1804. 


—j— 


Serier athmet fchon die Bruſt, 

Höher fchlägt einfame Luft, 

Friede ift ed, was bier weht, 

Sanft zu inner'm Herzen gebt, 
Daß fein Schmerz da nimmer flürmt, 
Wie ſich Berg auf Berg anthürmt, 
Hohes Schweigen uns ergreift, 
Wildes Streben nicht mehr fchweift, 
Hier auf fliller Alpenhoͤh', 

Wo der fernen Gipfel Schnee, 

So die Sonne golden mahlt, 

Ernft zu uns hernieder ſtrahlt. 
Selig, wer da Hütten baut, 
Einſam der Natur vertraut, 

Der Erinnerung nur lebt, 

Ganz fich felbft in fle vergräbt, 

. Einzig auf das Lied nur denkt, 
Das ihm Gott in's Herz gejentt, 
Der ven Dichter auserkor, 

Daß er bracht? an's Licht hervor 
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Alten Helvengeiftes Spur, 

Stiller Schönheit Blumenflur, 
Bern von jener wüften Welt, 
Die und AN in Feſſeln hält. 
Moͤcht' ich einft fo glücklich fein, 
Solchen Friedens mich zu freu’n, 
Diefer ſchoͤnen Berge Höh’n 

Noch als Heimath wieberfeh'n ! 
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Im Speßhart. 
1806. 


— ⸗ 


Gegrüßt fei Du viel lieber Wald! 
Es rührt mit wilder Luft, 

Wenn Abends fern das Alphorn fchallt, 
Erinn'rung mir die Bruſt. 


Jahrtaufende wohl ſtand'ſt du ſchon, 
D Wald fo dunkel kühn, 

Sprachſt allen Menfchenkünften Hohn, 
Und webteft fort dein Grün. 


Wie mächtig diefer Aefte Bug, 
Und das Gebüfch wie dicht, 

Was golden fpielend kaum durchſchlug 
Der Sonne funkelnd Licht. 


Nach oben ſtrecken ſie den Lauf, 
Die Stämme grad’ und ftarf; 

Es firebt zur blauen Luft hinauf, 
Der Erde Trieb und Mar. 


Durch des Gebildes Adern quillt 
Geheimes Lebensblut, 

Der Blaͤtterſchmuck der Krone ſchwillt 
In grüner Frühlingsgluth. 
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Natur, hier fühl' ich deine Hand, 
Und athme deinen Hauch, 

Beklemmend dringt und doch bekannt 
Dein Herz in meines auch. 


Dann denk' ich, wie vor alter Zeit, 
Du dunfle Waldesnacht! 

Der Freiheit Sohn fich Dein gefreut, 
Und was er bier gedacht. 

Du warft der Alten Haus und Burg; 
Zu diefem grünen Zelt, 

Drang keines Feindes Ruf hindurch, 
Frei war noch da die Welt. 
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Der Freuden Bertrauter, im Leiden Rath, 

So mid in Worten, kraftvoll zur That. 

Wie fol ich, Meifter, vie loben genug, 
Dem Bli wie ein Blig von oben mich ſchlug? 
Hoch ift die Geftalt, aller Wonne Luft, 

Das Aug’ ift dunkel, ſtolz ſchwillt die Bruſt. 
Den Helbinnen gleich, nicht ſterblichen Weibes, 
Die Bliederfülle des herrlichen Leibes. 

Die Schwarzen Locken voll umflammen pad Haupt ; 
Wem des Mundes Blume ſich Öffnet, ver glaubt, 
Es werd’ aus der Bruft dad Herz ihm geraubt. 
Wem er lacht, wohl iſt der Schmerz dem geraubt. 
Aller Kraft entrafft, vor Wonne krank, 
Schmacht’ ich fo in Luft, fern von Wein und Gefang ; 
Dig reden hör’ ich gern von Wein und Gefang, 
Sp red’ im Liede, nimm des Liebenden Dan. 


Der Alte, 
Ich Eenne fie auch, die Blume des Lebens, 
Der Frauen Schöne, die Blume des Strebens ; 
Des ſchüchternen Maͤdchens ſchlanke Geftalt, 
Des aͤngſtlichen Fluͤſterns. Zaubergewalt, 
Die zarte Blüthe, dad gold'ne Haar, 
Das fromme Auge des Kindes Klar; | 
Das zierliche Weib dann zum Scherze gefinnt, 
Nuthwillig wie Lüflerne Knaben find ; 
Bezaubernd wie fie ſorglos fich zeigt, 
Berfiohlen winkend, wen fle geneigt; 
Die blühende Mutter auch, fonnengleich, 
Im Kranze der Kinder noch blumenreich. 
Wie die hohe Jungfrau doch keine blüht, 
Wo auf voller Wange die Roſe glüht; 
Aus dunkelm Auge leuchtet ihr hoher Muth, 
Wem es leuchtet, dem wächft wohl froh der Muth. 
Br. Schlegels Werte, X. 8 
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Per Innge. 
Hoch fühl’ ich den Muth mir fchlagen wohl, 
Froh in Luft vergeß’ ich der Klagen wohl! 
Der Liebe Kraft fchafft mir Heldenſtun 
Und Helventrieb, fo jung ich wohl bin. 


Der Alte. 
So hör’ ich dich gern, des Muthes genung 
Schlägt noch in der Bruft mir, du machft mich jung. 
Nun höre von Wundern den Heldengeſang, 
Der Ahnen Dentmahl die Zeiten entlang, 
Die Thaten ver Ehre, Gedanken des Ruhms, 
Glorreiche Zeiten des Nitterthums, 
Der tapfern Kriegsluft Zaubergemalt, 
Dazwifchen der Liebe hohe Geſtalt. 
Muthig wandeln wir zu gleichem Ruhm' einft, 
Wenn zum Thatenbund Du Dich mir vereinft. 
Der Iunge. 
Dir folg’ ich im Lied’ und im Leben gern, 
Dein Wort leuchtet mir wie der Liebe Stern. 
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Anruf. 
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Ben Helden und Kaifern Kunde vernehmt; 

Wer knechtiſch denkt, entfliche befchämt. 

Den Deutfchen fing’ ich des altveutichen Ruhms 
Herrliche Blume des Adelthums. 

Ich hört’ und durchdachte manch’ Lied, mannich Buch; 
Der Kunde nachforſchend in Babel und Trug. 

Leiht dann Das Ohr mir, erfchließt Euer Herz; 

Ich fage von Siegen, Ruhm, Freud und von Schmerz. 
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Des Waters Abfdier. 
GBruchſtud.) 
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Di⸗ Fauſt iſt ſchwach, das Haar iſt grau, 
Ich mag kein Roß mehr lenken; 

Das Herz, ich fühl” es, Sohn! genau, 
Will fich zur Grube ſenken. 

Nimm bier den Panzer, nimm das Schwert, 
Zieh’ Hin und ſei des Vater werth! 


Grauſam hält jegt ver Feind ven Sieg, 
Die Helden find geftorben ; 

Schon dreißig Jahre tobt der Krieg, 
Und noch Fein Recht erworben! 

Vielleicht dem kommenden Gefchlecht, 
Srünt einmahl wieder Fried’ und Recht. 
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An Sider ie. 
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© konnte Troft vom Himmel fcheinen, 
Un Hoffnung in Dein fanftes Herz! 
Dein Leid, ich macht’ e8 gern zu meinem, 
Mitflagen wollt’ ich, mit Dir weinen 
Und gäbe ganz mich hin dem Schmerz. 


ALS Thränen in Dein Auge drangen, 
Da rührt’ e8 tief mir an die Bruſt, 

Die wir von Trauer al’ umfangen, 

Am Licht der Liebe einzig bangen, 

In Sehnfucht, Schmerz und dunkler Luft. 


Was mich bevrängt, das ruht verichloffen, 
Sp wie in dunkler Grabeskluft; 

Dein Anbli Hat ven Fels erfchlofien, 
Daß mild in Thränen Hingeflofien 

Der Bram aus feiner alten Gruft. 


Dein Anbli, Huldin! bat auf's Neue 
Mir innen dad Gemüth bewegt, 
Blume der Demuth und der Treue ! 
Daß ich der Erde gern mich freue, 
Wenn fie noch ſolche Lilien trägt. 


- 
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Wie wir am Abend aufwärts fchauen, 
Nicht wild in ftürmifcher Begier, 

Mit fanfter Wehmuth zu ven blauen 
In Licht geſchmuͤckten Sternen = Auen, 
Sp ſchau' ich, füße Magd, zu Dir. 


Ich ſehe Dich mit Teifem Beben, 
Obſchon mich feine Furcht bewegt ; 
Mein biſt Du, frei, dem Gott ergeben, 
Der, wie Gefahren Di; umfchweben, 
Liebend Die Arme um Dich fchlägt. 


Der deutfchen Frauen Zier und Blume 
Sch’ ich in Deinem Bild erneut, 

Die einft zu fchön’rer Zeiten Ruhme, 
In frommer Rinne Heiligthume, 
Geweihter Helden Aug’ erfreut. 
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Sülle der Fiebe. 
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Ein fehnend Streben 
Theilt mir das Herz, 
Dis alles Leben 
Sich loſſt in Schmerz. 

In Leid erwachte 
Der junge Sinn, 

Und Liebe brachte 
Zum Ziel mid Hin. 

Ihr edle Flammen 
Wecktet mich auf; 

Es ging mitfammen 
Zu Bott der Lauf. 

Ein Feuer war es, 
Das alles treibt ; 

Ein ſtarkes, Elares, 
Was ewig bleibt. 

Was wir anftrebten, 
Was treu gemeint ; 
Was wir durchlebten 
Bleibt tief vereint. 

Da trat ein Scheiden 
Mir in vie Bruft; 
Das tiefe Leiden 
Der Liebesluſt. 
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Im Seelengrunbe 
Wohnt mir Ein Bild; 
Die Todeswunde 
Ward nie geflillt. 

Viel taufend Thraͤnen 
Floſſen hinab; 

Ein ewig Sehnen 
Zu ihr in's Grab. 

In Liebes Wogen 
Wallet der Geift, 

Bis fortgezogen 
Die Bruſt zerreißt. 

Ein Stern erfchten mir 
Dom Paradies ; 

Und dahin flieh’n wir 
Vereint gewiß. 

Hier noch befeuchtet 
Der Blick ſich lind, 
Wenn mich umleuchtet 
Dieß Himmelskind. 

Ein Zauber waltet 
Jeht über mich, 

Und der geftaltet 
Dieß all nach ſich. 

Als ob uns vermähle 
Geiſtesgewalt, 

Wo Seele in Seele 
Hinuberwallt. 

Ob auch zerſpalten 
Mir iſt das Herz; 
Selig doch halten 
Will ich den Schmerz. 
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Andenken. 
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Es iſt ein Kind in Welbesbluthe, 
Das ſteht mir ewig im Gemüthe, 
Und nimmt mir die Gedanken hin; 
Wo ſie ift, flieh’n dahin die Tage, 
Und ift ſie fern, fo füllt die Klage 
Mir wonnevoll den flillen Sinn, 


Laß mich von ihrer Schönheit Schweigen, 
Sie bleibt in Ewigkeit mein eigen, 
Doch bring’ ich fle zum Opfer dar: 
Die Seele, Die Du einzig liebteſt, 
Die Du in Lieb’ und Leiden übteft, 
O Herr! Dein Bild und Dein Altar. 


In Trauer Teuchtet ihre Schöne, 
Der Bruft entfließen Klagetöne, 
Sie ift des Himmels Zauberin; 
Ach, könnte fie vom Schmerz genefen, 
Und Fönnt’ ich ihre Banden Iäfen, 
Ich eilte zu ihr, fchnell und lind. 


Wie würden wir uns felig fühlen, 
Es bluhte aus den Frühlings Spielen 
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Ein Himmlijch Leben wohl hervor; 
Mit Geiſtes Arm wollt ich fie faflen, 
Die zarte Seele nie mehr Laffen, 

Und riffe fle zu Gott empor. 


Dort fänken wir am Throne nieder, 
Und fängen dankbar Xiebesliever, 
Und blieben ewig dann bei Gott; 
Da endet alles Erdenweinen, 
Kann uns dad Leben nicht vereinen, 
Vermaͤhl' und Du, o füßer Tod ! 


Und fell ich denn bei ihr nicht weilen, 
So laß mich durch die Welten eilen, 
Und fende Deinen Diener fort ; 
So weit den Geift vie Flügel tragen, 
So weis ber Liebe Wellen fchlagen, 
Ein treuer Bote Deinem Wort. 


Ihr Geiſter aber, Euch befehle 
Zur Obhut Ich die Engel⸗-Seele, 

Daß Ihr die Schwefter wohl bewacht; 
Eilt zu ihr bin auf jede Klage, 
Umſchwebet ihre flücht’gen Tage, 
Sieht Licht in ihrer Leiden Nacht. 
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Dyriſche Sedichte. 
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Gebet, 
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Wi. tonnt ich, Vater, noch wohl zagen, 
Da Deine Hand mich ſichtbar führt ? 
Das Unglüd ſoll mich nicht zerfchlagen, 
Dankbar hab’ ich es oft gefpürt. 
Nun fühl’ ich recht ein feſt Vertrauen, 
Ruhig auf was da kommt zu ſchauen; 
Dein Wink ift was mich trifft, Dein Auf, 
Dir Hab’ ich ganz mich übergeben, 
Vollführend treu, was mein Beruf, 
Und darf nach anderm Gut nicht ftreben. 


So Lange der Natur in Armen 
Der erfigeborne Erdenſohn 
An ihrer Bruſt nur will erwarmen, 
Wo fände wohl fein Herz den Lohn ? 
Da muß er bald fich freu'n, bald weinen, 
Der flücht’gen Schönheit Kranz vereinen 
Und Herz von Herzen dann getrennt, 
In wüfler Leere umgetrieben, 
Flieh't ihn das Leben, wie er's kennt, 
Er fühlt den Tod in feinem Lieben, 
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Nun aber weiß ich, wie Du Teiteft, 
Die felber ſich Dir anvertraut, 
Wie allen Du den Weg bereiteft, 
Die Du als Kinder haft gefchaut. 
Endlich erwacht vom ird'ſchen Schlummer, 
Gewaffnet gegen Sorg’ und Kummer, 
Kühl’ ich mit Beben vie Gewalt 
Des boben Bundes im Gebete, 
Wo biefer Erd' ver Geift entwallt 
Zu Gott als feiner Ruheſtaͤtte. 


Wer einmahl, Herr! Dich angerufen, 
Tritt ein in fremde Beifteswelt, 
Kühn wandelt er die Himmelöftufen, 
Wo Deiner Liebe Hauch ihn Halt; 
Ein Leuchten aus des Herzens Grunde 
Knüpft ihn an Dich zu ew'gem Bunde. 
Frei von der ird’fchen Feſſel Band, 
Dem weltlichen Geſchick entzogen, 
- eitet fortan ihn Deine Hand 
Durch diefes Dafeins wilde Wogen. 


So laß’ auch mich nicht unterfinten, 
Berbopple mir noch Kraft und Muth, 
Gehorſam folg’ ich Deinen Winken, 
Dein ift mein Trachten, Dein mein Blut. 
Und woll'n mich Schmerzen wild ergreifen, 
Der Trauer Sturmwind unftät ſchweifen, 
Sp führe Du mir Freunde zu, 

Die Dir getreu in gleicher Xiebe, 
In's Herz mir hauchen fanfte Ruh, 
Männlich vereint mit flarkem Triebe, 


Mit Muth foll ſich der Mann umkleiden 
In diefer wilden Zeiten Sturm, 
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Standhaft vafteh’n in allen Leiden, 
Im wüften Meer ein Felſenthurm; 
Je grimmiger die Feinde fchnauben, 
So fefter an den Retter glauben, 
Der und den Frühling wieder bringt, 
Wenn einft die ird'ſche Pforte offen, 
Der Geift hinauf zum Vater dringt, 
Erfüllt wird, was wir alle hoffen. 
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Anven Vetter. 
1808. 
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Eue herbel zu retten, 
O Menfchenfohn, und brich des Fremdlings Ketten! 
Laß Dich ven Tod gelüften, 
Zum zweitenmahle Dich mit Sieg zu räften! 
Des Tigers geimme Klauen 
Zerreigen Deines Frühlings Blumenauen ; 
Der Banden al’ entlafien, 
Wankt alles, wogt und kriegt in wildem Haſſen; 
Wer treu noch, ganz verratben, 
Wird fchlimm gelohnt der alten Tugend Thaten. 
Laß, wieder zu erfcheinen, 
Dich endlich doch erfleben von den Deinen ! 
Zu Dir den frohen Glauben 
Soll Feiner Arglift Finfterniß und rauben. 
Als König wirft Du kommen, 
Des Herzens Opfer ift fchon angeglommen ; 
Nicht ferne find die Zeiten, 
Da man Dir wird die Lagerſtatt bereiten, Ä 
Als Löwe wirft Du flegen, 
As Adler in der Sonne Lichtglanz fliegen ; 
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Strafend den Fürft ver Boͤſen, 
Wirkt Du vom fchlimmen Ioch Dein Volk erlöfen. 
Der Ehre treu, dem Nechte, 
Sind dennoch jegt auch Deines Volks Gefchlechte; 
Bereine Du nur wieder 
Zu einer Treue Bund bie Heldenbrüber. 
* Den wir ald Retter grüßen, | 
In Liebe ſinkend zu des Königs Füßen, 
Laß Deine Lieb’ und erben, 
Kämpfend gleich Dir den fchönen Tod doch fterben, 


Br. Schlegel’s Werke. X, 9 
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Aufdem Feldberge. 
1806, 


€. ſtill iſt e8 Hier oben, 
Wo Fein Gebüfch mehr blüht, 
Ueber die Berg’ erhoben, 
Wo nie der Sommer glüht ; 
Wo felbf der Schall verklungen, 
Kein Vogel je gefungen 
Sein froh geſellig Lied. 


Zum Teppich Moos gebreitet, 
Auf wüften Heidefeld 
Die Belfen weich umkleidet; 
Wohin das Auge fällt, 
Bon Berg, Thal, Schlog und Wälpern, 
Stäptebefä'ten Feldern, 
Ein’ unermeff’ne Welt. 


Den Wanderern zufammten 
Lodern einfame Flammen 
Am Felſenbette auf; 
Dede den Pfad herauf, 
Ein ſchaurig Thal zur Selte, 
In nebelferner Weite 
Schimmernd der Ströme Lauf. 
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Und wie ich nun betrachte, 
Was mir das Gerz erfreut, 
AP ſorgſam das beachte, 

Da wird e8 Har fo weit; 
Ich fehe fich entfalten 

Bor meinem Blick die alten 
Kunden der grauen Zeit. 


Nach Kriegerweiſe handeln, 
German'ſcher Männer Schar, 
Seh’ ich fie da und wandeln; 
Wo einft ihr Lager war, 
Auf jenes Berges Höhen, 
Dünkt mich fle noch zu fehen, 
Den König auch fürwahr. 


Aus diefen jelben Zeiten, 
Scheinend im Nebelrauch, 
Sind wohl, die dort fich breiten, 
Die Hünengräber auch; 
Sich wehrend ver Gewalten, 
Kebten da frei im Walde 
Sie treu dem alten Brauch. 


Dann durch die Schranken dringen, 
Im Hohen Steger Glück, 
Die Helden vor und bringen 
" Freiheit ver Welt zurüd. 
Es ſtroͤmt die Fluth der Schmerzen 
Mir fragend Hin zum Herzen ; 
Wer bringt fle uns zurüd? 
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Huldigung. 


Sm Sommer 1806, 


— a 


Wın fol unfer Herz denn huld'gen, 
er errettet uns die Welt? 
Schon vergeh’n die Süundenfchulb’gen, 
Aber wann erfcheint ver Held? 
Hoffnung zeigt fich ſchon von weitem, 
Wenn der Glaube nur nicht finkt; 
Laß den Schwur uns ihm bereiten, 
Der die Feinde einft bezwingt. 


Einmahl wir das Glück fich wenden, 
Schnelle wankt des Böfen Macht, 
Einmahl muß der Gräuel enden, 

Und nicht immer bleibt es Nacht. 
Unf’rer Ahnen alte Kunde 
If es, was mir Hoffnung giebt; 
Wann, belehrt in treuem Bunde, 
Man das Alte wieder liebt, 


Schmählich, zu ver Roͤmer Tagen, 
Sank die fchöne Freiheit Hin; 


133 


Deutichland mußte Fefleln tragen, 
Doch es blieb ver muth'ge Sinn. 
Aus des Vaterlandes Wäldern 
Drang der Helden Schar hervor, 
Wo wir wandeln, auf den Felvern, 
War des Ruhmes höchfter Flor. 


Als durch Bürgerkrieg im Reiche 
Diefes edle Bolt zerfäht, 
Unter eig’nem, grimm’gem Streiche 
Sich zerftört die veutfche Welt; 
Ja auch da noch blüht die Ehre, 
Und e8 gebt vom Kaiſerhaus, 
Wie vie Zwietracht ſich vermehre, 
Mancher Hohe Netter ud. 


Hubolf, deſſen feſte Tugend 
Lenkt die Welt zum Recht zurüd; 
Iener Ritter, deſſen Jugend 
Reich umgürtete das Gluͤck; 

Do vor Allen unerfchättert 
Ferbinandes hoher Muth, 

In dem wildſten Kriegsgewitter 
Alten Glaubens Schirm und Hut. 


Jetzt noch leben Heldenſproſſen 
Bon dem heiligen Gefchlecht, 
Das, fo oft auch Blut gefloflen, 
Wienerbrachte Fried’ und Recht. 
D’rum, bis zu ven lebten Tagen, 
Wachſe dieſes Adlers Kraft! 
Alles laßt für die uns wagen, 
Die bis jet und Heil geſchafft. 


Auch noch andre Stämme grünen 
Bon des alten Ruhmes Wald; 


13 





Fürften find vie Fre’ und Kühnen, 
Edel ift des Muths Gewalt. 

Wer uns rettet von dem Feinde, 
Wann die Schulden all' gebüßt, 
Wer die lang’ Getrennten einte, 
Sei als König und begrüßt. 
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Frieden. 
Im Sommer 1806. 


— S — 


Wohl mag in dieſen Zeiten 
Verrath vie Flügel breiten, 
Das Sle untergeh’n ; 
Nichtig war al ihr Streben, 
Und ohne Herz ihr Leben, 
Wie mocht’ es wohl beſteh'n? 
Wie grünte Friede wohl, 
Wo vor des Neides Bifien, 
Von Gier und Angft zerriffen, 
Nichts Hohes athmen ſoll? 


Sol aber ſchon Hienieden, 
Bon Gott herab, ber Frieden 
Gürten der Erde Bruft, 

Dap fern der Menſch von Reue, 
Sih Eins in fchöner Treue, 
Des Himmels fei bewußt; 

So kehrt zu Gott zurüd! 

Des Glaubens Hohe Palme, 

Der Hoffnung Segenshalme 
Bringt euch der Liebe Glück. 


— ni. — — 


D laßt das wilde ‚Streiten, 
Wollt kindlich nur bereiten 
Euch auf den großen Tag, 
Wo wieder bier zu kommen, 
Zur Rettung aller Frommen, 
Der Herr und einft verfpradh. 
Dom Herzen reißt den Wurm, 
Seid wieder Gottes Kinder, 
So wird die Zeit gelinver, 

So ſchweigt der wilde Sturm. 


Als Gott ihr widerfprochen, 
Die Treu’ ihm habt gebrochen, 
Da war ed, wo's begann ; 

Ihr wolltet alles faffen, 

Als wild ein wüthend Hafen 
Mit Blindheit euch umipann. 
Der Tod entftieg dem Grab, 
Die Liebe war entfloben, 

Voll Mitleid fah’n die hohen 
Mächte auf uns. herab. 


O Thorheit zu beweinen, 
Daß, blinden Wahns, will meinen 
Der Menich, er fei nun frei; 
Und doch in tiefem Herzen 
Die rettungsloſen Schmerzen, 
Der fhöne Bund entzwei, 
Es riß des Lebens Band, 
Daß alles los nun ſchwebet, 
Im Sturme zagt und bebet, 
Findt keiner Hoffnung Land. 
Was ſchnoͤde ihr zerſtoͤrtet, 
Da ihr euch ſelbſt bethoͤrtet, 
Kann Hochmuth nicht erbau'n. 
Was möchtet ihr erſinnen? 
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Habt felber kein Vertrau'n. 
Was Gott und liebend gab, 
Wie mögt ihr's new erfchaffen ? 
Der Menſch Tann ſich nichts fchaffen, 
Als nur fein eigen Grab. 

Soll Friede denn euch blühen, 
Müßt erft in Liebe glühen, 
Erfchließen euren Sinn; 

Laßt euch die Worte mahnen, 
Kehrt zu den alten Fahnen, 
Getreuer wieder hin! 

In ſtiller Bruft genährt, 

Muß Fried' und Demuth wohnen, 
Der alte Glaube thronen, 

Eh’ Heil uns wieberfehrt. 
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Anden Ufern des Mains. 


— S — 


Hir, wo um weinbekraͤnzte Hügel 
Der Strom ſich ſchlingt, 
Sanft gleitenn, wie bes Schwanes Flügel, 
Erfrifchenn durch die Wiefen bringt, 
Des Schiffleins ſtille Bahn, gezogen 
Auf ſchlangengleich gewundnen Wogen, 
Sich um die Berge ſchwingt; 


Hier, wo im fruchtbegabten Thale 
Der Rebe Kraft, 
Genaͤhrt vom ſtarken Sonnenſtrahle, 
So goldnen Weines Trank erſchafft, 
Der einſt die Enkel noch erheitert, 
Zu Liedern ihre Bruft erweitert, 
Den Muth ver Sorg’ entrafft; 


Wo froh geſinnt die deutſchen Franken, 
Bol Kraft und Luft, | 
Am ſchwachen Trübftnn nie erkranken, 
Fröhlich des freien Mutho bewußt; 

Wie einzlle Blumen auf den Yluren, 
Zeigen ber alten Sitte Spuren, 
Der alten Deutfchen Luft ; 


139 


Hier rührten muthig linde Lieber 
Mir an das Herz, 
Die alten Ströme brachen mieber 
Hervor, und es verfähwand der Schmerz. 
Was fanft im Lieb’ ergofien weinet, 
Starrt ſchweigend innen fonft verſteinet, 
Wie kaltes grauſes Erz. 


Doch, gleitend auf des Liedes Bellen, 
Wird alles mild. 
Oft ſpiegelt ſich in dieſen Quellen 
Die Sonne und der Sterne Bild; 
Fort wie des Lebens Schiff gezogen, 
IR auch des Unglüds Sturm entflogen, 
Und keine geit mehr wild. 


Wohl muß ein ew’ger Frühling grünen - 
Dem fel’gen Mann, 
Der feines Herzens nur erfühnen 
Und ſich den Freund verbünden Tann, 
Euch Wellen grüß’ ich d'rum des Maines, 
Gar oft gebentend des Vereines, 
Der fehöner dort begann. 
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An feinen Freund. 


Im Herb 1806, 


—d— 


© Bruder meines Herzens, 

Ich fühle dieſes Schmerzens 
Seelezerreißend Band; 

Die angſtvoll bittern Wehen, 
Wie Deine Augen ſehen 

Bluten das Vaterland; 

Und unſers Frühlings Bette 
Ruchloſen Raubes Staͤtte. 


Wie ſtill es hier auch ſcheinet, 
Mein Herz doch innen weinet, 
Schwebt nur um jenen Ort; 
Und wie ſich Lüfte rühren, 
Kann ich ein Graufen fpüren, 
IH ahne aM’ den Mord; 

Je fern und fremd' entrüdter, 
So fchmerzenvoll gebrüdter. 


Und doch bleibt Troft noch offen, 
Ein nächtlich leuchtend Hoffen 
Stählt innen mir die Brufl. 
Zwar Freiheit nicht von Ketten, 
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Kein unerwartet Retten, 

Und eine ird'ſche Luft; 

Wer aber Gott ſei eigen, 

Wird jetzt ſich glorreich zeigen. 


Die Tage kehren wieber, 
Vom Vater zu und nieder, 
Des heil'gen Marterthums ; 
Sp laß' ven Muth nicht finfen, 
Folge ven Gottes Winken, 
Ledig des ird'ſchen Ruhms; 
Quillt Himmels Lieb’ im Herzen, 
Zerrinnen all’ die Schmerzen. 


Gedenke, wie vor Zeiten 
Sich zarte Jungfrau'n weihten 
Zu bitterm Tod und Dual, 
Zertiſſen und verachtet, 
Ward nie ihr Blick umnachtet, 
Nie ſchwankend ihre Wahl; 
Im Blute noch gebabet, 
Lächeln fle lichtbegnadet. 


Sol dann in Mannes Muthe, 
Zu dulden für das Gute, 
Richt Leimen gleiche Kraft ? 
Schöner aus tiefen Wunden 
Wird und der Kranz gewunden, 
Als ſchnellem Top entrafft. 
So laß uns duldend ſchweigen, 
Geheim der Zukunft eigen. 


Die Drei fo einſt verbündet, 
Der Freiheit Reich gegründet, 
Strahlen in Ruhmes Glanz, 
Arm waren fle die Dreie, 
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Nur irdiſch ihre Treue, 
Doch ewig grünt ihr Kranz; 
So laß und zwei e8 gründen, 
Dem Gottesmuth enizünden. 


Das Siegel unſers Bundes 
Im Schrein bed Herzendgrundes, 
Sei inniges Gebet; 

Und die verborg’ne Handlung, 
Wo Gott in der Verwandlung 
Sichtbar vor und entfteht ; 

Sog je den Wein des Lebens 
Ein Kranker wohl vergeben? 


Es kettet unfre Einung 
Der Glaub’ an die Erſcheiuung 
Der Gottes Wiederkunft. 
Die Heil'gen vor’ger Zeiten, 
Und die noch Eünftig flreiten, 
Sind Bürger Einer Zunft; 
Wo zwei in Gott beifammen, 
Leuchten. der Allmacht Flammen. 


Als Bruder aufgenommen 

Set jever uns willlommen: 

Der einzig Gott nur liebt. 

Sp wird der Bund fich mehren 
Lichtmauer und umwehren, 
Woran der Feind zerftiebt. 

Aus Keimen, zart verjchloffen, 
MWird bald ein Weltall fproffen. 


Allmächtig iſt die Treue, 
Und jenes göttlich Neue 
Tritt langſam in die geit; 
Sp duldend mußt entfalten 
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Und himmliſch ſich geftalten, 

Die erfte Ehriftenheit; 

Aus einem Meer von Thränen 
Stieg auf das Licht des Schönen. 


Vielleicht, daß einft dieß Dulden, 
Durch unſers Gottes Hulden, 
Sich wendet noch im Tod; 
Daß wir noch glorreich ſterben, 
Folgend die Palm' erwerben 
Dem himmliſchen Gebot; 
Wie jene freud'gen Scharen, 
Die Gottes Helden waren. 


Nicht da, wo wild vergoſſen, 
In Strömen Blut gefloffen, 
Blüht nur der Helbenfinn. 

Die irvifche Zerflörung, 

Der grimmen Luft Bethörung, 
Wie braͤchte fie Gewinn? | 
Nur wer ſich Gott ergeben, 

Zebt recht ein Helvenleben. 


Der Hölle felbft entftiegen, 
IR jedes blut'ge Siegen, 
So nicht für Gott gefchieht ; 
Zum Kampf foll fich bereiten 
Der Chriſt, für Gott zu ftreiten, 
Bis der ihn zu fich zieht. 
Des Muthes woll'n wir fteben, 
Sollt’ alles auch vergeben. 
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Anruf. 
Zu Anfang bes Jahres 1807. 


— & — 


O ihr Blinden, die verderbend, 
Ja ſchon ſterbend, 
Doch den Hader nicht vergeſſen, 
Dunkels noch vermeſſen, 
Nicht vernehmt die Hand, die euch geſchlagen! 
Fruchtlos ohne Reue, 
Schallt nur eitel euer Klagen, 
Fern von Demuth und von Treue, 
Endet euer Stolz nun in Verzagen. 


Sohn der Liebe, woll'ſt vereinen 
Doch die Deinen, 
Daß der Zwietracht dunkle Binde 
Vor dem Blick verſchwinde, 
Alle Deines Heiles Licht erkennen, 
Und in Dir verbündet, 
Gern ſich alle Brüder nennen, 
Neuen Muths ihr Herz entzündet 
Ewig mög’ in Liebesflammen brennen. 


Welcher Hölle Ungewittern 
Dürft’ erzittern 
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Wohl Dein Volk, wenn einig wieber, 
Es wie eh’vem bieder, 

Wandelte im alten Heldenglauben ? 
Gottes Himmel offen, 

Mag Zerftörung und umfchnauben, 
Steht nur feft der Liebe Hoffen, 

Darf fein Haar vom Haupt das Schickſal rauben. 


Ienen keimt, das Herz bethörend, 
Selbftzerftörend, 
Hier ein Gift, und zu umfchlingen, 
Feſſelnd zu durchdringen, 
Bis wir dann dem Tode Preis gegeben. 
Eitlen Dunkels Streiten, 
Kalter Habſucht zaghaft Beben, 
Muß dem Feind den Weg bereiten, 
Und umgarnt mit Ohnmacht unſer Leben. 


Heiland, der die Welt errettet, 
Als umkette 
Sie von ird'ſchem Ruhme trunken, 
Lag in Luſt verſunken, 
Sterbend hießeſt Liebe auferſtehen! 
Müſſen Deine Krone 
Wir fo arg verfpottet fehen, 
Darf der Mord mit grimmen Hohne, 
Wüthend jo durch Deine Saaten gehen? 


Auf der Zeiten Woge fchwanfend, 

Kraftlos wankend, 

WIN das Schiff des Glaubens finten, 

Ihm Fein Stern mehr winken, 

Daß die Treuen fchon verftummt erblaffen. 

Nirgends fehimmert Rettung, 

Sturmwind naht fle zu umfaſſen, 

Und in ſchrecklicher Verkettung 

Will ein Räuber nun das Steuer faflen. 
Br. Schlegel's Werte, X. 10 
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Einfam muß der Treue wallen, 
Einfam fallen, 
Wandeln an dem dben Strande 
Ohne Liebeöbanbe, 
Mühevoll durch Neivund Sorge ziehen. 
Kraft ift feinem Munde 
Wort und Lied umfonft verliehen? 
Jever hoben Gotteskunde 
Sieht er Hohn ihm lachenn all’ entfliehen. 


Eitel firömen aus der Keble, 
Ohne Seele, 
Wort und Rede, mehr verwirrend 
Noch den Geiſt, der irrend 
Sich ven Schein zur Wohnung hat erkoren; 
Mit ven Zeichen fpielt er, 
Deren hoher Sinn verloren, 
Nach dem eitlen Schimmer zielt er, 
Todt ſchon lebend, und dem Nichts geboren. 


Soll dieß Elend nimmer enden, 
Nie ſich wenden, 
Soll erlofchen und Yerborben, 
Innen ganz erftorben, 
Gott, Dein Ebenbild der Menfch verlieren ? 
Soll ſich tief ernievernd | 
Bloͤd' er wandeln gleich den Thieren, 
Keinen Laut der Lieb’ erwiebernd, 
Soll nichts Goͤttlich's mehr die Erde zieren ? 


Nein, e8 hat der Herr des Lebens 
Nicht vergebens 
Goͤttlich für das Licht geftritten, 
Und den Tod erlitten, 
Das Gefpenft ver Hölle zu yerflören ; 
Er, der all’ vereinet, 
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Die den Auf der Liebe bören, 
Wird, fo weit der Simmel fcheinet, 
Seiner Kämpfenben Gebet erhören. 


Ja, es nahen fchon die Tage, 
Wo die Klage, 
Sich in Wonn’ und Schred entfaltet, 
Wenn ver Richter waltet, 
Finſterniß und Gutes ernft ſich ſcheiden; 
Sich vereint das Gleiche, 
Lichtumkraͤnzt das fromme Leiden, 
Angſtvoll klagt der irdiſch Reiche, 
Gottes Trennung keiner mag vermeiden. 


Dieſe Felſen, die jetzt brechen, 
Alle ſprechen 
Von der goͤttlichen Erſcheinung. 
Selige Vereinung 
Ernten bald, Die treu dem Ziel ausharrten; 
Noch im Sturm und Dunkeln 
Woll'n wir d'rum des Morgens warten, 
Muthig ob der Hoffnung Funkeln, 
Das zur Sonne wird in Gottes Garten. 


10* 
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An Corinna. 
1807. 


rn — 


Bor Lieb’ und Schmerz verwundet, 

Hat wohl Dein Geift erkundet 

Des Lebend Wonn’ und Pein. 

Durch harter Willkühr Bande, 
Getrennt vom Baterlande, 

Fühlt ſich Dein Herz allein; 

Und wenn die Schranke fällt, 

Du wieder aufgenommen, 

Entflieh'ſt Du, ach! beklommen 

Aus diefer fremden Welt. 


Du fahft des Elends Spuren 
Auf jenen ſchoͤnen Fluren, 
Wo alle Künfte blüh’n ; 
Des Kriegeß rauhes Wetter 
Umftürmt bie fühnen Retter, 
Die für die Freiheit glüh'n; 
Um fchroffer Selen Riff 
Wird ſchwankend fortgezogen, 
Auf wilden Meereswogen, 
Im Sturm des Lebens Schiff. 
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Kühn wachjen Nordens Klippen, 
Doch nie entfließt den Lippen, 
Der holden Freude Laut. 
Web’ auch, wer Schmeichellüften, 
Des Südens Blumenbüften, 
Die Sinne hat vertraut. 
Es baut der Geift fein Grab 
Im Felien der Gedanken, 
Matt fühlt die Seel erkranten, 
Mer ſich der Freud’ ergab. 


D hartes Loos der Erbe, 
Daß nichts vollendet werde, 
Warp und voraus beflimmt. 
Kein Sehnen mag es wenden, 
Bis aus des Todes Händen 
Der Menſch die Heilung nimmt. 
Ja, auch der Liebe Süd, 
Durchleuchtet nur vergebens, 
Die dunkle Nacht des Lebens, 
Laͤßt einfam uns zurück. 


O möchte Troſt ſich nahen, 
Geſang Dein Herz umfahen, 
Dir gleiten in die Bruſt! 
Laß Dir ein Wort verkünden, 
Der Hoffnung Licht anzünden, 
Von ewig heitrer Luſt. 

Ja, ſchon hienieden grünt 
Des Himmels ſel'ger Garten, 
Wer heimlich ſein zu warten, 


In Demuth ſich erkühnt. 


Da gilt kein Schmerz noch Sterben, 
Ein jeder mag erwerben 
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Den milden Friedenskuß. 

Da welken keine Blumen, 

In dieſen Heiligthumen 

Quillt neu ſtets der Genuß. 

Was unſre Bruſt zerflört, | 
eoſ't hier ſich auf in Wehmuth, 
Und vor der heil'gen Demuth 
Flieht was ung einft bethoͤrt. 


Ja auch des Nordens Schauer 
Entkleiden ſich der Trauer, 
In ſanftem Fruͤhlingeglanz; 
Die neu belebten Fluren 
Geſchmuͤckt mit Himmelsſpuren, 
Umflicht der Liebe Kranz. 
Es weicht des Nebels Grau, 
Das Licht fcheint Heil und heiter, 
Der Blick dringt immer weiter 
In das geflirnte Blau. 


Die ſchon im Tod Verlornen 
Und die noch Ungebornen 
Sind alle liebend Eins. 

Der Sternenwelten Geiſter 
Sind Glieder auch und Meifter 
Des irdiſchen Vereins ; 

In allen ſchlagt Ein Herz, 
Schlaͤgt hin in freien Wellen, 
Hin zu der Liebe Quellen, 

Zu loͤſchen jeden Schmerz. 


Ja, ſelig macht der Glauben, 
Die Welt mag dem nichts rauben, 
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Der ſich der Lieb' ergiebt; 
Es blüht ein neues Leben, 
Die Himmel niederſchweben, 
Je inniger man liebt. 

Da flieht die Reue weit, 

Da mag kein Stachel bluten, 
Doch in den ird'ſchen Fluthen 
Gilt ewig wüſter Streit. 


So ſterbe denn, was ſterblich, 
Wirf von Dir, was verderblich, 
Vergiß das Frevelland; 

Es knupft an alle Seelen, 
Die frei das Schöne mählen, 
Din fett ein Hohes Band. 
Auch fteht noch unbeflegt 
Der Freiheit Geld im Meere, 
Der Zeit zur hohen Lehre, 
Daß nie der Muth erliegt. 


Soll aber Alles finken, 
Kein Licht der Hoffnung winfen, 
Bleibt die Erinn’rung doch ; 
Jahrhunderte verfanten, 
Unfterblicher Gedanken 
Gebilde athmen noch ! 

Und jene ew'ge Stabt, 
Umfaffend alle eiten, 
Die fanfter dort entgleiten, 
Winkt Dir als Nubeftatt. 


— O — 
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BR Üdhkehr des Gefangenen. 
Zu Ende be Jahres 1607. 
— S· — 


Vater „Soöhne, Brüder, firömt herbei! 
Den die Ketten nicht bezwungen, 
Iſt errettet, iſt nun wieder frei, 
Dem Gefangnen iſt's gelungen, 
Zu den Brüdern iſt er heimgekehrt; 
Sehnſucht haͤtt' ihm faſt das Herz verzehrt, 
Freude löſ't jetzt alle Zungen. 


Weil die Freude nun die Rettung preiſ't, 
Die dem Krieg ſein Schwert zerbrochen, 
Sinkt erinnernd in ſich ſelbſt ſein Geiſt. 
Was gelitten, was verbrochen 
Seine Brüder, fühlt fein deutſches Herz; 
Muth im Auge, doch noch bleich von Schmerz 
Hat die Wort’ er außgefprochen: 


„O feid nur jeßo treuer, 
So zeigt ſich bald ein neuer 
Morgen nach dunkler Nacht! 
Wir haben viel erduldet, 

Ja Schlimm’res wohl verfchuldet, 
Und find noch kaum erwacht. 
Ein neuer Lenz joll grünen 

Aus der Zerflörung Sieg, 

Neu ſich der Geift erfühnen 

Und jeder Zwift verfühnen, 

Nach Tangem Bürgerkrieg." 
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„Sind unf'rer Zwietracht Strafen 
Die Wunden, die und trafen, 
Nicht und das bittre Joch? 

D wollt nicht länger fäumen, 
Mit wachen Augen träumen 
In der Berwirrung noch. 
Wie fol fich frei entfalten 
Der edle deutſche Geiſt, 

Und wieder groß geftalten, 
Wenn ihr nicht erſt die alten 
after vom Herzen reißt !“ 


„Bo warft du, deutfcher Adel ? 
Man fah nur Schand und Tadel 
In deinem üpp’gen Thun. 

Nach ſchnodem Golde trachtend, 
Kein Recht noch Sitte achtend; 
Was helfen ſie dir nun, 

Der eitlen Schwäche Krücken, 
Und was des Buͤrgers Raub? 
Du magſt den ſtolzen Rücken 
So knechtiſcher denn buͤcken 
Bis nieder in den Staub.“ 


„Es zürne dem Geſange 
Ob ſolchem herben Klange, 
Kein wahrhaft Edler nicht! 
Wohl blieben treu der Chre, 
Wie auch der Sieg ſich kehre, 
Und viele treu der Pflicht. 

Als Kämpfer im Verhaͤngniß 
Vergoſſen ſie ihr Blut; 

Es beugt ja kein Bedraͤngniß 
Und halt auch kein Gefangniß 
Den freien Mannesmuth.“ 
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„Ihr, die Bott auserfehen, 
Die Wahrheit zu erfpähen, 
Begeiftert hoben Muthe ; 
Ihr Denker, Lehrer, Dichter, 
Wie wart Ihr ſelbſt Vernichter 
Des anvertrauten Gute! 
Nicht warb zum Spiel gegeben, 
Und nicht zu eitlem Ruhm, 
Zum Himmel foll anftreben, 
Dieß innre Geiftesleben, 
Und ift ein Heiligthum.“ 


„Ihr wolltet alles richten, 
Des eignen Volks Geſchichten 
Nur blieben unerkannt. | 
Wie habt Ihr noch geftritten, 
In der Zerflörung Mitten, 

Um jeden nicht'gen Tand ! 

Was auch der Sturm zerfchlagen, 
Der Ichheit kalte Luft 

Berauſcht' Euch, Neides Magen, 
Als ob kein Herz gefchlagen | 
Euch in der hohlen Bruſt.“ 


„Ihr Fürſten auch des Landes, 
Vergaßt des alten Bandes 
@etäufcht durch fremden Trug. 
Gewiegt in falſchen Sitten, 
Wart felbft Ihr. fremd inmitten 
Des Landes, das Euch trug. 
Durch Reden und Ermahnen 
Ward noch kein Sturm gebampft! 
D, bättet Ihr die Ahnen 
Des Ruhms Euch laſſen mahnen, 
Die ritterlich gekämpft.“ 
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„Die Ihr das Deutiche hemmiet, 
Dem Recht' Euch wiberflemmtet, 
Um eitlen Wahn und Lohn; 
Ehrt jegt die fromme Milde, 
Bor Rudolfs, Karles Bilde, 
Am alten freien Thron, 

Werft Euch in Demuth nieder, 
Ahmt ihren Enfeln nad! 

Sein ernft wie fle und bieder, 
Sein rechte Fürſten wieber, 
Und werbet endlich wach.“ 


„Du Volk, das dankvergeſſen, 
Pur tadelteft vermeſſen, 
Was Hohes Dir erichien; 
In der Berblenpung lebteſt, 
Unwürbig Dich beſtrebteſt, 
Bas groß, herabzuzieh'n: 
Bis dann die Dir Geſandten 
Zu fpät Dein Loben preift, 
Sp manchen lang verkannten, 
Unwürbig oft genannten 
Bon Gott erfüllten Geiſt.“ 


„Wann ehrteſt Du im Stillen 
Der Kaifer bievern Willen, 
Die e8 fo treu gemeint?. 

Du folgte jedem gerne, 
Nur Deinem sechten Sterne 
War nie Dein Sinn vereint! 
Gern wüfchet dieſe Flecken 

Ihr jetzo von Euch ab, 

Und möchtet in dem Schreden 
Mit Eurem Blut erweden- 
Die Helden aus dem Grab!“ 
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„Brei ift von Schuld nicht Einer, 
Ja, von und allen Keiner, 
Iſt, der nicht ſchwer geirrt. 
Nur laßt uns frei befennen, 
Und endlich das erfennen, 
Was und fo lang vermirrt. 
Wir ſtehen in ver Weihe 
Der edlen Völker doch; 

Wie auch die Beit und zeibe, 
Des Unglücks hohe Weihe 
Giebt und die Krone noch.” 


„Wie der in wilder Wäfle 
Wohl einfam rufen müßte, 
Wo ihn Fein Auge flieht; 
So in der jeß’gen Menge, 
Recht mitten im Gebränge, 
Erfchalle Du mein Lieb! 
Nicht Unhell nur verfündend, 
Das überall ja droht, 
Den Muth auch neu entzündend, 
Die treu noch find, verbündenn, 
Beflegend Schmach und Top.” 


„So lang der Frühling grünet, 

Sich Liebe froh erfühnet, 

Die Klage bricht hervor; 

So lang’ noch Lieder ſchallen, 
Des Herzens Flammen wallen 
Zum Gott des Lichts empor; 
Und hohe Forſcher denkend 
Die ew'gen Wunder ſeh'n, 
Den Blick zur Sonne lenkend, 
Zur Tiefe wieder ſenkend, 
Wird Deutſcher Geiſt beſteh'n.“ 
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„Und wären auch. des Bundes, 
Im Raum des Erdenrundes, 
Genoſſen weit zerſtreut; 
Noch tönen ja die Lieder 
In allen Herzen wieder, 

Der Bund iſt bald erneut. 
Der Zukunft denn entgegen 
Die ſchon ſich offenbart, 
Soll ſich der Muth bewegen, 
Die Hoffnung wieder regen; 
Nur ſei fie treu bewahrt.“ 


„Nicht Ealtem Dünkel fröhne, 
Kein Gottes Licht verhöhne, 
Wem deutſch das Herz noch fchlägt. 
Nein, freud’ger Ruhm gegeben 
Sei jevem großen Streben, 

Wie es auch Nahmen trägt. 
Laßt an ver Treu' uns halten, 
Die milder Friede lohnt, 

Nicht irren Zwift uns fpalten, 
Den Geift nur in und walten, 
In dem die Wahrheit wohnt.” - 


Alſo fprach er hoben Muthes voll, 
Den Fein Unglüd hat bezwungen ; | 
Nicht von Lob und eitler Klage fcholl, 
Was den Brüdern er gefungen. 

Der gefangen war, ift wieber frei ! 
Bäter, Söhne, Deutfche ftrömt herbei, 
Ewig feft in Eins verſchlungen.“ 
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© ute Beiden 
1808. 
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Des Krieges grauſer Arm umſchloß die Erde, 
Doch ſeh' ich wieder froher Hoffnung Zeichen, 
Wie fern in Nacht das Ziel, das wir erreichen, 
Wie Strom auf Strom auch noch vergoſſen werde. 


Reuvoll, daß der Verrath belohnt nicht werde, 
Hör ich der Habfucht Wölfe heulend keichen; 
Nicht mehr verborgen will der Tiger fchleichen, 
Zeigt kühn am Tag die blutige Geberde. 


D’rob zitternd will die faljche Brut verzagen, 
Die Nacht ift finfler, doch bei flillen Flammen, 
Harret der flolze Adler auf ven Morgen. 


Der junge Löwe fehlummert noch verborgen ; 
Wacht er, jo flürst des Tigers Bau zufammen, 
-D’rum lodert auf, ihr Flammen, laßt e8 tagen ! 
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GSelaäbde. 
Zu Anfang bes Jahres 1809. 


— S — 


E⸗ ſei mein Herz und Blut geweiht, 
Dich Vaterland zu retten. 
Wohlan, es gilt, du ſeiſt befreit, 
Wir ſprengen deine Ketten! 
Nicht fürder ſoll die arge That, 
Des Fremdlings Uebermuth, Verrath 
In deinem Schooß ſich betten. 


Wer haͤlt, wen frei das Herz noch ſchlaͤgt, 
Nicht feſt an deinem Bilde? 
Wie kraftvoll die Natur ſich regt, 
Durch deine Waldgeſilde, 
So blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, 
In deinen Städten fonder Zahl, 
Und jeder Kunft Gebilde. 


Der Deutfche Stamm iſt alt und flarf, 
Boll Hochgefühl und Glauben; 
Die Treue iſt der Ehre Mark, 
Wankt nicht, wenn Stürme ſchnauben. 
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Es fchafft ein ernfter, tiefer Sinn, 
Dem Herzen ſolchen Hochgewinn, 
Den uns kein Feind mag rauben. 


So ſpotte jeder der Gefahr, 
Die Freiheit ruft uns allen; 
So will's das Recht und es bleibt wahr, 
Wie auch die Looſe fallen. 
Ja, ſinken wir der Uebermacht, 
So woll'n wir doch zur Todes Nacht 
Glorreich hinüber wallen. 
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Freiheit. 
1807. 


md: — 


Feiheit, fo die Flügel 
Schwingt zur Felſenkluft, 
Wenn um grüne Hügel 
Weht des Frühlings Luft; 
Sprich aus dem Gefange, 
Haufch’ in deutfchem Klange, 
Athme Waldes Luft! 


Was mit Luft und Beben 
In die Seele bricht, 
Dieß geheime Leben, 
If es Freiheit nicht? 
Diefe Wunderfülle, 
Die in Liebeshüfle 
An die Sinne fpricht? 


Frei ſich regt und frober 
Ahnung in der Bruft, 
Und des Waldes hoher 
Geiſt wird uns bewußt. 


dr. Schlegels Werke, X, 1 
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Linde Blüthenwellen 
Schlagen an und jchwellen 
Höher flet3 die Luft. 


Höher noch entzündet 
Flammt ber Geiſt empor, 
Wellen Herz verbünbet, 
Sich den Freund erfor. 
Für die Freiheit flerben 
Sah man, Ruhm erwerben 
Dft der Freunde Chor. 


Brüberlich verbunden 
Für der Ehre Wort, 
Reißt in Todes Wunden 
Sturm die Edlen fort. 
Auf in Ruhmes Flammen 
Schlägt ihr Herz zufammen 
Zu der Sonne dort, 


Ah dem DVaterlande 
Wird der Geiſt nie fern, 
Ehrt in treuem Bande 
Es als feinen Herrn. 
Kühnen Stolzes fchlagen 
Freie Herzen, wagen 
Dafür alles gern. 


Wo nach altem Rechte 
Fromme Sitte gilt, 
Da find enle Mächte 
Noch der Freiheit Schild. 
Jever ſtark alleine, 
Stärker im Vereine, 
Iſt des Ganzen Bild. 
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Do die Höchfte Liebe 
Nimmt wohl andern Lauf; 
Daß ihr Eines bliebe, 
Giebt fie alles auf. 

Irdiſch Hier in Thraͤnen 
Steigt ihr fanftes Sehnen 
Dann zum Licht hinauf. 


Jeder mag es finden, . 
Mer in fich verfenkt, 
Wie ihn Leiden binden, 
An den Himmel denkt. 
Ledig aller Sorgen, 
Iſt der ew'ge Morgen 
Seinem Geift gefchentt. 


Eins find dieſe dreie, 
Eine Freiheit ganz ; 
Einer Sehnſucht Weihe,‘ 
Flicht zu Einem Kranz, 
Frühlings Walvdesblühen, 
Heldenherzens Glühen, 
Und des Himmels Glanz. 


Breiheit, ja ich fühle 
Deine Liebeögluth; 
Du bift der Gefühle 
Her; und Lebenshlut | 
Sprih aus dem Gefange, 
Rauſch' in Adlers Klange, 
Athme Deutfchen Muth, 


— 0 Gm. 


> 
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Dei der Abreife Ihrer Majeſtät der Kaiferin 
Maria Louife, 
Erzherzogin von Oefterreich. 

1810. 


— in — 


list ſich Trauer denn in jede Luft? 
Was der fromme Kaifer leidet, 

Weil die hohe Tochter fcheibet, 

Fühlt jedwede treugefinnte Bruſt. 
Hoffnung, die mit Troſt uns weidet, 
Du allein nur linderſt den Verluſt! 


Hoffnung, daß der Leiden trübe Nacht 
Sich in heitres Licht verfläre, 
Daß des Schickſals ernfte Lehre 
Milde Frucht zum Lohn der Zeit gebracht; 
Friede blühend wiederkehre 
Durch der Unſchuld göttlich holde Macht. 


Sell der neuen Kalferin, der Braut! 
Wunſche hört man hoch erfchallen; 
Wie des Meeres Wogen wallen, 
Strömt das Vol, das liebend nach Ihr ſchaut. 
„Glück und Wohlfahrt, Heil“ von allen 
Lippen tönt’, ein Einz'ger Segendlaut. 
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„Immer glänz’ Ihr Aug’ in heiterm Licht, 
Engel jollen Sie begleiten, 
Schügend Ihr ven Weg bereiten, 
Daß ed nie an Freude Ihr gebricht; 
Ruhm auf jedem Schritt fie leiten 
Bor der Welt und Gottes Angeſicht.“ 


„Es umfchweben ſtrahlend Sie und mild 
Aus der Reihe Hoher Ahnen, 
Alles Ruhmes Sie zu mahnen, 
Jener frommen KRaiferinen Bild, 
Die auf würb’ger Tugend Bahnen 
Wandelnd, oft der Völker Schmerz geftillt.“ 


„Bei Ihr fei Thereſia's Geiſt und Muth, 
Die ald Mutter auf dem Throne, 
Nicht gefühlt ven Drud ver Krone, 
Groß im Unglüd wie im Glücke gut; 
Und der Nachwelt Segen ohne, 
Was Ihr Gerz noch Gutes wirkt und thut.“ 
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Der heilige Dulder. 
1811. 
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E⸗ iſt ein Kaͤmpfer mir bekannt, 
Der nie hat Blut vergoffen ; 
Fromm ift er und ein Hirt genannt, 
Pur Segen kommt von feiner Hand 
Und himmlifch Hell gefloſſen. 


Dem Geier, der die Lüfte mißt, 
Er Hat ihm widerftanden ; 
Er kennt des Tigers blut’ge Lift, 
Den Drachen, ver im Abgrund ift, 
Frei wandelt er in Banden, 


Hatt' ihn des Argen Trug bethoͤrt, 
Verbergend feine Werke; 
Schnell Hat er fich von dem gekehrt, 
Seitdem ift ihm die Kraft gemebrt, 
Daß er die Brüder flärke. 


Die Herrſcher ſchimmern fonder Zahl 
Mit Stolz auf ihren Thronen; 
Do faßt fie grimme Todesqual, 
Sie müffen fort zum graufen Mapl, 
Zerbrochen find Die Kronen. 
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Im Schlaf begraben Liegt die Welt, 
Und unten brauft die Hölle; 
Im Simmel ift des Hirten Zelt, 
Den keine ird'ſche Feſſel Halt, 
Er eilt hinauf zur Stelle, 


Geheiligt und verlärt fchon hier, 
Schwebt er hinauf zum Lichte ; 
Sein Blut weiht er, Exrlöfer Dir! 

Er ficht des Himmels Liebes Zier. 
In göttlichem Geſichte. 


Ihn hindert nicht des Feindes Hohn, 
Im Glauben fi zu gürten: 
Er iſt's, des Lichtes wahrer Sohn, 
Werft Herricher! Euch von Eurem Thron, 
Zu beten yor dem Hirten, - 
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Gefang der Ehre. 


3u Ende 1812, 


— — 


Wenn auch alle Völker wanten, 
Muh’ die Erde ganz verläßt, 
Alle Rechte brechend ſchwanken, 
Steht die Ehre dennoch ff; 
Ewig, wie der Nordſtern milde 
Strahlet durch der Nacht Gefilde. 


Heil dem Mann, ver darnach handelt, 
Diefen Stern im Auge hält, 
Stern ver Ehre, der nie wandelt, 
Biel in Trümmern auch die Welt! 
Aus dem Tode noch wirb grünen 
‚Hohe Siegedluft dem Kühnen. 


Denn es flegt ja doch die Ehre 
Dei dem edleren Gefchlecht, 
Wie das blinde Glüc auch mehre 
Siege fonver Ehr' und Recht. 
Ewig glänzt der Tugend Adel, 
Saljcher Ruhm ift mehr nur Zabel. 


169 
D’rum ſei jener hochgepriefen, 
Kaiſer Er mit Recht genannt, 
Der des Gluͤckes mächt’gem Rieſen 
Muthig Leiftet Widerſtand, 
An der Ehre Kraft noch glaubend, 
Und die Zeit der Schmach entraubend. 


Wohl vertraut den maͤcht'gen Ahnen 
Er auf feinem Volker-Thron, 
An den Ruhm der Zukunft mahnen 
Ihn, des Nordens hoben Sohn, 
Zeichen, ſtrahlend durch die Zeiten, 
Neu die Welt und zu bereiten. 


Leuchtend ob dem Eisgefilde, 
Mogen Feuer durch die Nacht, 
Sühnend wird im Flammenbilde 
Hier das Opfer vargebracht ; 
Völker fluthen im Gewimmel, 
Kämpfend jauchzen fie zum Himmel, 


Möchte neu ein eich zu gründen 
Auf der Ehre feflem Grund, 
Seldenherzen zu entzünden, 
Wiener Eins im alten Bund, 

Hoch als Sieger Ihm gelingen, 
Alle bald den Retter fingen. 


Sind der Streiche, die und trafen, 
Iſt der Schmach noch nicht genug, 
Soll durch Gott und härter firafen 
Noch die Geißel, die uns fchlug; 
Dennoch zu ben fernften Zeiten 
Wirſt du fchönen Glanz verbreiten; 
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Lichter Stern, der uns erfchlenen, 
Stern der Ehr' in trüber Nacht, 
Der den Treuen, bie ihr dienen, 
Hoffnung wieder angefacht ; 

Stern der Ehr' aus jenem Norden, 
Dusch den frei nie Erb einft worben ! 


— O — 
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Anſre Bett. 
1820. 


—|— 


Siegelieder Hört’ ich fingen 
In den Bauen weit und breit; 
Unfer3 Volkes Ruhm erklingen 
In dem Spiel der Eitelkeit, 
Haltet ein, bethörte Lieder I 
Gottes Flammen leuchten wieder 
In das dunkle Meer der Zeit.. 


Sind die Dolche denn Befreier, 
Selbft der eignen bangen Bruft ? 
Werdet frei erft, wahrhaft freier, 
Innen Gottes Euch bewußt! 

Werft vor Seiner Kraft Euch wieber, 
Vor dem ew'gen Rechte nieder ; 
Dann genießt der Ehre Luft! 


Und Ihr andern wollt beſchwoͤren 
Durch ein kuͤnſtlich Nichts den Sturm? 
Men kann folch” Gemeb’ abwehren, 
Selbft zernagt vom Lügenwurm? 

Was nicht Gott erbaut, muß fallen; 
Alfo ruft die Stimm’ uns allen, 

Nieder flürzt der Babelthurm. 
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Fruchtet nichts mehr unfer Beten, 
Schließeft Du der Gnade Born? 
Willſt die blut'ge Kelter treten, 
Herr, in des Berichtes Zorn? 
Kommt der Heil’ge auf den Roſſen, 
Siegreich in des Worts Geſchoſſen; 
Schalt ver Welt dad Todeshorn? 


Werfen wir an’8 Herz dem Vater 

AU die Schredeenforge nur ; 

Daß Sein Licht und dien’ ald Rather 
Und Sein Wort zur Lebensfpur ! 

Es vergeh’n noch Sternentage, 

Und Jahrhunderte voll Klage, 

Eh’ verflärt wird dieſe Flur. 


Wenn dämonifche Gewalten 

Greifen an ver Völker Herz ; 

„Die läßt Gott ſie alfo fchalten ?“ 
Klagen wir dann himmelwaͤrts. 

Soll fi neu die Welt geftalten, 
Laͤßt er frei das Boͤſe walten, 

Bis das Licht entfleigt dem Schmerz. 


Fluthen ſeh' ich furchtbar raufchen 
Ueber Fluthen auf und ber; 

Züg’ und Mord den Scepter taufchen, 
Ein allblutig wildes Meer. 

Niemand mag fich widerſtemmen, 
Keiner die Zerftörung hemmen ; 

Gott allein ift hier die Wehr. 


Auf dem Meer doch haucht und Iebet 
Der das Licht dem Tod entreißt, 

Und ob der Berwefung ſchwebet - 
Gottes ew'ger Lebensgeiſt. 
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Alto wird ein Lichter Morgen 
Brechen durch der Menfchen Sorgen, 
Wie der Strahl der Schrift verheißt. 


Als den Mann des Todes weckte 

Einft der Heiland aus dem Graus, 

Wo den Leichnam Moder deckte, 

In des Grabes dunkelm Haus; 

Wenn fchon felbft im Geifl. erfchüttert, 
Ob des Jammers tief er zittert, 
Riß er ihn ans Licht heraus. 


Denn es wirkt und ſchafft allmächtig 
Sein befreiend Lebenswort. 

Auf zum Himmel ſtrahlt es mächtig, 
Dringt bis in des Todes Ort; 
Sturm und Meer find ihm gemärtig, 
Noch im Glauben gegenwärtig, 
Führt's die Fluth gebietend fort. 


Halte jeder feft den Anker, 

Steige muthig nur ins Schiff ; 

Sicher fährt es hin ob fchwanfer 
Meeresbahn und Klippenriff. 

Durch die Fluthen wird ſich's fchlagen, 
Hin zum Felſen rettend tragen, 

Wer voll Glauben es ergriff. 


Dieſes Schiff iſt es alleine 

Was nie bricht in aller Zeit; 
Dieſer Felſen iſt der Eine 

Feſte Grund der Ewigkeit. 

Wenn ihn Morgenroth umleuchtet, 
Gottes Thau den Stein befeuchtet, 
Blüht er auf in Herrlichkeit. 
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‚Hier iſt himmliſch Heil zugeam, 
Fruchtbar grünt des Lebens Baum ; 
Liebesarme Hält entgegen 

Hier dad Kreuz dem Weltenraum, 
Sicher auß der Felſenwahrung 
Quillt die ew’ge Liebesnahrung 

Und verflärt den ird'ſchen Traum. 


Wenn vie Wurzeln viefer Pflanze 
Bis zum Abgrund nieberzieh’n, 
Iſt die Geifterwelt im Glanze 
Bol von ihrer Zweige Blüh’n. 
Hier auch foll fie ſich ausbreiten, 
Und der Wechſel aller Zeiten 

Iſt ıfır ihres Laubes Grün. 


Alfo laßt ven Kampf und tragen, 
Unfer Felſen wanfet nichts 
Noch der Welten Sturz beflagen, 
Bis Gott ruft: „Es werde Licht !" 
Laßt und ſtreu'n des Lichte. Samen, 
„Treu und Wahrhaft“ tft Sein Nahmen, 
Und gerecht ift das Gericht. 


Ward aus Abend dann und Morgen 
Einf der neue Schöyfungetag, 

Wo, was Herrliches verborgen 
War, vor Bott erglängen mag; 
Wird zum Paradies die Wüfte, 
Kraft des Strahls, ven hier begrüßte 
Unſrer Liebe Flügelichlag. 
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Beiftihe Bedichte 
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‚Hier iſt himmliſch Geil zugegen, 
Fruchtbar grünt des Lebens Baum; 
Liebesarme hält entgegen 

Hier das Kreuz dem Weltenraum. 
Sicher aus der Felſenwahrung 
Duillt die ew’ge Liebesnahrung 

Und verflärt den ird'ſchen Traum. 


Wenn die Wurzeln biefer Pflanze 
Bis zum Abgrund niederzieh’n, 
Iſt die Geifterwelt im Glanze 
Bol von ihrer Zweige Blüh’n. 
Hier auch foll fle fi ausbreiten, 
Und der Wechfel aller Zeiten 

Iſt ıMır ihres Laubes Grün. 


Alſo laßt ven Kampf und tragen, 
Unfer Felſen wanfet nicht s 

Noch der Welten Sturz beklagen, 

Bis Gott ruft: „ES werde Licht I" 
Laßt uns ſtreu'n des Lichtes Samen, 
„Treu und Wahrhaft“ ift Sein Nahmen, 
Und gerecht ift das Gericht. 


Ward aus Abend dann und Morgen 
Einft der neue Schoͤpfungstag, 

Wo, was Herrliches verborgen 
War, vor Gott erglänzen mag; 
Wird zum Paradies die Wüfte, 
Kraft des Strahls, den hier begrüßte 
Unirer Liebe Fluͤgelſchlag. 
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Feiſttiche Dedichte 
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Es Flagt im Schleier um den Gatten, 
Der Söhne Trübfal, oft im Schatten 
Der oden Nacht, das Witwenherz; 

Ihr ſteh' ich Hülfreich in der Nähe, 
Bis zu dem Retter in ver Höhe 
Auffleigen kann ihr frommer Schmerz. 


Bebrüdt, armfelig, mühbelaven 
Wandelt der Knecht auf Dornenpfaben, 
Erfeufzend oft dem harten Joch; 
Mitleivig durch das Erdgewimmel, 
Blidt freundlich doch auf ihn ber Himmel, 
Labt ihn am flillen Abend noch. 


Auch den Beherrfcher auf dem Throne 
Drüdt nieder feine Eifenkrone, 
Er ſehnt fi nach dem fühlen Grab; 
Sein Herz bedraͤngen Linbeildwogen, 
Der Traum der Zeit ift ſchnell entflogen, 
Und ſchlingt die Völker mit hinab. 


Es Tächelt noch der Sonn’ entgegen, 
Nüdfchauend auf des Lebens Wegen, 
Mit fanften heiterm Blick der Greis; 
Er lächelt ob der Jugend Leiden, 

Und trauert um ber Menfchen Freuden, 
Singt ſtill der ew’gen Liebe Preis. 


Der Sünder auf dem Kranfenlager, 
Er ſchreit zu Bott, von Grame hager, 
Fühlt Liebe in der wehen Bruſt; 

- Da träufelt in die wunden Glieder 

Die ew'ge Gnade Balfam nieder, 
Ihm naht im Tode Himmelsluſt. 
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Ber ſtill und fern vom Beltgemühle 
Den Himmel fucht mit dem Gefühle, 
Einfam verjenkt in die Natur; 
Dem kann ihr Schein den Geiſt nicht füllen, 
Es kann nur Bott das Gerz ihm flillen, 
Im wilden Thal der irh’fchen Blur. 


Doch ſprechen dunkler Liebe Spuren 
Noch laut aus allen Erenturen, 
Die Gottes Vaterhand erfchuf. 
Es wollen noch zufammenflimmen, 
Zerrifien einfam, alle Stimmen, 
In feiner Allmacht Herzensruf. 


Klagend fchreit auf das Thier der MWüfle, 
Als ob es um fein Leinen wüßte, 
Bon Gluth verfengt und Durft entbrannt; 
Und wieberhallt es aus den Klüften, 
Weil Raubgeflügel in ven Lüften 
Sernieberfrächzt vom Felſenrand. 


Lechzend am Duell mit burfl’gem Munbe, 
Den Pfeil im Kerzen, fühlt die Wunde 
Der Hirſch, des Waldes hohe Birt _ 
Weil Thraͤnen noch dem Aug’ entbeben, 
Entquillt der Bruft dad warme Leben, 

Und nieder finkt im Blut das hier, 


Die Laͤmmer auf des Frühlings Weide, 
Hüpfen den Kindern gleich vor Freude, 
Berblutend bald die kurze Aufl; | 
Der Nachtigallen LicbegHagen 
Hört -man aus dunkeln Zweigen fchlagen, . 
Sehnfüchtig girrt es aus der Bruſt. 
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Die Blumen fehnen ſich zum Lichte, 
Mit kindlich hellem Angefichte 
Breiten fie bunt bie Blätter aus; 
Es find der Erde Sonnenblide, 
Daß fih als Bild des Himmels ſchmüͤcke, 
Blüthenverhüllt des Grabe Haus. 


Auch aus des Waldes hohen Zweigen, 
Die ſich in Windes Rauſchen neigen, 
Säufelt ein tiefer Klageton ; 

Und in dem freien Zuftgeftlve 
Slattern der Wolken Dunftgebilbe, 
Und eilen raͤthſelhaft davon. 


Das Silberfpiel ver Felſenquelle, 
Der fanfte Lauf der Stromeswelle, 
Sie raufchen all’ dem Meere zu ; 
Dort von der Sehnfucht Hingezogen, 
Braufen in Trauer fort die Wogen, 
Schlagend an's Ufer fonder Ruh. 


In Frieden glänzt des Himmel! Sitrne, 
Und vor dem hellen Nachtgeftirne 
Muß fchnell des Taged Bram verweh'n; 
Das Herz blickt auf zum Lichtvereine, 
Bald in des Mondes Zauberfcheine 
Muß ed in Wehmuth nienergeh’n. 


Ob auch des Himmels Glanz entflegelt, 
Der Abendſtern im See fich fpiegelt, 
Es jchließt fich nicht der Schmerzen Thor; 
Mitleivig blickt die Nacht hernieder, 
Das Meer bewegt, tönt ewig wieber, 
Wehklagend brauf’t die Well’ empor. 
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Es gebt ein allgemeines Weinen, 
So weit die flillen Sterne fcheinen, 
Durch alle Adern der Natur ; 
Es ringt und feufzt nach der Verklärung, 
Entgegenichmachtenn der Gewährung, 
In Liebesangft die Creatur. 


In Hoffnung felig find die Seelen, . 
Die noch in Schuld ſich reuend quälen, 
An dem geheimen Geifterort; 

Heiß firömen ihre Kiebesthränen, 
In Flammen haucht ſich aus ihr Sehnen, 
Erharrend des Befreiers Wort. 


O, Eönute wer ven Schleier heben, 
Wo die verborgnen Mäthte Ieben, 
Würde der Abgrund aufgebedt; 

Der Menfchen Herz würd’ es zerfpalten, 
Die ird'ſche Bruſt könnt' es nicht halten, 
Vom Blig der Ewigkeit erſchreckt. 


Dft von der Erde dunflem Tage, 
Zönt bier herauf die Seelenflage 
Bon Allen, die ſich einft geliebt; 

Die Geifterwelt mit ihren Schmerzen 
Greift in ver Menfchen Irre Herzen, 
Wie uns ihr Leiden mit betrübt. 


Ich war von Ewigkeit begründet, 
Die Krone, die mein Haupt umwindet, 
Hat mir der Vater umgethan ; 
Den Sohn trag’ ich auf meinen Händen, 
Nicht mag der Sonne Glanz mich bienden, 
Mein Fuß fieht ob des Mondes Bahn. 
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Mich nennen Königin’ die Thronen, 
Die in dem ew'gen Kichte wohnen, 
Und Gottes füge Engelichar; 
Ernft walt' ich ob des Himmels Freuden, 
Doch in der Liebe fel’gen Leiden 
Wird Gottes Glorie offenbar. 


Hin Inte ich zu des Vaters Throne, 
Das Auge richtenn nach dem Sohne, 
Es flammt zu Bott mein flehend Herz; 
Um Gnade für ver Neue Kinder, 
Erldſung fleht e8 für den Sünder, 
Mitfühlenn jenen Liebesſchmerz. 


Als ich allein vor Gott gewefen, 
Da fehnte zitternd ſich mein Weſen 
Nach feiner Schöpfung Kiebedpracht. 
Zu ihm geneigt in tiefer Demuth, 
Empfand ich ahnend ſuͤße Wehmuth, 
Beflegt von des Verlangend Macht: 


Daß Gottes Herrlichkett fo Llarer, 
In Lebensfülle offenbarer 
Durch alle Kernen würde fund ; 
Auf dag in des Gefchöpfes Tiefe 
Er Seligkeit aus Leiden fchüfe, 
Ihn priefe aller Himmel Mund. 


Als nun geftillt war mein Verlangen, 
Die Glorie Gottes aufgegangen, 
Die Welten herrlich aufgebaut ; 
Ward ich zum Mitleid auserlefen, 
Der Liebe Amt, ob allen Weſen, 
Sat mir der Schöpfer anvertraut, 
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D’rum ich in Leid und Schmerz zerfloffen, 
Fürbittend, flehend hingegoſſen, 
Nehme mich meiner Kinder an; 
Des Vaters Herz fchlägt mir entgegen, 
Des Sohnes Wort ift voll zugegen, 
Das Kicht des Geiſtes aufgethan. 


So brecht herein, ihr ſel'gen Schmerzen, 
Fluthet heran zum Mutterherzen, 
Mit mir in Gnade füß vereint. 
Kommt her, ihr Schweitern, Kinder, Brüder! 
Ihr Greaturen, hoch und nieder, 
Ein jedes Weſen, dad da weint. 


In Trauer leuchten auch die Geifter, 
Des Zeitgebilves hohe Meifler, 
Die Sieben, die am Throne fleh’n; 
Sie ändern nichts in der Bewegung, 
Doch fühlen fie des Mitleivs Regung, 
Wenn le des Weltalls Irrſal ſeh'n. 


Die Eherubim im Flammenſchwerte, 
Die mit dem Blitz Gott felbft bewehrte, 
Ob wer Sein Heiligthum entweiht ; 

Sie ſchau'n aus tauſend Liebesblicken, 
Zitternd von ſeligem Entzücken, 
Gerührt in dieſe Herrlichkeit. 


Der Seraph eilt auf Windesflügeln 
Des Lichtes Fülle zu entſiegeln 
Weit in bie Schöpfung von dem Thron; 
Im Feu'r der Liebe zu verichönen, 
Naht er der Demuth, fie zu Erönen, 
Und freut fich ob des Dulders Lohn. 


1 
In Tränen möchten oft zerfließen 
Die Engel, deren Schuß genießen 
Der Menſch auf feiner Wallfahrt ſoll; 
Wenn ſie die anvertraute Serle 
Sinftürzen ſeh'n in wilde Fehle, 
Dann iſt ihr Sinn des Leides voll. 


Glaubt ihr, daß Chriſtus nur in Wunden 
Um euch den bittern Schmerz empfunden, 
Als Er am Kreuz den Tob beftritt? 

Als von der Dornenkron' umfchlungen, 
Das Herz vom Lanzenflich durchdrungen, 
Er für die Welt das Opfer litt? 


Weit Herber muß Ihn Bram durchbohren, 
Wenn jene, die Sein Blut erforen, 
Ihm untreu find, und von Ihm geb'n ; 
Viel graufer wird Sein Herz zerrifien, 
Wenn Er von gift’ger Schlange Biſſen 
Verwundet muß die Seinen feh’n. 


Das, mas Er litt, kann niemand fagen, 
Nicht Menſchen und nicht Engel Klagen 
Ergründen je des Sohnes Tod. 

Ih, die am Herzen Ihn getragen, 
Kann es allein mit Worten jagen, 
Mitfterben Seinen Liebeöton. 


In der zerfall’nen Pilgerhütte, 
Armfelig in ver Thiere Mitte, 
Lag da im Glanz das Kind vor mir. 
Ganz felig um das Neugeborne, 
Pries ich den Herrn, als Kocherkorne: 
„Gern opfr' ich alle Schmerzen Dir." 
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Bei ver Verkündung Seiner Leiden 
Fühlt' ich ein Schwert mein Herz durchichneiben, 
Das fuhr mir ahnend in's Bebein. 
Dasſelbe Schwert zu fleben Mahlen, 
Schlug mich mit herben Seelenqualen, 
In fletd erneuter Todespein. 


Als ich in Dede flüchten mußte, 
Berfolgt mich kaum zu retten wußte, 
War Er mein Licht in dunkler Nacht. 
Wir irrten einfam durch bie Wüſte, 
Ich reiht? Ihm dar die treuen Brüſte, 
Mich Hat Sein Auge angelacht. 


Als ich ven Sohn verloren. wähnte, 
Mich angftvoll ſuchend nach Ihm fehnte, 
Und Ihn im Tempel wieder fand; 

Da fühlt tm bangen Mutterherzen, 
Verlaſſen, db’ ich tief die Schmerzen, 
Bis Er in Schönheit bei mir fland. 


As nun der Feind Ihn aufgefunden, 
Der Scherg’ Ihn führte hart gebunden, 
Ihn fort aus Seinem Garten ri; 
Klagt’ mitgefangen meine Seele, 

In ihrer ird'ſchen Kerkerhößle, 
Daß man den Heiland ihr entriß. 


Jet bei dem großen Opferwerke, 
Gab Er mir felbft in's Herz die Stärke, 
Daß ich den Anblid duldend trug; 

As Er vol Wunden und zerfchlagen, _ 
Auf Golgatha die Schmach getragen, 
Wo man an's bitt're Holz Ihn fchlug. 
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Ich ſah, auf jenem Berg geftanven, 
Des Menſchen Sohn in Blut und Banten, 
Am Kreuz gen Himmel ausgeftredt ; 
Der heil’ge Vorhang war zerfpalten, 
Dem Grab’ entſtiegen Nachtgeftalten, 
Die Erde zittert’ tief erfchredt. 


Der Geiſter Schar verſtummend bebte, 
Weil finſtre Nacht herniever ſchwebte, 
Als ſollt' ver Welten Ball vergeh’n. 
Es Tag auf meinem Schooß geſtorben, 
Der mir die Glorie hat erworben, 
Todt mußt ich den Geſalbten feh'n. 


Als nun den heil’gen Leib mit Klagen 
In Balfam wir zu Grab getragen, 
Verſchloſſen in den Stein gelegt ; 

Da fprengt dad em’ge Wort die Banden, 
Der Herr der Welt iſt auferftanden, 
Den meine Liebe ewig trägt. 


Auf Seiner Allmacht Thron erhoben, 
Blickt Er noch von der Glorie oben, 
Mitleivig in der Erde Thal; 

Dem ew’gen Aug’ entgehet Keiner, 
Iſt wo des Heils berürftig Einer, ‚ 
Giebt Er ſich Hin zum. zweiten Mahl. 


Sieht Ex die Seinen irr, befümmert, 
Der ew’gen Liebe Bau zerträmmert, 
Verfpottet Seined Todes Werth; 

Da bluten wiener Seine Wunden, 
Bon neuem ſieht Er flch gebunden, 
Und mich trifft flebenfach das Schwert. 
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Wie fih am Himmel Wolken thürmen, 
Aus denen dunkle Flammen flürmen, 
Zerſtorung blitzend weit und breit ; 
Erhebt ſich oft den Erdgefchlechten, 

Den Sieg der Zukunft zu erfechten, 
Verworren unbeilichwangre Zeit. 


Da ſtreckt herniever mit Erbarmen 
Des Sohnes Hand fi zu den Armen, 
Dap fie erflarkt ver Gnade Geiſt; 
Es blüht das Paradies zum Lohne, 
Auf jeden harrt die Siegerkrone, 

Der treu und wahrbaft ſich beweiſ't. 


D Doll! zu großem Werk geboren, 
Das Gott zum Kampf hat auserforen, 
In Seiner Liebe furchtbar'n Rath; 
Die Hoffnung ſollſt du treu bewahren, 
Den Glauben herrlich offenbaren, 

Ein Feld der Lieb’ in Wort und That. 


Die Zwei, die lange tobt gelegen, 
Beginnen göttlich Sich zu regen, 
Des Vaters Wort und die Natur ; 
Die Stun’ if da, das Werk zu gründen, 
Laßt euch von Gottes Geiſt entzünben, 
Serzmuthig folgt der lichten Spur. 


Der hoben Offenbarung Boten, 
Vom Schooß des ew'gen Lichts entboten 
Eilen die Zeugen ſchnell heran; | 
Das ew'ge Wort in neuer Stärke, 
Des Geifles lichte Wunderwerke, 
Künd’gen bie letzte Zeit euch an. 
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Sp kommt herein von allen Seiten, 
Dem Tag des Herrn euch zu bereiten, | 
Eh' ſich das Thor auf ewig ſchließt; 
Don dem Altare firahlt das Hoffen, 
Noch ſteh'n des Tempels Hallen offen, 
Wo fich der Gnadenquell erſchließt. 


Soll ich denn immer um euch weinen, 
Auft Er vergebens fletd ven Seinen, 
Und ſtroͤmt' umfonft Sein heilig Blut ? 
D, möchtet ihr das Licht erfaflen, 

Und von der nicht’gen Täufchung laſſen, 
Endlich entflammt in Gottes Muth. 


Eilt nur Hinaus auf aflen Wegen, 
Es nabt des Himmeld voller Segen, 
Er, der Gerechte, lichtumkroͤnt 
Aus dunfeln Wolken ftrömt Er nieber, 
Dis nach dem legten Siege wieder 
Der Auserwählten Lied ertönt. 





DO, daß zergingen alle Ketten, 
Könnte mein Flehen Alle retten, 
Und bliebe Keiner ewig blind ; 

Daß bald ver Eine Hirt die Seinen 
Zu einer Herde mag vereinen, 
Die noch in Schuld. verworren find. 


Es folgt der dunkeln Nacht die Sonne, 
Dem Tages Kampf die Sabbath-Wonne, 
Und macht die Glorie offenbar. 

O, möcht erft im Triumph ertönen, 
Der Siegögefang in neuen Tönen, 
Gefungen von der Sel'gen Schar. 
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Da herrſcht das Licht und Mecht in Wahrbeit, 
Wenn in des neuen Himmels Klarheit 
Neu fich verflärt die Erde bat. 
Bon Gott wird dann herniever fahren, 
Im Tichten Schmuck fich offenbaren, 
Wie eine Braut die heil'ge Stadt. 


Ierufalem im Strahlenkrange, 
Sie leuchtet im kryſtallnen Glanze 
Mit zwoͤlffach offnem Gnadenthor; 
Kein Schwert mag diefe Burg verjehren, 
Weil lichte Mauern fie umwehren, 
In Frieden wallt ver Sel'gen Chor. 


Da firömt am Stuhl son heil'ger Stelle 
Des neuen Parabiefes Duelle, 
Wo jeder ewig Labfal trinft; 
Geſtillt wird jegliches Verlangen, 
Wenn Er kommt, Der e8 angefangen, 
Und Der auch die Vollendung bringt. 


Das hat der Tempel fchon verkündet, 
Den Salomo einft hat gegründet, 
Der Weisheit Bau im Bild' umfaßt; 
Zum Simmel bat er fich erweitet, 
Strahlend auf Erden audgebreitet 
Für Alle, fo die Gnad' erfaßt. 


Sp wird die Kirche triumphirend, 
Im Glanz der Sterne Bau vollführend, 
Bor Gott in Demuth leuchtend ſteh'n. 
Das iſt mein Schmud und meine Würde, 
Das da verflärt, vereinigt würde, 
Ben je berührt mein Liebesfleh'n. 


190 


Wie eine Roſe blüht in Yreube, 
Leuchtet umſtirnt das Weltgebäube, 
Die Morgenröth’ iſt aufgethan ; 
Berfähnt find des Verlangend Schmerzen, 
Und Seligkeit dringt mir zum Herzen, 
Die Leine Zunge fagen kann. 


Noch weint die Braut, und ruft vergebens 
Rah Ihm, dem vollen Duell des Lebens, 
Der herrlicher fich ſtets enthallt; _ 

Zu Ihm fehnt ſich die Seele klagend, 
Bis Er die Arme um ſie fchlagend, 
Sie ganz mit Seiner Wonn’ erfüllt. 


Noch vet ein trüber Witwenfchleier 
Der Tünftigen Vollendung Beier, 
Und Trauer hüllt die Schöpfung ein; 
Bis einft der Schleier wird gehoben, 
Muß ewig Klaggeſang erhoben 
Bon allem, was da athmet, fein. 
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Heilige Sehnſucht. 
(Nach dem Lateinifchen). 
—— 


&; flog in Eil vorbei der Räuber Adler, 
Und fchoß hinunter in das Todesmeer. 

Die ſtrengen Wächter find der Frechheit Tadler, 
Getreu bewacht der Hund den rechten Adler; 
Die Schlange zifcht von unten Gift und her. 


Wohl dunkle Nacht bedeckt die Welt in Klagen, 
Die Erd’ erbebt im erſten Morgenweh'n. 

O, möchte endlich doch Die Sonne tagen, 

Und Hoch der Sieger auf dem Sternenmwagen, 
Im Glanz das Kreuz am lichten Himmel fteh’n! 


Laß durch die Schöpfung deine Flammen fchiegen, 
O Morgenfiern ! im Glanze ded Berichts ; 

Daß Ströme Lichts vom Himmel niederfließen, 
So wie ein Rieſ' im Lauf, ſich zu ergießen : 
Eriöf’ und von dem Falten, öben Nichts, 
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Dir Bruchflüde indischer Dichtkunft find zuerfi im Jahre 1808 
als Anhang zu vem Werke über die Sprache und Weisheit 
der Indier®) erfihienen, um eine lebendige Beiipielfammlung jener 
alten Poefle aus dem Lande der Urwelt zu geben und einige Stüdle des⸗ 
ſelben vorzüglich auch um als Belege zu der Abhandlung über die 
inbifche Philofophie zu dienen. Diefem Zwecke koͤnnen ſie jekt, 
nachdem ein folcher Reichtbum indifcher Quellen aller Art in den 
letzten Jahren für die Korfcher zugänglich geworden und ſchon viel: 
fältig bearbeitet {fl, nicht mehr in dem gleichen Maaße entipre 
hen. Dagegen mögen fie wohl ihren vichterifchen Werth auch jet 
und noch ferner behaupten ; und was die Uebertragung und mans 
he wefentliche Unvollkommenheit verfelben betrifft, fo werben fle 
als erſte DVerfuche folcher Nachbilvung bei den Meiftern der in: 
bifchen Forſchung und der metrifchen Kunft oder poetifchen Ueber: 
ſetzung leicht Nachficht finden, und wird man ihnen jelbft gefchichts 
lich ihre beſcheidne Stelle, als erften Anfang eines fo jchweren 
Beginnend wohl gönnen, auch nach den ungleich höheren Fort: 
jehritten, die feitvem zu dem gleichen Ziele gefchehen find. Daher 
fie denn auch lieber hier, als Vorübungen in der Kunft der neuen 
Poefte, mit den übrigen portifhen Bruchflüden und jugenplichen 
Dichter = Andenken biefer Sammlung verfelben einverleibt werben 
mögen. " 


% 3 
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Aus der früheren Einleitung laſſen wir nun einige Bemer: 
tungen über die Handſchriften folgen, nach denen die Ueberſetzung 


NY Eiche VI. Band, ©, 271. 
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Sylbe zwei kurze geſetzt werben dürfen, glaube ich wohl in bem 
Bitagovinda des Jayadeva bemerkt zu haben, wo flatt des Dat: 
tyls — m auch vier kurze Sylben yon, gebraucht werben. In 
demjenigen Sylbenmaaße aber, worin die nachftehenden Bruchftüde, 
wie die meiften alten Werke ver Indier abgefaßt find, findet dieſe 
Freiheit nicht Statt, fondern die Sylbenzahl wirb fireng beob- 
achtet. Es beſtehen dieſe Schlöden oder indiſchen Diftichen, aus 
zwei fechzehnfulbigen Verſen, veren jeber in ver Ditte einen Ab⸗ 
fchnitt hat, jo daß das ganze Diftichon aus vier gleichen achtſylbigen 
Slievern, oder Füßen nad) der indiſchen Benennung beftebt. Diefe 
ſechzehnſylbigen Verſe oder zwei Hälften des indifchen Diſtichons 
haben alle einen jambifchen Ausgang v—u— , ſeltner vw ; 
wegen ber überall vurchgebenven Freiheit der legten Schlußſylbe. 
Der erfte und britte achtſylbige Fuß des Schlöfs endet in der Re 
gel mit einem Antiſpaſt, ſ. A. W. v. Schlegel’3 indiſche Viblio- 
thek, 1ter Band, ©. 36 — 40; nur daß auch hier die letzte Sylbe 
frei iſt. Als ſeltnere Ausnahme werden an dieſer Stelle, ſtatt des 
Antiſpaſt, auch der vierte Paeon, der Choriambus und der Di⸗ 
ſpondeus gefunden, wovon Koſegarten in der Vorrede zum Nala, 
©. XIV., einige Beiſpiele anführt. Diefer vorwaltend regelmäßige 
Gebrauch des Antifpaft an den angegebenen Stellen ift, in ben 
nachftehenvden erſten Verſuchen inpifcher Ueberfegung, bei weitem 
nicht fireng genug beachtet worden. Kür die vier erften Sylben 
aller vier achtfylbigen Füße des indifchen Diftichond können alle 
metrifche Stellungen ohne. Unterfchien, Choriamben, Dichoreen, 
Jonici, Epitriten, nach Belieben genommen werden. Das Schema 
des indifchen Schlofa ift aljo in metrifcher Hinficht und nach ber 
Sylbenzahl genau folgendes: 
vuuu | u | 


vuuu} Too | 
und um wenigftend ein metrifch vollkommenes Beifpiel des inbi- 
hen Verſes, als Urbild wohllautender Richtigkeit aufzuftellen, 
wähle ich ben auch hiftorifch jo merkwürdigen Spruch der Berfol- 
gung eines inbifchen Königs gegen die Buddhiſten, aus A. W. 
Schlegel's indifcher Bibliothek, S. 419. 
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„Gon ber Brüd? an die Schneeberg' bin, wer bie Baubbha’s, fo reis als 
Kind, 
„Riat erwürgt, fol erwärgt werben 1" — rief der Fürſt feinen Dieneru zu. 

Ich Tann bei diefer Gelegenheit den Wunſch nicht unterdrü⸗ 
den, daß vie Meifter der indiſchen Forſchung und Dichtkunſt in 
unferer Sprache, fid) nicht Durch die geflügelte Anmuth des leich⸗ 
teren griechifchen Gerameter möchten von dem ehrwürbigen Alter⸗ 
thume und gewichtigen Gange bes inbifchen Versmaaßes abwendig 
machen laſſen. Das auf vier großen Füßen erhaben einherfchreitenve 
indifche Diftichon, gleicht den Rieſengange des mächtigen Elephan⸗ 
ten, uno iſt mit ber gefammten inbifchen Gedanfen-Structur we: 
fentlich vereinbart und innig verwandt, Die geflügelte Eil des 
griechijchen Herameter dagegen tft wohl dem Wettlauf edler Roſſe 
auf der Rennbahn des Sieges vergleichbar, für dieſen einfach gro- 
sen Schritt und Geiſt ver Urwelt aber viel zu leicht und nicht 
mehr angemeflen. 

In diefem bier angegebnen, obwohl in ver erwähnten Hin- 
Acht nicht immer genau beobachteten Sylbenmaaße des Schloka, 
oder inbifchen Diftichons, find alle nachfolgenden Bruchftüde ge- 
dichtet. Nur als feltne Ausnahme kommen zwifchen jenen fechzehn- 
ſylbigen Berfen einige längere vor, meiftens um einen höhern lyri⸗ 
ichen Schwung zu bezeichnen ; auch dieſe find in Diftichen. In 
denen, bie aus vier zwoͤlfſylbigen Gliedern over Füßen beftehen, ift 
was bier beobachtete meiftend dieſes: VTUTTUUTUTTU In 
denen, welche auß vier eilffglbigen Gliedern beſtehen, dagegen wie 
nachſtehend z—— u —-—uu—u u: IH Habe dabei wohl noch 
manche Abweichungen und Verſchiedenheiten bemerkt ; ich hatte ber 
Verſe diefer Art invefien bei weitem nicht genug vor mir, um alle 
Berfchievenheiten des Schema’s daraus abnehmen zu koͤnnen. 

Ich glaubte, es würde dem Lefer angenehm fein, einen Ber- 
fuch zu fehen, in wiefern bie Bildſamkeit unfrer Sprache, pie mit 
ber griechtfchen fo glüdlich wetteifern Tonnte, fich auch dem Gange 
der ehrwürbigen alten indischen Sprache anzufchmiegen vermöchte. Es 
verfteht fich aber wohl von jelbft, daß ein erſter Berfuch ber Art nicht 
auf die Vollkommenheit Unfpruch machen kann, vie es vielleicht in 


— — — —⏑— 


der Folge zu erreichen moͤglich fein wird, wenn wir das metriſche 
Syſtem der Indier aus einem profodiſchen Werke ſeinem ganzen 
Umfange nach kennen werden; wo ſich denn auch die Frage wird 
entſcheiden laſſen, in wiefern es bei ver Ueberſetzung möglich ſei, 
auch auf die dreifache Geltung der Sylben im Indiſchen, ſ. Ma⸗ 
nu's Geſetzbuch, IL., 125., Rückſicht zu nehmen, 

Noch bemerke ich, daß, wo der Inhalt lehrend iſt, wie in 
Manu's Geſetzbuch oder im Bhagavatgita, jedes Diſtichon zugleich 
einen periodiſchen Abſchnitt bildet; in den epiſchen Stüden aber 
aus dem MNämäyan und aus der Gefchichte der Shakuntala geht 
der Sinn oft aus einem Diflichon in das andre hinüber. 

Der Anfang des Rämäyan erfchien in der frühern Ausgabe 
bier zum erftenmal überfeßt; daher habe ich felbft von ver einlei- 
tenden Anrufung nichts weglaffen wollen. Wo die Ledart oder bie 
Auslegung mir zweifelhaft war, habe ich es in ven Noten bemerft. 

Aus dem Gefegbuche Manu's und dem Bhagavatgita, die 
durch Jones und Wilkins ſchon bekannt find, babe ich aus er- 
fterm alles zufammengeftellt, was die Kosmogonie betrifft; aus dem 
andern aber mehrere ver merfwürbtgften Stellen ausgemäblt, welche 
die Lehre von der Einheit, ald ven Inhalt, Zweck und Geiſt des 
ganzen Werkes, varflellen und entwideln, 

Die Stüde aus der Gefchichte der Shafuntala fünnen als ein 
Beifpiel der Altern indiſchen Poefle dienen, wenn man bie verfchie: 
dene Behandlungsart der fihönen Geſchichte in dem alten Heldenge⸗ 
dichte und dem lieblichen Drama des Kalidas gegen einander hält, 

In diefer gegenwärtigen Ausgabe ift im Einzelnen für ven 
dichteriſchen Ausdruck oder nach dem metrifchen Geſetz bier und da 
einiges verbefjert und auch der Sinn an mehreren Stellen berichtigt 
worden. Eine gaͤnzliche Umarbeitung dieſer erften indiſchen Ber- 
ſuche Fonnte indeß nicht im meiner Abficht Liegen; da ich ohnehin 
. mit Ausnahme des Bhagavatgita, bie neu gebrudten Ausgaben 
für diefen Zweck nicht benugen Eonnte, fondern nur den handfchrift- 
lichen Tert dabei vor mir hatte, der in einigen fehwierigen Stellen 
manches zu wünfchen übrig läßt. I 

— ſ 


I. 
Anfang des Ramayan. 


— S: — 





VDieeſes Buch fängt an, wie alle alten indiſchen Werke, die wir 
bis jet kennen; mit einer Gefchichte oder Dichtung von der Ent- 
ſtehung des Werkes felbft und von dem Verfaſſer vesfelben. Der 
Seher Balmiki, dem der Ramäyan zugefchrieben wird, ift eben 
jo wohl ald Manu und Byafa, eine zum Theil mythiſche Perjon. 

Diefe Einleitung enthält die Erzählung, wie der Sehergott 
Närada dem Valmiki die Hohe Tugend und die Thaten des noch 
lebenden Räma bekannt macht. Erfüllt von dieſem Gegenftande, 
erfindet Valmiki, durch einen andern Zufall veranlaßt, die Vers: 
kunſt; darauf ericheint ihn Brahma in feiner Einfienlerhütte, be⸗ 
fätigt ihn in feinem Entſchluß und ermuntert ihn, ven NRäma 
zu befingen, indem er ihm die hohe Vollkommenheit und bie 
ewige Dauer feined Gedichts weiſſagend entdeckt. 

Es geht diefer Erzählung noch ‚eine kurze einleitenne Anru⸗ 
fung voran ; zuerſt an den Helden, fodann an den Dichter und 
fein geheiligte® Werk, an ben wunverbaren Waffenbruber des 
Helden, einen mit Verſtand begabten Waldmenſchen oder Affen: 
fürften, und wieber an ben Dichter. 





Segen und Heil! 
Dem göttlichen Hama Preis! 


Ein Sieger iſt des Stamms von Raghu Bier, ') Kauſalya's 
herzensgeliebteſtes Kind, Rama, 

Der dem Dafhavavana ven Tod gab, Daſharaths Totosgeaugter 

. Sohn. 


Dem Fürften Heil der Einflenler, jenem Bußer in ſel'gem Glanz, 

Aller Weisheit Beftgherren, ihm, Valmiki dem Seher, Heil! 

Sie, die ſtets Mama Rama fingt, Süßes mit ſüßem Klange jagt, 

Geſchwungen auf des Dichters Zweig, grüß' ich Valmiki's 
Nachtigall ! 

Wer dieſes Einſiedlerldwen, der im Haine der Dichtkunft wohnt, 

Valmiki's Lied von Rama hört, wohl erreicht ver das hoͤchſte 

| Gluck. 

Valmiki's Bergen entſprungen, bin ſich ſtürzend in Rama's Meer 

Verherrlicht herrlich das Weltall des Ramayans gewalt'ger Strom; 

Welches von Flecken ganz rein iſt, auch an Bächen und Blu⸗ 
men reich, 

Heil dem, der es bervorbrachte,, des Ramahans erhabnes Lied! 

Wer immer trinkt, fo lang er lebt, des Ramayanas Odttertranf, 

Nimmer fatt, der ſei gegrüßt mir, als frommer Weifer, rein von 
Schul! 





— — 


1) RAma, Sohn der Kauſalya von dem Daſharath, aus dem Eeſchlecht 
ber Sonneunkiuder. Der Getodtete iſt der von Rama befiegte Rieſentoͤ⸗ 
uig Ravan; Daſhavadana, der: Zehnmaulichte, iſt einer von dem 
Beinahmen desfelden ; fo wie Daſhaſya, der Zehnköpfichte, oder Da⸗ 
fhanana , ber zehn Geflchter Hat. 


Den Geld in Demuth erzogen, ) ihn, ver Janakis °) Sana 
vertilgt, 

Den Affenfürft, *) deß Blick töntet, grüß’ ich, der Lanka Sqhre⸗ 
cken gab! 





— 


Siegreich iſt des Stamms von Bhrigun!) Zier, der Dichter Er⸗ 
ſter und Furſt der Prieſter, Valmiki, 

Der in reizende Verſe gebunden, bildete des Ramayana's Werk hier; 

Wo aller Pflichten Lehre, wo zu leſen Heldenfreundſchaft, wo 
vollſtaͤndig ganz des Lehrers Amt. 

Wo was Valmiki, der herrlichen Dichter herrlichſter, in dem Ra⸗ 
mayans Lieb redete; welches Schöne if 
da nit? °) 

Sprache und Styl iſt in ver vorſtehenden Anrufung merk: 
lich jünger als in dem übrigen Werke. In dem nun folgenden 
Stüd aber ift fein bedeutender Unterſchied in diefer Rückſtcht von 
der Sprache im Mahäbhärat oder den Puranas wahrzunehmen, 
obwohl die Lieberlieferung dem Valmiki ein ungleich höheres Al⸗ 
ter beilegt als dem Vyaſa. 


Narada’s Kerne. 
Der Inhalt ift folgenner: Valmiki fragt ven Narada, mo 


) Aufpielung auf bie Verbannung des Rama. 

>) Zenakl, d. i. bie Tochter det Santa, Sita, Rama’s gelichte &r- 
mahlin. 

*) Hauuman, ber Kampfgenoffe des gleich dem Bacchus von Halbihieri- 
ſchen Naturen wunderbar umgebenen Rama. Die Abbildung besfelben 
findet ſich in den myihologifchen Werken. 

5) Bhriga, einer ber gehn großen Mifhis ober Heiligen Altväter und 
Weiſen ber Urwelt, wird bier als Stammvater bes Dichtere Balmiti 
genannt. 

*) In den letzten Verſen, fo wie in dem erſten Diflichon dieſer Auru⸗ 
fung folgte ich dem rhythmiſchen Gange der Urfcheift, fo gut als «es 
möglich war, ba das Schema mir weiter wicht vorgefommen iſt, eini⸗ 
ges auch ganz unregelmäßig fcheint. 


Ev 
ein vollkommner Held zu finden fei. Narada nennt ben Rama 
als einen folchen und ergießt ſich in fein Lob, 





In Andacht Forſchens ſich freuend, kam, ver fromm alle 
Kund’ umfaßt, 

Den Raraba 9 zu befragen, Valmiki hoher Seher Fürſt. 

Valmiki ſpricht. 

Wer verdient in der Welt Lob hier, in den Tugenden allen groß, 

So die Pflicht wie die That kennend, wahr in Worten, im 4. 
Glauben feſt? 

Er ſelbſt in Tugend hoch wandelnd, allen Weſen befreundet wer? 

Der beredt und zugleich thatvoll, wer der lieblichſte auch zu 
teh'n 3 

Ob des Zorns Macht in fich ſiegend, würbereich wer und 
achtbar ftet, 

Daß der Glanz ſolchen Sohns ftrahlend jelbft die Goöttin 8. 
verberrlichte? 

Wer hat groß Heldenkraft funden, drei Welten °) gar zur 
Rettung gut; 

Wer der Gutes den Voͤlkern thut, ver tugenbhaften Zuflucht wer ? 

Und die alligdn, wen naht Lakfhmi *) unter ven Menfchen 
fie allein, 

Der dem im Feuer, Luft, Sonne waltenden Gott Upentra ) 412. 
gleicht? — 


2) Närada, ein Sohn des Brahma, einer ber zehn werfen Altväter, unb 
Erfinder der Vina, oder der inbifchen Leier. 

2) Drei Welten giebt es nach der indiſchen Lehre; eine der Wahrheit, eine 
bes Blanzes ober des Scheine, und eine der Binfterniß, 

2) Lakſhmi, die fehönfle, lieblichſte, feligfie der Sdttiuen;z fonk auch Sri 
genannt, Gemahlin des Viſhuu. 

*) Upenira, nach bem Amaracaſcha, ein Beinahme bes Viſhnu. Es waren 
nach der Handſchrift in ber Mitte biefes Verfes zwei Sylben unleferlich. 
Ich habe nach der Wahrſcheinlichkeit überfeht, daß bie erſte Hälfte bes 
Verfes noch ein Prädikat von Upentra bildet. 


20— 


Solches begehr' ich zu hoͤren in Wahrheit, Narada von Dir! 

Gott und Weiſer, wohl kannſt Du ja ſelbſt belehren den 
kund'gen Mann. 

Als dieß, der kennt die drei Zeiten, Narada hoͤrt, Valmiki's 
Wort, 


NMerk'auf!“ alſo ihn anrufend, ſpricht er dann zu dem Heiligen: 


Marada. 
O wohl ſchwer mag man die finden, die Dein Lob preiſt, bie 
TJugend all; 
Einmahl auf biefer Erdwelt hier wird Volltommenheit ſchwer 
erlangt. 
Seh' ich doch ſelbſt bei den Goͤttern feinen, ber feige Ziel 
erreicht ; 


Hör’ denn, wer folder Tugend voll, wie ein Mond vor ben 


Menichen firahlt! 
Ikſhvaku's 2) Stamm hat ihn gezeugt, Rama heißt er, ver 
Tugend übt; 


Mit jenen und noch weit größern Gaben begabt, ber herrlich | 


glänzt. 

In ſich ſelbſt Herrfchend, großmüthig, würdevoll, ſtrahlenreich 
und ſtark, 

Weisheitsvoll, und der Pflicht folgend, ſiegreich, der jeden 
Feind bezwingt. 

Der großgliedrig und ſtarkarmicht maͤchtig ſiegend in Todes⸗ 
ſchlacht. 

In mächt'ger Kraft und ſtarkmuthig, heldenſinnig *) den Beind 
hezwang. 

Deß Arm zum Knie hängt, hoch von Haupt; er, der hart, 
wahrer Tugen reich, 


7 Ikfhrakn, einer ber koöͤniglichen Ahnherren beb Stamms ber Sonnen⸗ 


16, 


20. 


24. 


Under; Sohn des Bivafsın, ber ein Sohn bes Surya, des Sonnengottes if. 
®) Weil der haudſchriftliche Tert Hier in einigen Sylben ſchwierig zu leſen 


und ungewiß war, ift die Ueberſetzung unbeftinimt gehalten worden. 


Gleichmuͤthig, ſchongeglledert if, herrlicher Farb’ und wäre 28. 


devoll, 

Deß Auge groß, von maͤcht'ger Bruft, Guͤnſtling des Glücks 
und ſchon zu ſeh'n, 

Wohl das Recht kennend, wahr ſtrebend, ſeines Zorns Meiſter, 
Herr des Sinns. 

Der Weisheit tiefgedacht beſtht, rein, mit Heldengewalt begabt, 


Schug und Retter des Weltenalld, Gründer, Erhalter auch 
bes Rechts; 
Alle Glieder ver Schrift ) wiſſend, aller Bücher wohl kundig 
. auch, 
Aller Schrift Deutung grundgelehrt, tugendreich, der im Glanze 
ſtrahlt; 
Allen Menſchen beliebt, bieder, von Geiſt heiter und hochgelehrt, 


Stets die Guten ſich nach ziehend, wie zum Meer eilt der 


Ströme Lauf. 

Er der wahr, gleich und gleichmüthig, ver einzig und hold von 
Anſeh'n if, 

Hama ſtehend am Tugendziel, Kaufalya’s Lieb’ und hohe 
Zuft; 

Freigebig wie das Weltmeer ift, flanphaft gleich wie der Hi- 
mavan, °) 

Viſhnu'n an Heldenkraft ähnlich, ftandhaft fo wie ver Berge 
ger; ) 

Zornflammend wie dad Weltfeuer und im Dulden ber Erbe 
gleich, 


Spendend gleich wie ver Reichthumsgott, Zuflucht deſſen was 
wahr und recht. 


iii Gumssenen. 


2) Alle Theile oder Glieber des Veda. 
) Die indifchen Alpen im Norden. 
) Beinabme bes Siva. 


32, 


36. 


40. 


Ehe wir den Narada, der nun zur Gefchichte Rama's übers 
seht, weiter anhören, wollen wir erft in Kurzem erwähnen, was dem 
Zeitpunkt, wo Narada's Erzählung anhebt, uoranging. 

Rama's Erſcheinung wird nach der indiſchen Sage ald vie 
febente Menſchwerdung des Viſhnu betrachtet. Sie ward durch 
vie Klagen veranlaßt, welche vor den Brahma kamen, über bie 
Unthaten des Rieſen Ravına, Königs zu Lanka und feiner Ge⸗ 
noſſen, welche fogar den Indra befriegten. Um ihn zu bekaͤmpfen, 
entfchließt fich Viſhnu, menfchliche Geftalt anzunehmen, als Sohn 
des Daſharatha, Königs von Ayodhya. 

Daſharatha hat von drei Gemahlinen vier Söhne; von ber 
Kauſalya den Rama, von der Koika den Bharata und von einer 
dritten, deren Rahmen verichieventlich angegeben wird, noch den 
Lakſhmana, den Freund und Begleiter des Rama, und einen vierten, 
ber Bharats Begleiter war. Dafharath will den erfigebornen Rama 
feierlich zum Erben erflären und einfegen. Aber Roika, bie ihrem 
Gemahl große Dienfle erzeigt hatte, benutzt fein ihr deshalb gege⸗ 
benes Verſprechen, jede Bitte zu erfüllen, die fle an ihn thun 
würde. Gie begehrt, daß Hama auf zwölf Jahre verbannt, Bharat 
aber an feiner Stelle zum Erben erklärt werde, 

Hier beginnt Narada's Erzählung, die zugleich eine gebrängte 
Inhaltsanzeige des ganzen Gedichts if. Damit bie Menge der 
Rahmen und in engen Raum zufammengebäuften biftorifchen An⸗ 
fpielungen die Aufmerkſamkeit nicht zu ſehr verwirren, fegen wir den 
Hauptfaden der Geſchichte voran, mit Weglaffung aller Nebenumftände. 

Rama geht in den Wald, wohin ihm fein treuer Bruder 
Lakſhmana und feine geliebte Sita folgen. Der alte Daſharatha 
firbt vor Sram; nach feinem Tore wird Bharata der einmahl 
gemachten Anordnung des Vaters gemäß. zum Königihum berufen, 
Er will e8 aber nicht annehmen, ſondern gebt in ven Wal zu 
Rama und bietet viefem das Meich an. Mama verweigert ed und 
bewegt den Bharat zurüdzulchren, der dann bie Regierung antritt 
und zu Nandigrama feinen Hof hält. 

Rama tsrt ferner in ver Wildniß umher umd fängt nun an, 
die Riefen zu befämpfen, wozu Ihm Indra's Waffen verliehen wer⸗ 


den. Er tötet viele derſelben; Ravana, der Niefenkönig zu 
Lanka, geräth darüber in Zorn und finnt auf Rache. Durch Lift 
entführt er die fchöne Sita, Rama's Geliebte; wobei er ben wun- 
verbaren Beier, den Wächter in Rama's Behauſung, tödtet. ALS 
Hama den Leichnam desſelben beftattet und verbrennt, läßt fich 
eine weiffagende Stimme aus ber Flamme vernehmen , welche dem 
Rama andeutet, was er nun ferner zu thun habe. 

Er verbündet ſich jeht mit ven beiden wunberbaren YBalb- 
menfchen oder Affenhelven, Hanuman und Gugriva. Cr töbtet, 
durch Sugriva’8 Math unterflügt, einen der furchtbarfien unter den 
Feinden, ven mächtigen Ball. Hanuman ſchwimmt durch's Meer 
nach der Infel Lanka, befreit Sita, töbtet viele Niefen und ver- 
brennt die Stadt Lanka. Dann geht er zum Rama und bringt ihm 
die frohe Votſchaft. Rama gebt an den Strand des Meeres; 
Samubra, d. i. der Oceanus giebt ihm felbft die Mittel an, die 
befannte wunderbare Brüde nach ber Infel Lanka über’ Meer zu 
ſchlagen. Er töbtet den Ravana und findet feine geliebte Sita 
wieder, hegt aber ein Mißtrauen, ob fe ihm auch die Treue bewahrt 
Habe. Sita beweist ihre Unſchuld Durch die Feuerprobe. Alle 
Götter find Hoch erfreut darob, und er eilt nun nach Nandigrama, 
wo die Brüder dann vereinigt herrſchen, und ferner in Freude und 
Herrlichkeit leben. 

Es folgt eine kurze Schilderung von der goldenen Zeit, welche 
die Menfchen unter Rama's Herrſchaft jetzt verleben, und eine 
Welffagung, wie lange diefelbe noch dauern wird. 

Was die vielen andern Nahmen von Helden betrifft, die au⸗ 
ßerdem noch in der Erzählung vorkommen, fo begnüge man fi 
zu wiflen, ob e8 Freunde und Bundsgenoſſen des Rama, oder 
Gegner und Feinde vesfelben ſind, welches allemahl aus dem Zus 


fammenbange Elar iſt. ?°) 


10) Ich Habe überhaupt diefe Blätter nicht durch Erklärung folder Nahmen 
und Dinge anfchwellen wollen, bie fchen in andern Büchern erklärt 
worden find. Diejenigen, welchen bie inbifche Literatur and Mythologie 
noch fremd if, können ia mehreren bekannten Büchern der Art leicht 
das Nöthige darüber finden, 





BE...  ZE 


Harade fährt alio in feiner Rede fort: 
Nun diefen tugenbbegabten, Rama, den wahrhaft wandelnden 
Trefflichen Exfigeborenen, Daſharatha's geliebten Sohn, 44, 
Seined Bolt Hochbegünftigten durch angeborner Anmuth Kraft, 
Wollt’ als des Reiches Erbherren erhöh'n ver herrlich Strahlende. 
Doch dieſer Weihe Feft ſehend, bat die dem Koifi = Stamm 
entiproß, 

Erſter Bitte Geſchenk nutzend, diefe Bitte vom Könige: 48. 
Daß Rama gleich verbannt werbe, Bharata dann erhoben fei. 

Der König um des Worts Wahrheit, von des Rechts Banden 

| feſt umſtrickt, 
Verbannt den Seinen ſelbſt Rama, Daſharath den geliebten Sohn. 


Jener ging nun, der Held, waldwaͤrts, die Gelobung erfüllend 52. 
gleich, 

AL des Vaters Befehlsworte, wie es der Koika Haß bewirkt, 

Nach wandert da dem Fluchtwandrer Lakſhmana, eilend hin 
zu ihm, 

Aus Liebe, der beſcheidnen Sinns wohl ein Freund, Freuden: 

ü geber war; 

Bruder war er des Bruders Luft, bemährenn eblen Bruberbund. 56. 

Auch das geliebte Weib Rama's, ſtets geachtet dem Leben gleich, 

Die von Janaka's Geſchlecht ſtammt, Maya *') der Göttin 
gleich an Werth; 

Jeglicher Zierbe reichbegabt, der Frau'n Erfte an frommem Sinn, 

Schön und jugendlich jle blühenn, fittfam wandelnd ver Pflicht 60. 

j gemäß ; 

Sita auch war gefolgt Rama’n, wie Rohini's Geftirn 1°) dem 

Mond, 





‚) Die goͤtiliche Täufchung, woraus bie Welt der Erfcheinung entfpringt. 
Mau tönnte es auch ohne Berfonification geben: „einer Göttererſchei⸗ 
uung gleich.” 

3) Eine weibliche Sterngöttin, die ber Mond licht, in deſſen Nähe fic 
immer weilt. 


Ir. Schlegel's Werke, X. 14 
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Ihn begleitet des Volks Menge, auch Daſharath der Bater weit; 


Bei Sringaver am Rand Ganga's trennt er von feinem Sohne 
ih. 

Zu Guha geht ver gerechte, Niſhadha's 22) werthem Könige. 

Mit Guha nun vereint Hama, mit Lakſhmana, mit Sita auch, 


64. 


Nach Ganga's Lauf, in Freud' allftets, hin zum Walde ba 


wandern fie. 

So von Walde zu Walb fahrenn, deu Strom durchſchreitend 
mäcdht’ger Fluth 

Bharadvaja's ?*) Geheiß folgend, geh'n fle auf Chittrakuda's 
Berg. 

Frohe Sige hier gleich machend Lakſhmana ver frobfinnige, 

Wohnt da mit Sita zugleich dann Rama, der hochgeliebte 
Mann; 

Goͤttlich nach Art der Gandharven "°) ſiedeln bie nun allda 
mit Luſt. 


Als die drei auf dem Chittrakud ſelig vereinet, glaͤnzt der ſo 


72. 


Wie erſtiegen der Berg Meru vom Voiſrivan und Shanfar 0) 


einft. 
Da nun Rama am Berg weilte, ſchmerzgequaͤlt um den Sohn, 
| ber Bil 
Ging er auf, König Dafharath, zum Himmel, Elagend nn 
den Sohn. 


Nach veffen Hingang Bharata, durch der Priefter Vaflfhta’s ı") 76. 


Wahl 


18) Den Nahmen Niſhadha trägt ein Gebirge, unmittelbar im Süden von 


Ilavratta, und im Norden ber Himäle » Kette, 
24) Einer der großen Rifpi’s, oder heiligen Altväter ber Urwelt. 


28) Die Gandharven find die guten und feligen Lufigeifter, Genien ber 


Muſik. 


10) Beinahme des Siva; Voiſrivan iſt Kuvera, der Gott des Reichthums. 
Die Erſteigung bes Berges Meru iſt eine feiner berühmteſten Thaten. 
127 Einer der großen Rifhl’s, nach dieſer Sage Haupt ber Prieſter im 


Königreiche Ayöbhya. 
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Berufen gleich zum Königthum, will nicht König fein, groß 
geftunt. Ä 

Zu dem Wald ging der Held fürber, Rama'e Fuß zu verehren 
wohl, 

Eilend ging er zum Rama hin, zeigend, wie er beſcheidnen 
Sinns. 

Als Bharata, der gropmüth’ge, aus der Stadt ſchnell enteilt 
nun war, 

Zum Bruder Rama ſo bittend, offenbart er ſein hohes Herz: 

„Ergreif Das Reich, Du Gerechter!“ — war das Wort, fo 
er Rama fagt. 

Als er's bedacht, anflehend ihn, will er das Reich nicht, groß⸗ 
geſinnt, 

Auf deß Schuhe Verzicht leiſtend **) wieder und wieder auf 
das Reich, 

So ließ den Bharata alsdann heimkehren er, der Alter war. 

Der, als er nicht den Wunſch erreicht, ned Rama Schub '*) 
ergriffen bat, 

Zu Nandigrama dann Hof hielt, Rama's Rückkunft noch wün⸗ 
ſchend ſtets. 

Als gegangen nun war Bharat und der ſelig, der Sinne Herr, 

Rama, nochmahls geſeh'n wieder von der Stadt und dem Volke 
war, 


80. 


84. 


88, 


Hat nach der Rüdkunft alsbald er gen Dandaka fi hinge⸗ 


wandt, 
Zu dem mächtigen Wald dringend, Rama der Iotosäugichte, 
Erfchlug ven Rieſen Viradha, Fam den Sharabha dort zu 
ſeh'n, 


92. 


2) Es iſt nicht bloß gemeint, daß er ihm verehrend zu Füßen gefallen 


fel, wie v. 78, fondern es iſt zugleich in dieſen Verſen eine Anfpielung 
auf den fonderbaren Umſtand ber Geſchichte enthalten, der bei Roger 
vortommt, ©. 261 der deutjchen Ausgabe; bay nähmlich, da Rama dem 
Thron nicht annehmen wollte, Bharata feine Schuhe von ihm begehrt 
babe, damit er denen dienen möge, bis Rama wicher Fäme:; 

14? 
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Den Sutikſchna und Agaftya '*), Agaſtyas Bruder auch ſodann. 
Nun des Agaftya Wort folgt’ er, ergriff des Indra 20) Pfeilge⸗ 





ſchoß, 

Das Schwert auch, der hoch beglückte, die Bruſt und Herz durch⸗ 
bohrenden. 

In dem Wald nun, wo Rama war, vereint mit Waldbe⸗ 96. 
wohnenden, 


Kamen all zu ihm die Heiligen, auf Tod finnend der Niefenbrut, 

Als die herrlichen Altväter Dandaka's Wald bewohneten. 

Ihrem Bruder allva vereint, wohnte in Janaſthana auch 

Mißgeſtaltet Shüryanala **), Rieſin in Liebeswuth ent: 100. 
brannt, 

Als auf Shüryanafa’s Rashfchlag all beranfam das Rie⸗ 
ſenvolk, 

Hat den Khara und Duſhana den dreikopfichten Rieſen ba, 

Wohl bezwungen im Kampf Rama, er allein all das Nie 
ſenvolk; 

Nachſt jenen all ihr Kriegäheer auch, vierzehntauſend wohl 104. 
an ber Zahl, 

Als der Ricfe die Schlacht vernahm, dep Lob drei Welten 
fhon gehört, 

Hohen Ruhms, Ravanag hieß er, fehöngeftaltet und mächt’ger 
Kraft, 

Niefenkönig und flarfer Held; Havana, hohen Zorns ent- 
brannt, 


0) Gin Brahmin des Vorzeit, ber als Heiliger verehrt wird. Sharaba 
ift ein fabelhaftes achtfüßiges Thier auf dem Schneebergen ber indi⸗ 
ſchen Alpen. 

20) Indra, als König der guten Geiſter, iſt in dieſer ſo wie in allen 
Menſchwerdungen des Viſhnu deſſen treuer Bundsgenoffe und Freund. 
Auch die Rifhis ſtehen auf feiner Seite. 

N) Shuryanaka, bie Schwefter bed Riefen Ravan : bie gleich baranf ber 
nannten Riefen, Khara und Dufchana find Brüder bes Ravan. 
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Berufte fich zum Kampfhelfer er ven Rieſen Maricha dann, 108. 
Oft gewarnt noch ward Ravana vom Maricha, der zu ihm 


ſprach: 
„O nicht Zorn wider den maͤchtgen, Geduld, o Ravana, 
hege tu." — 
Vernommen bat wohl die Rede Ravan , aber zum Tod be 
flimmt, 


Bing er fo mit Maricha nun, nach des Rama VBehaufung Kin. 112. 
748 feine Truglift ?*) nun weit erft des Königs Söhne hat 
entfernt, ' 
Sing Ravan dann hineindringend, ergriff die Goͤtterkindern 
gleicht, 
Rama's gelichtes Weib Sita, töntend den Geier Jayayuſh. 
Als den Geier nun tobt fahe, das wohl treffliche Weib ge- 116. 
| raubt, 
NRaghu’s Sohn, von dem Schmerz tobend, weinen begann 
er, Sinne beraubt; 
Hat verbrannt dann zu Kakutſtha den Beier Jayayuſh 
darauf, 
Kabandha'n *°) dann erblickt furchtbar, Danu’s Sohn den 
gewaltigen. 
Den im Grimm dieſes Zorns wüthend, den Kabandha den 120. 
ſchrecklichen, 
Erſchlug er, verbrennt mit Gras ihn. Da wird ein Wunder⸗ 
weſen d'raus, 





32) Die Liſt war folgende: Er verwandelte einen ber Seinigen in einen 
fhönen golduen Hirſch, und machte, dag Sita ihn erbliden wußte, 
Sie warb läftern darnach und bat ben Rama, daß er ihn fangen 
möchte, Die Brüder jagten ihm nach, aber der Hirſch entfloh. Wäh⸗ 
send fie entfernt waren, trat Ravan in ber Geflalt eines büßenden 
Sannyafi zur Sita und begehrte Almoſen von ihr, wo er fie dann 
mit Gewalt ergriff und nach Lanka führte. 

3) Kabandha, dem der Kopf abgehauen iR, ein Beinahme des Mahn, 
jenes NRiefen-Drachen , beffen Haupt Vifhau vom Rumpfe trennte, wo 
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Und ſprach alſo ven Rama an: „Zur Shavari ?*), vie tu⸗ 
genbfam ; 

„Zur Shavari, der heiligen, dahin geh, Du von Raghu's 

Stamm!" — 


Deß Worten iſt gefolgt Mama; ſchuldlos mit Lakſhmana zu: 124. 
gleich 

Ging er bin, der fo hoch ftrahlte, zur Shavart, der Siegerheld. 

Und geehrt hoch von Shavari, Rama, Daſharaths eigner 
Sohn, 

Kam zufammen am Rand Ganga's er mit dem Walbmann 
Hanuman, 

Kam bed Hanuman Rath folgend, mit Sugriva zufammen 128. 
auch. | \ 

Dem Sugriva bat dieß alles Rama's Affe ſodann erzaͤhlt, 

Wie von Anfang gefcheh’n ſolches, auch Sita’s Hohe Tu- 
genden. 

Sugriva , da er dieß alles gehört, Rama's Geſchick und Art, 

Da macht er Freundſchaft mit Rama, bat beim Feuer ge 132. 
Iobt den Bund. *®) 

Darauf vom König der Affen ward im Geſpraͤch, vom 
ſchrecklichen, 

Kund ganz all das gethan Rama'n, mit Demuth und mit 
Trauer auch. 

Abrede mit dem Raghiden ſchloß er ſodann zu Bali's Tod. 

Der Affe d'rauf verkundete Bali's Kraft, des gewaltigen; 136. 

Für Rama, ob der Kraft Bali's, war Sugriva von Furcht 
erfüllt. 


aber das Haupt und ber Drachenfchweif, weil jenes Ungeheuer un- 
fterblih war, abgeſondert fortlebte, und an ben Sternenhimmel ver- 
fept, jebt die Sonnen: und Mondfinfterniffe verurfacht, 

20) Welchen Theil diefe an der Gefchichte babe, ift aus dem Zufammen- 
hange nicht klar. 

29) Ein heiliger Gebrauch, das Bundniß deſto mehr gu bekraͤftigen. 
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Liebevoll für den Raghiden hat ihm Sugriva da gezeigt 
Dundubhi's machtigen Koͤrper, der groß wie ein Grbige 


war 20) 

Fußſtoßend Dundubhi's Körper warf er wohl Hundert Mei: 140. 
len weit, 

Spaltenn ſodann der See’n fieben mit dieſes ſcharfen Pfeiles 
Kraft ; 

Der Berg Rafätalan ?”) wurde der Freundfchaft Stätt’ und 

| Heimath da, 

Und nun faßte zu deß Freundſchaft ein Vertrauen der Af⸗ 
fenfürft, 

Sugriva, der hohe Walnmenfch, reicht an der größten 144. 

. Freude Ziel. 

AL mit vem Affentönig nun Bündniß gemacht der ſtarke 
Held, 

Da entſtand Lieb' und Neigung auch eines zum andern dieſen 
zween. 

Als den Bundseid ſodann vollbracht, der Mannes⸗ und der 
Affenfürft, 

Ging mit dem Rama er zugleich nach Kiſhkindha, ver Heiz 148. 
math bin. 

Alsbald rief Hari, **) den großen, Sugriva's Donner: 
flimme an, 


29%, Das Folgende gefchieht von Sugriva wohl, um ben Rama gu prüfen, 
ob er auch fast genug fei, den Yali zu beflegen; Bali iſt bes Indra 
Sohn, und fleht auf Ravans Seite. Bon Dundubhi werden in Wil 
fons Wörterbuche mehrere Bedeutungen angegeben: 1) Eine große Kıf- 
felteommel 3 2) ift es ein Beinahme bes Waflergotied Baruna ; 3) ift es 
ber Rahme eines Daitya, ober Rieſendämon. 

7) Rafätalan ift der Nahme ber fichen umterichifchen Gegenden oder bes 
unterirbifchen Reiche ber andern Daityas, und auch des Bali. Im 
B. 141. iſt mir der Sinn nicht gang Mar. 

9) Beinahme bes Viſhnu, ber um Beiftend gegen ben übermächtigen Kieſen 
berbeigerufen wird, 
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Auf den Ruf, der jo mächtig ſcholl, Fam dann vari, ber 
König, gleich. 
Wohl nachfolgenn darauf dem Auf, ?°) Tamer zu dem Su- 
griva hin; 
Und es töbtet Hama jegt Bali'n mit einem einz'gen Pfeil. 152. 
Als auf Sugriva’8 Geheiß nun Balierfchlagen war im Kampf, 
Da gab vie Königreih Mama, übertrug e8 Sugriva’n ganz; 
Der dann die Affen all fammelnd, er der Herrfcher ver Af- 
fen war, | 


Hat feftgeftellt des Neichd Ordnung, Janaka's Kind ” zu 156. 
ſeh'n gewillt, 


Des Geiers Rath befolgend nun, ging Hanuman der Aff' hervor, 

Hundert Meilen wohl weit ſchwimmend, fuhr er kühn durch 
der Fifche Reich, 

Darauf ankommend zu Lanka, ver vom Ravan erbauten Siadt, 

Erblickt' er Sita trauervoll wandeln dort in Aſhöka's Hain, 160. 

Machte kund ihr die Botſchaft gleich, machte kund ihr die 
Rückkehr auch, 

Empfing die Gegenbotſchaft dann, tödtend des Südens Rie⸗ 
ſenvolk. 

Fünf erſchlug er, der Heerführer ,‚ Zrifute'n dann zum ſie⸗ 
benten, ) 

Den jungen Akſhan zerſtückend, dann auf Grahana ſtürzt' 164. 
er hin, 

Der mit dem Schwert ſich ſelbſt frei macht, als er des Ah⸗ 
nen Moͤrder fh. 

Der Held, dem Riefenvolt zürnend, hat's all’ vollbracht nach 
feinem Wunſch. 


29, In diefem Vers war die Lesart meines bandfchriftlichen Tertes ſehr un- 
Har, ich habe nur unbeftimmt nach dem Sufammenpange überfeht. 

20) Sita. 

31) Vielleicht wird Werbe als ber ſechſte geräfit, da Grahana nicht von 
ihm getötet wird, fondern ſich ſelbſt umbringt. 


7 


Nun anzündend bie Stadt Lanka, jah er Moithila, *°) wie 
der auch 


Seines Leibs pa gepflegt hat er, kehrte heim dann ver Affenyürft. 168. 


Der nun kommend zum großmüth’gen, hat ven Rama zuerſt 
begrüßt, 

Berkündete ſodann gleich ihm: „Gefunden hab'ich Sita nun !" — 

Sugriva’n nahm er mit fich d'rauf und ging hin zu des Mee- 
red Strand, _ 

Das Weltmeer hoͤhlt' er alsbald aus durch fonnengleicher 172. 
Pfeile Kraft, 

Durch die That zeigend, daß felber das Weltmer Rama'n 
dienend fei; 

Samubra’s **) Rath ſodann folgend, hat er dort Nala's Brück 
erbaut, 

Ging dann auf der zur Stadt Lanka, erfchlug den Rieſen⸗ 
fönig dort. 


Rama, als Sita gefunden, ward ber hochſten Beſchaͤmung voll. 176. 
Der nun fagte darauf Rama vor den Menichen da Schmä- 
bungen ; | | 

D’rob unwillig beflieg Sita ſodann die Flamme treugefinnt. **) 

Als durch des Feuers Zeugniß nun kund warb, daß Sita ſchuld⸗ 
los war, 

War erfreut ob der großen That das Weltall, was da geht 180. 
und fleht, 

Zuſammt allen den Altvätern, Rama des hHochgeflunten That. 

Der nun feßte dann zu Lanka den Riefen Vibhiſhana ein. **) 


22) Sin Beinahme der Sita, welche in Mithile geboren war. 

35) Das perfonificiste Wellmeer, ber Bott Oceanns. 

84) Sie reinigt ſich von dem Verdacht ber Untrene durch bie Fenerprobe. 

22) in Bruder des Ravanaı, ber aber biefen gewarnt und ermahut hatte, 
dem Rama, ber ein Gott fei, bie entführte Gemahlin wicberzugeben, 
und ber, alt Havana feiner Warnung kein Gehör gab, auf die Geile 
des Rama übertraf. 
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Als dieß vollbracht, ſodann Rama, frei von Schmerzen er 
freut er ſich, 

Durch die Gditer gewährt Wunfches, fort nun ſandt' er 184. 
die Affen all. | 

Der That fich die Götter freuend, kamen all zu Indra's Burg, 

Auch die heiligen Altväter, vie verehrt der Raghide nun , 

Ward von den hochzufrievenen, all den Gottheiten, hochgeehrt. 

Da dieß vollbracht, forann Rama naht der Wonn’ und der 188. 
Freude fich, 

Durch die Götter gewährt Wunfches, da er Sita gefunden Hat, 

Schwang auf ven Blumenwagen °*) fi, nah Nandigräma 

fam er dann. 

Nandigräma, wo nun wohnte mit den Brübern des Raghu Sohn, 

Rama, der Sita gefunden, auch erlangt hat dad Königthum, 192. 

Opfert nach mannichfaltigem Brauch, erfchlug den Lökakandaka, 

Freuend der fchönen Sita ſich *”), felig mit der Freundin 
vereint. 

Nun führt er vatergleich ſorgend jener glücklichen Volker Schar 


Ayõdhya's feliger Herrfcher, König Daſharaths eigener Sohn. 196. 


Freubig iſt num die Welt, felig, zufrieden, ſtark, dem echte treu. 

In Luft und frei von Schmerz ruhend, fo von Haß als von 
Sehnfucht fern. 

Des Sohnes Sterben fleht keiner dieſer glüdlichen Menfchen je, 

Die Frauen, fo im Witwenftand, find den Gemahl zu eh⸗ 200. 
ren froh. 

Kein Iufterzeugtes Schreckniß giebt's, Feine Fluth tilgt die Le: 
benden, 

Kein feu’rerzeugted Schrediniß giebt's, wie in der goldnen 
Zeit jo bier. 


s*) Puſhapkan, ein wunberbarer Goͤtterwagen bes Kuvera. 

27) Sitaya ramaya — — reme; eine von ben vielen Stellen, wo bie Ber- 
wandtſchaft der gebrauchten Worte mit dem Rahmen bes Helden Rama 
ber von berfelben Wurzel ſtammt, einen neuen Heiz gicht, 


Witwen In feinem Reich giebt's nicht, nichts Herrenloſes, 
Thoren nicht, 

Unglädlich, elend ift Feiner, noch durch Krankheit ein Menfch 204. 

gequält, 

Noffe in Hundertzahl opfernd, des Goldes Fülle noch dabei, 

Und Kühe hundert Taufende, unzähl’ge wirber geben noch. 

Piel Jahre wird fein Königreich Rama ferner verwalten noch, 

Die vier Stände der Erdwelt bier nad) Hecht feft gründen 208. 
jeglichen. 

- Wenn nach zehntaufend Jahren einfl, dazu zehnhundert Zahre 
noch, 

Rama fein Reich verlaſſen hat, wird er aufgeh'n zu Viſh⸗ 
nu’8 Welt, 


Der iſt der tugendvollkommne, Gefeßgeber, beglückt im Sieg, 
Nach dem Du fragtefl, Valmiki! Rama ir der vollkommne 212. 
Mann. 


Als Narada'n gehoͤrt hatte Valmiki, alſo ſprach er da: 

Die Tugend, Heil'ger! klar machſt Du, die der Sterbliche 
ſchwer ergreift. 

Der mit der Tugend all begabt, Rama, zu dem hinſchreit' 
ih gleig,. ®) 

Ob der unfterblichen Kunde, die des Ruhms Helvenfraft 216. 
vermehrt. 

Wer dieſe Thaten Rama's Liest, der wirdall feiner Sünden frei; 

Mit Sohn, Enkel, und all Seinen, wird der Mann frei von 
Unglüd fein, | 

Wer ven Ramayhan bloß hörend bis zu dem Ende ganz vernahm, 

Der da Tieft nur Bis zur Mitte mit Andacht glaubensvoll 220. 
dieß Bud; 


28) In der erfien Hälfte bes Verſes 215 if bie Lesark andentlich; ber 
Sinn und Zuſammenhang bes Gangen iſt jebuch klar. Des 210te Vers 
gehört unftreitig noch zu dem, was Valmiki fagt, Der fernere Schluß ift 
wieder ein Sprach zum Lobe bes Gedichten ſelbſt. 


Es fruchtet dem Wiebergebornen *°) Weisheit, ven Edlen mit 
berrlicher Herrfchaft lohnend; 

Dem Kaufmann ſoll reinften Gewinn es bringen, und hoͤrt's 
ein Knecht gar, wird auch ver veredelt. 


Brahma's Beſuch. 

Der Inhalt dieſes Stücks iſt folgender. Valmiki bereitet ſich 
durch fromme Reinigungen in der Einſamkeit des Waldes zu ſei⸗ 
nem großen Werke vor. Er ſieht ein liebendes Paar von Reiher⸗ 
vögeln ; dag Männchen wird von einem wilden Menfchen erfchla- 
gen. Die Trauer der Zurücdgelafienen erregt Valmiki's Mitgefühl, 
und da er in Nachdenken darüber verfinkt, ift ver Ausbruch feiner 
Klage ein metrifcher Spruch. Mit Erftaunen wird er es gewahr 
und theilt feinen geliebten Schüler die gemachte Entdeckung mit. 
Brahma erfcheint ihm, freut fich über einen neuen Beweis, ben 
Valmiki von der fo eben entdeckten Verskunſt ablegt, und forbert 
ihn abermahls auf, das große Werk des Ramayan zu beginnen. 
Zum Schluß preifen die Lehrlinge noch die Erfindung des indifchen 
Versmaaßes oder des Shloka. 

Diefe mythiſch bedeutende Erzählung von dem Tode des Rei⸗ 
bervogeld wird nur ganz im Vorbeigehen berührt. Merkwürdig ift 
ed, daß in biefem Mythus vom Urfprunge der Dichtkunſt alle 
Wunder der riefenhaften Vorwelt als fchon vorhanden und ge: 
ſchichtlich gegeben betrachtet, Metrum und Poefle aber aus der fanf- 
ten Stimmung eined folchen zarten Mitgefühls mit ven leidenden 
Naturgeichöpfen hergeleitet werden. 


— 


Als die Rede gehört Hatte von Narada, der herrlich fprach, 
Valmiki mit fammt dem Lehrling, Hohes Staunen ergriff fle ba. 
In Gedanken nun bringt Rama'n Ehre der hohe Seher dar; 


20) Doija, der zweifach — einmahl natürlich, das andremahl geiſtig — Ge⸗ 
borne; gewößnliche Bezeichnung des Brahminen. Nach ber Verſchieden⸗ 
beit ber vier Stände ift auch der Lohn verfchieben , ber dem Leſer bes 
Ramapyan verheißen wird, " 
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Sodann zufammt dem Schüler auch gleicher Weiſe ver Seher 
u Fürft 
Ehre darbracht' er frommdenkend Altvater Narada'n darauf. 
Als von ihm war verehrt worden Altvater Narada darauf, 
Des Fragen gegenbelehrenn, ging er auf zu der Himmelsburg. 
Jener, gleich als gegangen Narada war zur Götterwelt, 
Nach Tamaſa's Geſtad' ging er, Valmiki, aller Seher Haupt. 
Als das Geſtad' erreicht hatte, der große Seher, Tamaſa's, 
Sprach zum Schůler er neben ſich, den Ort ſehend von Fle⸗ 
cken rein. 


Frei von Flecken iſt dieß Aſyl, deß Stifter Bharadvaja war, 

Ganz rein iſt's, wohl gelegen auch, wie der Rechtſchaffnen 
Urtheil iſt; 

Dieß Heiligthum, das Gleichmuth wirkt, iſt auch heilſamer 


Waſſer reich. 

Hier will vollzieh'n das heil'ge Bad' ich in Tamaſa's Blu: 
then nun. 

Bring dad Gewand von Baumrinve ’) fchnell hierher‘ aus 
der Hütte mir. 

Daß nicht Tang dauernd die Zeit fei, darauf denke, mein 
edler Fremd! 

An Tamafa’s geweihtem Ort hier will vollzieh'n ich das 
heil'ge Bad. 

Dieſes mein Wort vernehmend, wollſt du hingeh'n in ſchnel⸗ 
ler Eil! 


Nach des Meiſters Geheiß eilend kam zurüd aus der Hütte ber, 

Das Baumgewand hervortragend, feinem Meifter da zeigte er's. 

Als nun bad in der Hand brachte, hin ber Schüler ihm reicht 
das Kleid, 

Er in der Fluth das Bad vollbracht, ven. Beikranz abgebe- 
tet fromm, 

Nach dem Gebrauch verföhnt Hatte fprengend der heil’gen Ab: 
nen Geift, 


2) Die gewöhnliche Tracht der Cinſiebler. 


12, 


16, 


20. 


24, 


Da durchwandelt umherſchauend er nun Tamaſa's ganzen Wald. 

Als am Geflade Tamaſa's folcher nun ſorglos wandelte, 

Erblickt' er dort ein Baar Tiebend von Reihern, frob und hold 
zu feh’n. 

Bon diefem Paare den Einen, weil das andre e8 kommend fab, 

Erfchlug unerbittlih morbend der Jagbmann *) vor bem 
Seher dort. 

Als wundenvoll im Blut wälzen den Geliebten am Boden ſah 
Das Weibchen, wehllagt voll Schred fle und geberbet fich 
jammervoll. 

Als nun erfählagen den fahe vom Jäger in Anbajan’s gain, 
Sammt dem Lehrling der Einflenler, da ergriffein Erbarmen ihn. 
Dann fein Mitleiven varftellenn, begann er fo und ſprach 
dieß Wort: 


„D web, daß von dem graufamen Walpmenfchen, ver jo arm 
an Geiſt, 

Diefe unruhmliche That hier, der Welt Abſcheu, geſcheh'n mußte!“ 

Mit Seufzen klagend das Thierchen, das klaͤglich weinte, ſang 
er dieß: 


„O Weidmann! wohl nicht lang lebſt du, noch erreichſt hohe 
Jahre du, 

Weil aus dem Neiber = Paar Einen, in Liebe trunknen, du 
erſchlugſt.“ 


Als er geſagt dieß Wort hatte, ward tief denkend darnach 
er gleich. 

„In dem Schmerz dieſes Mitleidens, was war dieß, das mir 
da entfuhr?“ 


28. 


32. 


36. 


40. 


2) Niſhada bedeutet einen verwilderten Menſchen, der ſich von Sleiſch nährt 


und von ber Jagd lebt. Zunachſt iſt Niſhada ein Menſch von gemiſchtem 
Stamm, ans ber Verbindanug eines Brahm inen mit einem Shudraweibe 
entfprofien ; da aus folcher Mißheirath und Bermifchung der Kaſten nach 
inbifcher Anficht der Dinge alle Verwilderung ber Lebensart hervorgeht 
and ihren Urfprung genommen hat. 


Ein Wellen nun daran denkend, Taut dann fagenb ben 
Klageſpruch, 

Spricht zum Schüler, der bei ihm ſtand, Bharadvaja'n er 
dieſes Wort: 


„Beil gegliedert in vier Füßen, ven Spruch vollzäͤhl'ger Syl: 44. 
benzahl, 
Ich jest ausfprach, im Leid Elagend; d'rum wird Lieb n dieß 
von nun an ſein.“ 


Als dieſes Wort der Lehrling hört, des Einſiedlers vollkomm⸗ 
nen Spruch, 

Da ſtimmt er bei, es annehmend und zeigt wie er den Mei- 
ſter liebt. 

Zuſammen dann im Gefpräch redend, er und auch der fein 48. 
Lehrling war, 

Dem Fall nachdenkend, heimkehrten zu der einfamen Hätte fle. 

Dem nachfolgte demũth'gen Sinne, Bharadvajadem Scherhaupt, 


Den angefüllten Krug tragend, fchritt er hinter dem Seherfürft. 
Da nun d’raufin der Hütt ankam mit dem Lehrling der weife 52. 
Mann, 
Stieg auf den Seffel er, ſank dann tief in Nachdenken trauer: 
voll. 
Aber jetzt zu der Hütt' ankam Brahma, Ahnherr des Welten⸗ 
alls und Haupt, 
Selbſt lebend durch ſich ſelbſt, ſelig, zu ſchau'n den hohen 
Heiligen. 
Als ihn erblickte Valmiki, ſchnell erhebt er ſich ehrfurchtsvoll, 56. 
Anzubeten ſich hinſtellend, ſtand er da hohen Staunens voll; 
D'rauf mit dem Sitz ihn bedienend, mit Fußwaſchung und 
Sandelholz, 
Nach dem Gebrauch ihn anbetend, begrüßter dann mit ew’ gem 
Heil, 
2) Das Wortfpiel zwiſchen Shöka und Shlöka Habe ich durch das dentſche 
Leid und Lich anszabräden gefucht. 


2. 


ALS aufgefliegen nun Brahma war auf herrlichen Ehrenftuhl, 60 

Hieß er alsbald ven Valmiki, ſich felhft auch nehmen einen Sig ; 

Diefer beftieg fofort folchen, der Welt Ahnherrn im Angeficht. 

Als dieß gefcheh’n, im Geift wurde Valmiki's Denken hingewandt, 

Auf das Weibchen, die im Schmerz Elagte und er fang dieſen 64. 
Liedes⸗Spruch 

Mitleiverfüllt im Geiſt wieder, der wohl Hülle des Leides war: 


„Unthat wirkt er, der ſchlimm dachte, grimmvoll, ganz ohne 
weifen Geift, 

Daß dieſen Vogel, den zart fchönen, er erfchlug durch der 

Hölle Trieb!" — 


Ihm nunfagte darauf Brahma, lächelt ven hohen Seher an: 68, 
„Bas war dieß, was Du, Hochheiliger ! da ſprachſt Magend 
des Reihers Top? 
Einen Spruch Haft zum Lied ordnend in dem Klagworte Du gefagt ; 
Seher! durch des Geſangso Göttin, durch Sarafvati das entfprang. 
Rama's Leben und Thaten all bilde Du, hoher Heiliger! 72. 
Der rechtgefinnt und voll Tugend, Rama vor allen tief von @eift, 
Rama's Kunde ver Ordnung nach, wie fle Dir fagte Narada; 
Was verborgen, was Elar offen vom Schickſal dieſes Hohen Geiſt's, 
Rama’s felbft, feiner Kampfbrüber, die Thaten all’ des Rie- 76. 
ſenvolks, 
Dann der Gemahlin *) Leidkunde, enthuͤlle in des Tages Glanz! 
Dieß foll nun wohl bedacht alles, Flar erkannt werben Deinemi 
Geiſt; 3 
Der Braun Kunde, des Reiche Schickſal, ſammt König Daf- 
barath zumahl, 
Bas gethan, was gefagt worden, was Zweck war, waserfolgte 80. 
d'rauf. 
Noch ſoll irgend da Fehlrede im Gedicht Dir zu finden fein. 
Rama's göttlich Gedicht bilne, wo bed Lied Maaß das 
Herz erfreut ! 





) Voidehya Rand nach dem Tert in ber frühern Musgabe ‚ welches ein 
Beinahme der Sita iſt. 
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So lang der Berge Haupt fieh’n wird und auf Erben ber 
Slüffe Lauf, , 

Sp lang wird der Ramayan auch weit hinwandeln die Welten 84. 
durch; 

So lang als das Lied Ramahans wird hinwandeln die Welten durch, _ 

So lang follen Dir, Sig geben hoch und tief, meine Welten all.“ 

ALS dieß Brahma gefagt hatte, da entzog er fich ihm und ſchwand; 

Valmiki mit dem Lehrlinge waren.da hohen Erflaunens vofl. 88, 

Deſſen Lehrlinge alljammt, dann den Spruch fangen, ver alfo heißt, 

Mit Tauter Stinnme voll Freude riefen fie, oft erflaunend aus: 

„Durch den Spruch, der im Gleichmaaße vier Füße faßt, den 

kühn der Geiſt 

Sagte bebend dem Mordſchreckniß, warb aus Leid. Lied, ent: 92. 
fprang der Ders." — 

Defien Kunft nun entftand damahls durch Valmiki, ven Denkenden: 

„Ganz will ich fo das Lied Rama's bilden in der Gefanged-Art.* 

Recht, Lieb’ und Schön’ im Lied' einend, das fo reich mechfelt, 
viel umfaßt, 

Dem perienvollen Meer gleichenn, ven Saft haltend der Schrif⸗ 96. 
tenwelt. °) 

In Füßen kunſtreicher Bedeutung, wonnevoll, das Lobgedicht 
bildete d'rauf von Rama der, 

Die Füße des Spruchs wägend im Maaß, vom Ruhmes Held 
ein Ruhmes Lied, dichtend der Seher 
Geiſtes voll. *) 


5) Alle Bläthe der heiligen Schriften in fich vereinigend, 

*) Diefes find bie beiden erſten Sargas bes Adikanda oder erſten Buchs, 
deren der Ramayan fieben enthält. Die folgenden fechs find: ber 
Ayõdhyakanda, von dem Königreich biefes Nahmens; ber Aranyakanda, 
von Aranya, der Wald, alſo vermuthlich die Begebenheiten während ber 
Verbannung in ber Wilbnif ; ber Kiſhkindhakanda, von dem Ort, wo 
er mit den Affen zufammentommt ; der Sundarakanda, von der Schön- 
beit fo benahmt, vielleicht wegen Sita; der Yuddhakanda, von Yuddha, 
Krieg ; und endlich der Uttarakanda, ober das letzie Buch. 


— — — 


Ir. Schlegels Werke, X. 15 


6 


m. 


Indifhe Kosmogsnie. 
Aus dem erſten Buche der Geſetze des Manu. 


In dem wunderbaren Buche der Geſetze des Manu, dem älteften 
indifchen, das wir bis jegt vollftänvig Eennen, könnte man den Styl 
und Ton mehrerer Werke des Alterthums vereinigt finden. Ueber: 
all, wo der Inhalt auf die Sitten geht, wird man an bie finnreiche 
Einfalt und altertbümliche Seltfamkeit des Heſiodus erinnert; die 
fosmogonifchen und philofophifchen Stellen haben einen Schwung, 
ähnlich dem des Lucretius, oder feines Vorbildes, des Empedokles; 
und oft findet ſich hier eine Erhabenheit von noch ernſterm und 
mehr ſtrengem Charakter, welcher den Jones zur Vergleichung mit 
der moſaiſchen Urkunde veranlaßt. Auch in der Sprache iſt die 
Alterthuͤmlichkeit und der Untetſchied von ver des Mahabharat 
ſehr merklich. 

Wir erinnern zuvor, daß in Jones Ueberſetzung alles, was 
mit andern Lettern gedruckt iſt, Scholien ſind, die es wohl beſſer 
geweſen waͤre, nicht in den Text ſelbſt aufzunehmen. Aber auch 
außerdem iſt Jones Ueberſetzung zuwellen erklaͤrend und ſchaͤrfer 
beſtimmt als die Urſchrift. Denn ſo metaphyſiſch die Sprache der⸗ 
ſelben ſchon durchgehends iſt, fo iſt Doch oft eine kühne Bildlichkeit 
unter die abſtracteſten Begriffe gemiſcht, und wenn in einigen Stel⸗ 
len die Entwicklung ganz deutlich und klar iſt, ſo herrſcht in andern 
wieder eine faſt raͤthſelhaſte Kürze und Abgeriſſenheit. Ich habe 
mich bemüht, alles grade jo unbeſtimmt, ja fo geheimnißvoll zu 
lafien, als ed in der Urfchrift war, um dem Lejer den Eindruck der⸗ 
felben fo rein als möglich wieberzugeben. 
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Es find nur diejenigen Stellen aus dem erften Buche bier 
ausgehoben, welche die Kosmogonie betreffen. Der Gang der Ge: 
danken ift folgender. Im Anfang war alles Finfterniß ; der Unbe⸗ 
greifliche, Selbſtſtaͤndige erfchuf alles, ed aus feinem eignen Weſen 
bervorziehend. Nun folgt das befannte Bild vom Welt: Ei, das 
auch der ägyptifchen Mythologie befannt war. Dann folgt eine 
Dreibeit ganz geiftiger Grundfräfte; aus dem unbegreiflichen Grund 
bes felbfifländigen Wefens ging zunächft ber Geift hervor, aus 
diefem die Ichheit; Atma, Dana, Ahankar. Alsdann folgen ſieben 
Naturkräfte; die große Weltjeele, vie fünf Sinnlichkeiten ober 
Elemente und die Ausflüffe, Matra, des urfprünglichen Selbft, des 
Atma. Zuletzt kommt die ganze Mannichfaltigkeit einzelner Weſen 
und entgegengejegter Naturen, alle einem unabwenbbaren Schickſale 
nach unerforſchlicher Vorherbeſtimmung unterworfen. 


Mann ſpricht. 
Einſt war dieß alles Finſterniß, unerkannt, unbezeichnet auch, 
Nicht enthüllt noch, und nicht kennbar, als wie noch ganz in Schlaf 
verſenkt; 
D auf dann ber felig Selbſtſtaͤnd'ge, der unenthüllt enthüllende, 
Der Weſen Anfang, ſtets wachſend, war's, der wirkſam die Nacht 
zerſtreut; 
Der nie durch Sinne zu greifen, unſichtbar, unbegreiflich ſtets, 
Ein Allwefen, das undenkbar, und er felber in Wahrheit ift. 
Der nachdenkend, aus eignem Leib fchaffen wollend ver Weſen viel, 
Waſſer erfchuf er da zuerft, des Lichtes Saame warb erzeugt; ) 
Ein Ei war es wie Gold glänzend, leuchtend dem Taufenbftrahler ”) 
gleich. 
In dem lebte durch eigne Kraft Brahma, Ahnherr des Weltenalls. 


1) Das Verhältniß des Waſſers, des Lichtſaament und bes Gi'sift wicht ber 
flimmt angegeben. Man denke es fidh etwa fo: das Waſſer warb zuerſt 
hervorgebracht, in dieſem ergemgte oder regte ſich Lichifaamen, ber dann zu 
jenem glängenden Ei zuſammenſchoß und fich geſtaltete. Dos Ei muß 
wohl als im Waſſer fhwimmend gebacht werben. 

2) Ein Beinahme ber Sonne. 


15? 





In dem Ei faß nun nichts thuend ein Jahr ang jener Göttliche, 

Selber dann durch des Geiſts Sinnen hat er das Ei entzwei getheilt. 

Aus diefen Stüden dann thellend bildete Erd' und Himmel er, 

Mitten Luft und bie acht Xänder, ver Waſſer Haus, das emige. 

D’rauf hervor aus dem Selbft z0g er den Geiſt, der iſt und nicht 
iſt auch; ®) | 

Aus dem Geiſt dann ver Ichheit Kraft *), jo ein Warner und 
König iſt. 

Die große Seele zufoͤrderſt, dreifacher Urt ®), die Wefen all, 

Die der Sinn fat, die Einbrü all, die fünf Sinne *) allmählig auch. 

Sp nun diefer Gebild zarte, der ſechs Weſen gewalt'ger Kraft, 

Mit des Selbſts Ausflug ”) vurchoringend , bilvet er alle Dinge 
dann, 

Nun regen d'rauf die Beweger, die mächt’gen, ſich im Wirken all, 


2) Manahfab’afab’atmatan. Jones Äberfept erfiärend: mind existing sub- 
stantially, though unperceived by sense. Da aber im Bhagavalgita 
jener felbe Ausdruck auch in dem . Sinne vorkommt, daß bas Höchſte, 
wie nach ber Neu⸗Platoniſchen Anficht, ein über Sein’ und Nicht⸗ 
Sein gleich erhabenes Weſen fei ; fo habe ich es in ber gang wörtlichen 
Ueberfegung unentfchieden laſſen wollen, ob bieler ober jener Sinn hier 
Statt finde. 

2) Ahankar, bie Ichheit, bat in dem indifchen Schriften meiitens eine 
üble Nebenbebentung , als das der göttlichen Einheit und Gleichheit Eut⸗ 
gegenftchende und Wibderſtrebende. Gier ift dieß aber noch nicht ber Ball, 
wie man aus bem ihm beigelegten Gigenfchaften, „der ein Warner und 
König if,” erficht, — Es iſt wohl überhaupt ber Grund bes perfön- 
lichen Dafeins darunter zu verfichen, and es if merkwürdig, daß Dann, 
nah verwandt mit Mana, fich felbft nachher als zweiten unb unterge- 
orbneten Weltfchöpfer nennt, ber bie ganze Mannichfaltigkeit der ein- 
zelnen Wefen hervorgebracht habe, nachdem Brahma zuvor bie allge- 
meinen Grunbfräfte ber Natur erfchaffen hatte, 

22) Alle Wefen , bie nach den drei Gun's ober Gigenfchaften, der Weit 
ber Wahrheit, des Scheine ober der Finſterniß angehören. 

%) Die fünf Sinnlichkeiten; ſowohl bie Gegenſtände und Naturkräfte, 
welche die Eindrücke ber Sime hervorbringen und veranlafien, «ls dieſe 
Eindrücke ſelbſt. 

’) Atmamatraſu. Ob tie Matra als Atome zu verſtehen ſeien, iſt eine 
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Wird aus zartem Gebild Geiſtes allen Seins Grund, der nie 
vergeht. 
Von dieſen ſieben Grundkraͤften maͤnnlichen Wirkens geht hervor, 
Durch ſterblichen Gebilds Ausfluß, aus dem Ew'gen Vergaͤngliches. 
Stets hat an ſich des Erſten Art, ihm nachfolgend, das andre ſtets; 
So wie jeglichen Dings Stelle, alſo wird feine Art gerühmt. 


AU der Dinge Benennungen , Thaten auch, fonvernd jegliches, 

Wie in des Veda Wort anfangs fie beftimmt, fondernd bildet er. 

Zugenbübende Gottheiten ſchuf er, fo der Lebent’gen Haupt; 

Gerechter Geiſter reinen Stamm, auch das Opfer von Ewigkeit. 

Dann aus Luft, Feuer, Sonnenkraft, die Gottdreiheit, die ewige, 

Milcht' er, des Opfers Vollendung, Rig, Daju und Sam ) 
genannt. 

Die Zeiten und der Zeit Theilung, Sterne und Irrgeftirne auch; 

Sammt dem Meer Ströme, Berghöhen und Ebenen und ber 
Thäler Schlucht. 

Andacht, Sprache und Luft fehuf er, Liebe, des Zornes Wuth 
demnächft, 

Zum Dafein diefe Gefchlechter fchaffen wollend und dieſe Welt. 

Um zu fondern die Thaten dann, bat er Unreiht von echt ge: 
trennt ; 

Unterwarf all die Gefchlechter auch ven Zweiheiten *) wie Freud 
und Leib, 

Welcher Thätigfeit nun jeden hat der Schöpfer zuerft vereint, 

Diefer von felbft er nachtrachtet, immer wie oft er erfchaffen wird. 

Heil und Unheil, Härt! und Milde, Necht over Unrecht, Wahr 
und Falſch, 

Was jenem er beftimmt fchaffenn, das wird jedem von felbft zu Theil. 


wichtige Frage, aber mwenigftens in Manu’s Geſetzbuch nicht mit Ge⸗ 
wißheit Klar. " 
°) Die Nahmen der brei Alteften Veda's. Der vierte wird in alten Schrif- 
. tem nicht genannt und beshalb für jpätern Urſprungs gehalten. 
N) Den Gegenſätzen, ben ftreitenden Kräften und Gigenfchaften. 
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Gleich fo wie ſtets der Jahts Seiten, wandelnd im feftbeftimm- 
ten Maag, 

Selbſt durchwandeln ihr Ziel immer, fo auch bie Thaten ird'ſche 
Kraft. 


Das folgende Stück handelt von dem Unglück des Daſeins 
und von dem ewigen Kreislauf der Dinge, dem ſteten Wechſel der 
bald neu erwachenden, bald wieder in Schlummer zurüͤckſinkenden 
Grundfraft. 

Mann redet. 
Bon vielgeflaltigem Dunkel umfleivet , ihrer Thaten Lohn, *°) 
Endes bemußt *") find all diefe, mit Freud' und Leidgefühl be- 


gabt. 

Die zu dem Ende hinwandeln, fommend aus Gott zur Pflanz' 
herab, 

In des Seins ſchrecklicher Welt hier, die ſtets hin zum Verder⸗ 
ben ſinkt. 

Als dieß All hatt' und Mich erzeugt, der ſich undenkbar entwi⸗ 
ckelt ſtets, 

Sank zurück in ſich ſelbſt wieder, Zeit mit Zeit nun vertau⸗ 
ſchend Er. 

Wahrend: nun iſt der Gott wachend, da regt ſtrebend ſich hier 
die Welt, 


20) Alles Leiden, was nicht bloß dem Menſchen, ſondern jedem fühleuden 
Weſen in diefem Leben bier wiberfährt, iſt nach ber indiſchen Lehre 
Strafe für die in einem vorigen Leben begangenen Verbrechen, 

12) Antah ſanina bhavanty ete. Jones überfeht : have internal consci- 
ence. Die Zurüdweifung in dem folgenden Verſe: etad'antaſtu gataye, 
— „zudem Ende Hin, wandeln fie" — mit Wiederhohlung besfelben 
Wortes fchien mir bafür zu fprechen, daß antah ſanjna gegeben wer- 
ben müſſe: fich ihrer Schranken, ihres Zieles ober Endes bewußt, im 
Gefühl der Endlichkeit, im Vorgefühl des Todes. Anta vereinigt im 
Indiſchen, gang wie das lateinifche Anis , die Bebeutungen von Ende, 
Schrauken und Ziel, 
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Doch wenn ruhigen Sinns er fihläft, ſodann ſchwindend vergeht 
es all. 
So lang felig nun Er ſchlummert, wankt der wirkenden Ird'⸗ 
ſchen Schar, 
Von der beftimmten That irrend, ver Geiſt felber ermattet dann. 
Wenn dann ganz fie verfchlungen erft im Grund jenes Grhab: 
nen find, 
Weil ver, jo alles Seins Leben, wohl füß fchlummert, ver 
“ Kraft beraubt ; 
Alsbald geht er zum Dunkel bin, weilt lang da, fammt der 
Sinne Kraft, | 
Wohl nicht thuend, was ſeines Thuns, geht aus der ird'ſchen 
Huͤll' heraus. 
Doch wenn aus eignem Stoff worden, den Keim deß, was da 
geht und ſteht, 
Er neu geſchaffen durchdringet, alsdann nimmt ird'ſche Hüll'er an. 
So mit Wachen und Schlaf wechſelnd, dieß All, was ſich bewegt, 
was nicht, 
Bringt zum Leben er ſtets hervor, vertilgt es, ſelbſt unwandelbar. 


Die folgende Stelle fügen wir noch hinzu, weil die Folge 
der Elemente und ihr Charakter deutlicher darin entwidelt iſt, als 
in der zuerſt angeführten. Manu hat nun ſchon dem Bhrigu die 
weitere Darftellung feiner Lehre übertragen. 

Hhrign ſpricht. 
Nach des Tags und der Nacht '°) Ende befinnt wieder Er ſich 
vom Schlaf, 
So befonnen erfchafft er d’rauf den Geiſt, der iſt und nicht ift 
au. *°) 
Der Geiſt dann bildet die Schöpfung, wirkſam jeßt durch des 
Schaffens Trieb; 


13) Et iſt non großen Weltzeiten die Rebe. 
39) Siehe bie Anmerkung 3, 
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Aus dem zeugt fich dann Himmels Luft, die ald Quell wirb des 


Schalls erfannt. 

Aus der Luft **) nun Geſtaltswandlung wird, ber ein alle 
Düfte trägt, 

Dann erzeugt, maͤcht'gen Windes Hauch, der Quell aller Berüb: 
rung iſt. '') 

Aus des Windes Geſtaltswandlung geht hervor, fo die Nacht 
zerſtreut, 

Strahlend im Glanze die Lichtkraft, ſo der Quell der Geſtalten 
heißt. 

Aus des Lichtes Geſtaltswandlung Waſſer, ſchmeckender Säfte 
Quell, 

Erd' aus Waſſer, des Geruchs Quell. So find erſchaffen bie 
zuerſt. 


Zahlloſe Weltentwicklungen giebt's, Schoͤpfungen, Zerflörungen; 
Spielend wirket er dieß gleichſam, der hoͤchſte Schoͤpfer für und für. 


10) Ataſhan. Cinige Europäes überfepen biefes fünfte Element ber In⸗ 
dier wohl durch Raum. Da ihm aber hier, wie im Bhagavatgita dem 
Khan, die finmliche Eigenſchaft des Schalle zugeeignet wird, fo iſt es 
wie Jones überfegt, subtil aether. 

35) Vayn, oder MBindeskraft, ber fühlbare Theil ber Luft, dem bie flnn- 
liche Eigenſchaft des Gefühle zugeeignet wird, 


IN. 


Aus dem Bhagavatgite, 


D. Gegenftand des zweiten großen Heldengedichts der Indier, 
des Mahäbhärat, iſt der Bürgerkrieg zwifchen den Fürften und 
Helden des Stammd ver Mondskinder. Da die Beranlaffung 
des Krieges und die Geſchichte vesfelben auf das Verſtaͤndniß 
ver philofophifchen Epifode, von der wir bier einige der wichtig: 
fin Stüde geben, weiter feinen Einfluß bat, fo übergehen wir 
dieſes. Nur um durch die vorfommenven Nahmen nicht verwirrt 
zu werben, bemerken wir einiges über die Genealogie. 

- Burn, der Sohn des Bubbha und Enkel des Chandra, oder 
des Mondes, war der erſte Ahnherr des ganzen Stamms; Kuru, 
der König von Kurukſhetron, fein Nachkomme, der zweite. Von 
ihm flammen beide Partheien Her, zwiſchen denen ver Krieg fich 
auf Beranlafjung der Draupati entfpann. Auf der einen Seite 
Bhiſhma, Dhritaräſhtra und al die ihrigen, welche bier wahr: 
ſcheinlich als die ältere Linie vorzugsweiſe die Kuru's genannt 
werben. Auf der andern Seite find die Söhne des Panbu bie 
Sauptführer ; einer berielben von ber Kunti, ift Arjun, ben 
Kriſhna, welcher der. Gott Viſhnu in feiner achten Menfchwer: 
dung if, befhägt und begleitet. 

Beide rüden auf einem Streitwagen zufammen in bie Schlacht; 
bie Heere ſtehen gerüftet gegen einander; da Arjun all die Freunde 
und Blutsverwandte zum Schlagen bereit ſieht, überfällt ihn ein 
großes Mitleiden. Kriſhna troͤſtet ihm durch die Lehre von der 
unwanbelbaren ewigen Einheit, und ver Nichtigkeit aller andern 
Erfcheinungen. So beginnt das philofophifche Befpräch, welches 
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ber Inhalt der berühmten Epiſode des Mahäbhärat iſt; ber 
Bhagavatgita, d. 5. dad Lied vom Bhagavan, mit welchem Bei: 
nahmen Krifäna hier meiflens genannt wich, 

Es iſt dieſes didaktiſche Gedicht ein beinah vollftändiger 
kurzer Inbegriff ver Höheren indiſchen Glaubensanſicht nach ber 
herrſchenden Beranta = Lehre, und fteht als ſolcher in hohem An: 
ſehen. Wir Haben nur einige der für bie Philofophie merkwuͤr⸗ 
digſten Stüde ausgehoben. 


Arjuns Klage. 
(Aus dem erſten Abhyäpae.) 


Als nun gerüftet da fahe all ver Dhritaraſhtriden Schar, 

Im Anfang des Schlachtgetümmels, greifet den Pfeil des Pandu 
Sohn, 

Sagend darauf zum Bhagavan dieſes Wort: „Oder Erde Herr! 

Inmitten ſtell' der zwei Heere ven Wagen mir," fo fagt er, „bier, 

Daß ich die ſchaue, die dorten Fampfbegierig gerüftet ſteh'n, 

Auch mit welchen ich ſoll Fampfen, wenn diefe Schlachtbeginnenwirh ; 

Daß ich ſchau'n mag die Fampfgierigen,, die allhier nun vereinigt 

find, 

Ruhm in furchtbarer Schlacht fuchenn, zu Dhritarafhtra’d Sohnes 

| Gunſt.“ 

Als dieſes Wort nun geſagt worden dem Bhagavan vom Schüler 
war, 

Da inmitten der zwei Heere ſtellt er der Wagen herrlichſten. — 

„Bhiſhma'n, Drana'n, all die dorten im Antlitz uns, die Koͤnige, 

Schaue ſie bier, o Fürſt!“ ſprach er, „der Kuru's wohl vereinigt 
Heer." — 

Und ba fah er ver Fürft, flanden Väter, Großvaͤter ferner da, 

Lehrer dann, Oheim' und Brüder, Söhne und Enkel fanden dort, 

Auch Blutsverwandte, Befreundte, bier und dort in den Heeren 
zwei'n. 

Als die nun ſah der Kunti Sohn, all die Freunde gerüſtet ſteh'n, 

Ergriff ihn hohes Erbarmen, daß klagend dieſe Wort' er ſprach: 


„Seh ich die Freunde, Krifhna | all dort Tampfgierig geräflet ſteh'n, 
Buhl ich Die Glieder mir ſchmelzen, mein Antlig verdorrend welkt, 
Es durchfaͤhrt mir den Leib Schauber, während dad Haar ſich 
ſtraͤubend hebt. 
Gandiv ?) auch finkt aus der Hand mir, die Haut felberam Leibe 
dorrt, 
Nicht vermag ich zu ſteh'n fürver, und es ſi chwankt mir ſchwindend 
der Geiſt. 
Anzeichen ſeh' ich, unſelige, hier um mich ber, o Keſhava! °) 
Und kein Heil mag ich erſpaͤhen nach der Blutsfreunde Mord im 
Kampf. 
Nicht begehr' ich ven Steg, Kriſhna! Keine Freuden noch Rönigthum. 
Was frommt König jein, Gdttlicher! was wohl Reichthum, das 
Leben jelbft, 
Bern jene, um welche werth und Königthum, Reichtum und 
Sreuden find, 
Dort zum Kampfe gerüftet ſteh'n, Reichthum nicht achtend und Leben 
nicht, 
Lehrer und Väter und Söhne, ſelbſt Großyäter, dazwischen auch 
Ofeim’ und Enkel, Blutsfreunde, Schwäher und nah Verbundne 
dann, 
Nicht begehr’ ich ven Tod folcher, töbten fle mich auch, Gottlicher! 
Nicht für den Thron der drei Welten, wie ſollt' ich's um die Erde 
| tbun ? 
Wie möchten nach der Blutöfreunde Mord wir glüdlich fein, Mad⸗ 
hava! °®) 
Wenn auch jene es nicht fehen, weil Habfucht ihren Geift ergriff; 
Da aber des Stammes PVertilgung uns ald ein ſchwer Verbrechen, 
Freund! 
Wohl erkannt iſt, wie ſollten wir nicht ab von dieſer Suͤnde ſteh'n? 


1) Gandiv, der Bogen des Arjun. 

2) Keſhava, der Lockige, ein Beinadme des Krifhna, welcher an ähnliche 
des Apollo erinnert. 

2) Madhava, Beinahme des Kriſhna. 


D weh ! ein großes Verbrechen find zu vollbringen wir bereit, 

Daß wir aus Gier nach Herricherluft morden wollen ven Freundes⸗ 
Stamm. | 

Wenn unbewaffnet, ungerächt, felber bewaffnet mich im Kampf 

Erſchluge Dhritaraſhtra's Schar, wär’ es leichter zu dulden mir.” 


Alfo ſprach Arjun am Kampfplag, niederſetzend im Wagen ſich, 

Legte dann Köcher und Pfeil hin, überwältigt im Geiſt von Schmerz. 

Zu dem von Mitleid durchbrungnen , deſſen Augen von Thränen 
‚voll, 

Medete zu dem klagenden Madhu's Befleger *) viefes Wort. 


(Ausdem Santhyayöga, dem zweiten Adhyfya.) 
Bhagavan. 


Woher hat mitten im Kampfe viefe Weichheit ergriffen Dich, 
Die nicht rühmlich if, nicht göttlich, Artun! die Schande nur 
bewirkt. 
Nicht ver Schwäche ergieb Du Dich, Fürft ! nicht alfo geziemt es 
Dir. 
Kleingeherzie Unthätigkeit Taf’, erhebe Dich, Herrlicher! 


Arjunm. 
D wie fol Bhiſhma'n im Kampf ich und Dhrana'n, Madhu's 
Sieger *) Du! 

In der Schlacht mit dem Pfeil treffen, die vor allen ich ehren muß ? 
Almofen wär’8 beſſer zu efien mir mohl, als dieſe ehrmürbigen 
Zehrer morben. 

Denn die, meine Lehrer, ermorbend ja bier, mit Blut befleckt müßt’ 
ich mein Gut genießen. 

Nicht wiſſen wi, welches uns beſſer ſein mag, ob jene wir oder ſie 
uns beſiegen; 

Die ſelber wir mordend nicht leben möchten, die ſtehen kampfluſtig 
im Angeſicht uns. 


*) Mabhu’s Sieger, Beinahme bes Kriſhna. 
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Beſiegt ift mein Herz von des Mitleids Schwäche, Dich fleh' ich an, 
weiß nicht, was Pflicht hier zu feh’n ! 

Was befier fei, fag’ ed in Wahrheit Du mir, Dein Schüler ja bin 
ich, o lehr' es jegt mich! 

Und nichts erſpah'n kann ich, das mich befreite vom Schmerz, der 
mir zehrend die Sinne dorret; 


Und ſand ich auch weiten Gebiets Beſihthum, ja ſelbſt im Reich 


himmliſcher Helden herrſchend. 


3hasavan. 

Was nicht zu klagen iſt, klagſt Du, redend doch nach der Weiſen 
Spruch. 

Nicht die geh'n, noch die dableiben, beweint jemahls, wer weiſe denkt, 

Nicht ich war irgend jemahls nicht, noch Du, noch jene Helden dort; 

Noch werden wiederum nicht ſein irgend jemahls wir alleſammt. 

Wie im ſterblichen Leibe hier Kindheit, Jugend und Alter ſind, 

Iſt auch des Lebens Kleid wechſelnd; wer dieß feſthaͤlt, den irret 

nichts. 

Stoff und Eindruck, o Sohn Kunti's, machen heiß, kalt, und 
Freud' und Leid, 

Kommen und ſchwinden ſtets wechſelnd; ſtandhaft trag’ ſie, Bha⸗ 
rats Sohn! °) 

Welcher Mann nun, o Männer Haupt! durch dieß all nicht er- 

| ſchüttert wir, 

Gleich in Freud’ und in Leid, ſtandhaft, der gedeiht ver Unſterb⸗ 
lichkeit. 

Nicht was unwahr, wird je ſeiend, noch was nicht ifl, gefunden 
wahr; 

Wohl iſt der beiden Graͤnz' erkannt denen, welche dad Weſen ſchau'n. 

Unvernichtbar wohl iſt, wiſſe, das wodurch dieſes All beſteht; 

Nicht mag vernichten irgend wer, was unſterblichen Weſens iſt. 


2) Arjun iſt ein Abkömmling des Kuru, fo wie dieſer vom Bharat, dem 
Sohn des Dauſhvanta und der Shakuntala abſtammt. Daher jemer 
Beinabme bes Arjun. | 


Diefe endlichen Leiber bier find nur Hülle des Ewigen, 
Das Feiner mißt noch vernichtet; auf denn! und kaͤmpfe, Bharats 
Ä Sohn. 
Mer irgend wähnt, daß dieß töbte, und wer, daß es getöbtet fei ; 
.  Wohlnicht weife find beibe fle ; nicht toͤdten kann's und flerben nicht. 
Geboren wird's niemahls und flirbt auch nimmer; nicht gilt, e& 
war hier und es wird fein, ift jetzt; 
Denn unerzeugt ewig wohl iſt's das alte, und nicht erſtirbt's, wird 
auch der Leib getödtet. 
Mer dieſes Ew'ge erkannt hat, das unerzeugt, unmandelbar, 
Wie mag ein folcher wohl jemands Tod bewirken, ihn toͤdten ſelbſt? 
Sleich wie ein Mann Kleider, die alt geworben, abwirft und Tegt 
anbre, die neu find, ihm an; 
So läßt auch dieß Weſen ven Leib, den alten, alſobald eingehend 
in andre neue. 
Nicht mögen Waffen es fpalten, noch wird's etwa durch Gluth 
'vertilgt, J 
Nicht vom Waſſer aufgelöft wird's, nicht der trocknende Wind 
verzehrt's, 
Unverwundbar, verbrennlich nicht, nicht zu ſchmelzen, zu trocknen 
nicht, 
Alldurchdringend und bleibend iſt's, auch unwandelbar ewiglich. 
Unerklaͤrlich, undenkbar wird's, unvertilgbar mit Recht genannt; 
D'rum fo. Du ſolches erkannt Haft, ziemt Dir's fürber zu klagen 
nicht, 
Wenn Du Dir's ewig entſtehend, oder auch ewig ſterbend denkſt, 
Wahrlich dann, o erhabner Held! ziemt Dir es zu beweinen nicht. 
Gewiß iſt des Gebornen Tod, wie die Geburt des Geſtorbenen; 
Weil unvermeidlich nun dieß iſt, ziemt Dir es zu beweinen nicht. 
Der Weſen Urſprung iſt dunkel, klar nur die Witte, Bharats Sohn, 
Dunkel der Untergang wieder; was iſt da nun zu klagen noch? 
Als Wunder betrachtet der ein’ ‚es ſtaunend, als Wunder ſpricht 
lehrend davon ein andrer, 
Als Wunder Hört Kunde von ihm ein anbrer, und bat er's ver: 
nommen, erkennt's doch Feiner. 


Ewig die Leiber durchwandert's, doch zerſtoͤrbar in Beinem Leib, 

D’rum Fein lebende Weſen nicht darfſt Du beflagen, Bharats 
Sohn! 

Was Deine Pflicht, im Aug' haltend, ſollteſt Du fürder zagen nicht; 

Nichts wird hoͤher als Kampfes Pflicht für den Krieger gefunden 
wohl. 

Wo ganz nach Wunſch vor den Augen ſich ja aufthut des Him⸗ 
mels Thür; 

Selig wohl find die Krieger, Fürft! denen zu Theil wird ſolch ein 
Kampf. 

Wenn aber diefen Beruf Du nicht des Krieger erfüllen wirft, 

Dann Deine Pflicht, ja die Ehr' auch fegeft hintan Du, faͤllſt in 
Schuld, 

Es werden Schanv’ auch, ewige, Dir nachreven die Weſen all; 

Des einft Gepriednen Unehre muß noch jenfeit dem Tod beſteh'n. 

Du feift aus Furcht gewichen, glauben die Wagenmädhtigen ; °) 

Denen jo hoch Du geehrt warft, wirft Du Teicht nun geachtet fein. 

Es wird mand) unwürdiges Wort gejagt werben yon Feinden Dir, 

Deiner Tapferkeit Schmach redend! was kann fehmerzlicher jein 
als dieß? 

Den Himmelerlangft Du fallend, fiegreich freuft Du der ErdeDich; 
D’rum erhebe Dich, Sohn Kunti's! auf zur Schlacht mit ent: 
Ihloßnem Muth. 

Freud' und Leib, beides gleich achtend, Gewinnft, Verluft, und Sieg 

und Tod; 
Nüfte denn alfo zur Schlacht Dich jetzt, fo lad'ſt u) Dich Du 
feine Schuld. 


(Aus dem vierten Abbyäya, dem Yajnayöga,.) 
Diefe ewige Lehre nun offenbart’ ich dem Vivafvan, °) 
Bivafvan machte ſie Manu'n, Manu dem Jkfhvaku *) Fund. 
*) Beinahme bes Helden. 


) Bivafvan, der Sohn des Sonnengottes; Ikſhvakn ift der Sohn des Vie 
vafoan, und Ahnherr des ganzen Stamms ber Sonnentinber, 





BE... 
So erhielt einer vom andern lernend ber Priefterfürften fie; 
Doch es ward durch der Zeit Ränge zerſtoͤrt die Lehre, Herrlicher! 
Diefe iſt's, die Ih Dir Heute, die alte Lehre, offenbart. 
Mein Diener biſt Du ja, Freund auch; das Hoͤchſt' iſt's der Ge⸗ 
— heimniſſe. 


Ariun. 
Es iſt Deine Geburt fpäter, früher ja Vivafvans Geburt; 
Sage wie joll ich begreifen nun, daß zuerſt Du e8 offenbart ? 


Bhagavın. 

Diele find meine vergangnen Geburten, Arjun, Deine auch, 

Alle fie kenn’ ich wohl wifiend, Du Eennft nicht fie, o Herrlicher! 

Ungeboren, unwanbelbar bin ich, auch aller Wefen Herr; 

Mein eigen Weſen beherrſchend, entſteh' ich durch den eignen Schein. °) 

Sp oft als nun ein Verſchwinden des Rechts fich zeigt, o Bharatd 
Sohn! 

Und des Unrechts Emporfteigen, erihaff alsbald mich jelber ich, 

Zu erretten die Mechtfchaffnen, zu vernichten bie Uebles thun, 

Feſt dann wieder das Recht ſtellend, komm' ich in's Sein von Zeit 
zu Zeit. 

Wer mein Thun und göttlich Entftehen wohl erkennt nad ber 
Wahrheit Grund, 

Der kehrt zur Welt, ven Leib laſſend, nicht zurück, Arjun, kommt zu mir. 


Don Stolz, Furcht und von Zorn befreit, zu mir ſtrebend burch 
mich, aus mir, 
Kommen vielder im Geiſt Srommen in mein Wefen vereint *) zurüd. 


*) Das Entfichen und Vergehen tft nur eine Täufchung, Maya. Diele 
Maya aber, welche die Quelle ber Welt der Erfcheinungen iſt, ift eine 
Wirkung ber Kraft des Gottes. 

* Es iſt oft fchwer, für die metaphyſiſchen Worte ber indiſchen Sprache, 
ganz enifprechende zu finden, Yukta, was hier in ber Urſchrift ſteht, if 
ber Wurzel und ber Form nach gang basfelbe wie das lateiniſche jun- 
ctus. Oft Heißt es nichts weiter als praeditusz wo es aber einen 
ganz geifligen Siun hat, habe ich es Halb durch vereint, bald durch 
vollendet überfept. 
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(Ans dem fünften Abhpäha, bem Sanuyafayöga,.) 
Den ertenn’ als enthaltfam ſtets, der nicht Plaget und nichts 
begehrt; | 
Fern von Zwieſpalt °°), wird ver felig, o Mächt’ger ! und-ber 
Bande frei. 
Erfenntniß trennen und Handeln thöricht redende Knaben nur; 
Wer andem Einen ftet3 fefthält, findet ver beinen Frucht zugleich. 


Hier ſchon gewinnen den Simmel, deren Geiflin ver Gleichheit ftebt ; 

Ganz vollfommen und glei ift Bott, darum ruhen in Gott 
fie ſtets. 

Nicht erfreue fich des Glücks je, und nicht Flage im Unglück auch, 

Wer feitgefinnt, von Thorbeit frei, Gott erfennend in Gott beharrt. 

Wen nicht äußres Gefühl anzieht, findet in ſich was felig ift; 

Mit Gott die Einung vollendend, hat er ein unzerftörbar Gut. 


Wer nun ſchon hier ertragen kann, noch eh’ er frei des Leibes 
ward, 

Der Begierd’ und des Zorns Gewalt, der ift felig vollendet wohl. 

Wer innren Glücks fich freut. innen, und wer innen erleuchtet ifl, 

Der geht ald Frommer gotterfüllt wieder in Gottes Weſen ein. 

Dad Weſen Gotted erreichen die Heiligen von Sünde rein, 

Frei im Geifte von Zweifeln ganz, in aller Weſen Lieb’ erfreut. 


Aus bemfjehften Adhy äya, dem Atmafanp ameydge) 
Der wahrhaft Fromme ſteht ewig einfam in fich mit feinem Geift, 
Einheit-befeelt, des Sinns Sieger, ſonder Begier, von nichts berührt. 


Wer vereinigt '*) fein Innres ſtets, und ald Frommer den Geiſt 
beherrſcht, 
Die Höchfte geiſtige Ruhe erreicht der, die da wohnt in mir. 


 —n 
- 


19) Diefes iſt Hang metaphyfiſch zu verichen ; fern von aller Zweiheit, 
alles auf die Einheit Kegichend, wie es in mehreren Etellen des Gedichte 
zur Genüge auseinander gefegt wird, 

) Siehe die Anmerkung 0, 


Br. Schlegel’? Werke, X. | 16 
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Wenn feft georbnet dad Denken in fich felber beharrend ruht, 
Keine Begierd' Ihn je berührt, dann heißt ein Frommer das mit 
Recht. 


Wie am windloſen Ort ein Licht, nicht bewegend, dieß Gleichniß 
gilt 

Bon dem Frommen, der ſich beſtegt, nach Vollendung des In⸗ 
nern ſtrebt. 

Da wo dad Denken freudig wirkt, durch der Frömmigkeit Trieb 
beitimmt, 

Wo erden Geift im Geiſte ſchaut, in ſich felber beglädt iſt er. 

Wer das unendliche Gut, was überfinnlich der Geift ergreift, 

Dorten erkennt, mit nichten weicht ſtandhaft der von der Wahr: 
beit ab. 

Welches erreichenn, er Fein Gut höher noch achtet je als dieß; 

Worin durch Leiden noch jo groß, ſtandhaft er nicht erfchüttert wird. 


Immer mehr diefer Geſinnung freu’ er fih, die ſtandhaft ift. 


In fich ſelbſt feft den Geiſt ftellend, ſinn' er nichts anders fürber mehr. 
Wohin immer der Geift wandert, der leichte, unbeftändige ; 
Bon da biejed zurücdhaltenn, fell’ er in fich Die Ordnung feft. 
Jener, der fo gefinnt, ruhig, des Frommen höchftes Gut und Süd 
Erreicht er, alles Scheins befreit; Gottes Wein von Flecken 
rein, | 
Immer vollendend fein Innres, wird der Fromme von Sünde frei, 
Berührt Gott in ver Seligkeit und genießt ein unenvlich But, 
In den Weſen pas Selbſt ?*) fehend, wieder die Weſen al’ im 
Selbft, 
Iſt er wiebervereinten Sinn’s, ſchauet alles mit gleichem Muth. 
Ber nur mich überall erblickt, und wer alles erblict in mir, 
Nimmer werd’ ich von dem fern fein, noch wird von mir er je 
getrennt, 


ꝛ2 Alma Heißt zugleich Selbſt und Geiſt, und iſt oft ſchwer ganz genan 
auszudrüden. Ich und Jchheit darf man es nicht überfegen, weil es da⸗ 
für ein anderes Wort giebt, Ahantar. 
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- Be den Allgegenwärt’gen, mich, verehrt, und fehl an der Einheit 
halt, 
Wo er immer auch mag wandeln, wandelt der Fromme ſtets in mir. 


(Aus dem ficbenten Adbyäya, bem Iyanaviiyanayöga,) 


Dhagavan. 
Zu mir hin mit dem Geift firebend, Andacht übend, daheim in mir, 
Wie Du mich frei von Zweifeln gleich wirft erfennen, vernimm, 
o Fürſt! | 
Diefe Weisheit und Kenntniß fei ohne Rüdhalt Dir Fund getan. 
Wenn dieß erkannt, ift nichts fürber Hier des Erfennens würdig 
. noch. 
Bon taufend Menfchen ift einer etwa, der nach der Tugend firebt, 
Bon den nach Tugend Strebenben einer, der mich in Wahrheit. 
kennt. 
Erde, Waſſer und Wind, Feuer, Luft ?*) und Geiſt, der Verſtand 
fodann, 
Ichheit; dieß find die acht Stüde meiner gefheilten Weſenkraſt. 
Doch ein andre als dieß, höh’res Weſen an mir erfenne Du, 
Was die ird'ſchen belebt, Arjun! auch die Welt Hier erhält und 
trägt, 
Dieß ift die Mutter ver Dinge, aller zufammt, das glaube, Freund! 
Ich Bin des ganzen Weltenafls Urfprung, fo wie Vernichtung auch. 
Außer mir giebt e8 ein andres höheres nirgends mehr, o Freund! 
An mir hängt diefes All vereint, wie an der Schnur der Perlen Zahl. 
Ih Hin der Saft ’*) im Flüffigen, bin der Sonn’ und des Mon: 
des Licht, 
In Heiligen Schriften die Andacht, Schall in der Luft, im Mann 
der Geiſt. 





18) Khan wird auch Weiher überſetzt. Baylı ift der fühlbare Theil ber Luft, 
welchem die Indier die Sindrüde der Berührung und ben Sinn bes Ge- 
fühls zufchreiben ; Khan ift der verborgnere Theil ber Luft, in welchem 
ber Schall erzeugt wird, 

26) Dasjenige, was ben verfchicbenen Blüffigkeiten den cigenthümlichen Ge⸗ 
ſchmack und ihre befondere Gigenfchaft giebt. 

16* 
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Der reine Duft von ver Erdkraft, bin ver Glanz auch bes Strah⸗ 
lenquells, 

In allen Ird'ſchen das Leben, bin die Buße im Büßenben. 

Alles Lebendigen Saame bin ich, wifle, von Ewigkeit; 

Bin ih den Weifen die Weisheit, ich ber Glanz auch der Strah⸗ 
lenden. 

Dann die Staͤrke der Starken ich, von Begier und von Stol; befreit ; 

In den Lebenv’gen die Liebe bin ich, durch's Hecht Hefchränkt, o 
Fürft! 

Welche Naturen nun wahrhaft, feheinbar nur ober finfter find '°), 

Aus mir find, wiſſe, auch dieſe; nicht ich in ihnen, fie in mir. 

Dur die Täufchung nun diefer drei Eigenfchaften iſt ganz be⸗. 

tthoͤrt 

Alle Welt und verkennt mich, der über jenen, unwandelbar. 

Goͤttlich iſt ſie, die Welten ſchafft 2, meine Taͤuſchung, wird 
ſchwer beſtegt; 

Aber die, welche mir folgen, ſchreiten über die Taͤuſchung hin; 

Nicht folgen mir die Verbrecher, noch die Thoren und Niebern 
nad, 

Welche vom Schein im Geiſt bethört, zu den Dämonen fich gewandt. 

Vier Arten ſind's, die mich ehren, der guten Menfchen, o Bha⸗ 
rats Sohn ! 

Wer arm ift, wer nach Weisheit firebt, wer Reichthum wünfcht, der 

Weile dann, 


15) D, h. bie drei Welten ber alten indifchen Lehre; bie Welt der MWahr- 
heit, die des Glanzes ober Scheine, und bie der Finfterniß cntipringen 
gleichfalls aus mir; obgleich in dieſer ganzen Anficht und Gintheilung 
bie wefentliche Wahrheit noch nicht gefunden, und jene Dreifachheit ber 
Welt felb nur als eine Jolge ber urfprünglichen Täufchung und Maya, 
und als bloß zur Erſcheinung gehörig betrachtet wird. Eine andere Stelle 
bes SGehichts geht noch flärker gegen dieſe Lehre von brei Welten ober brei 
Ligenfchaften, und zugleich gegen bie Beba’s, worin biefe Anficht herrſcht: 

Die Veda's geh’n auf drei Wefen, nicht von drei Weſen fei, o Freund! 
Nicht zwiefach, ſondern ſtets wahrhaft, unbeftrebt, duldend, geiftig fei ! 
10) Siche bie Anmerkung 8. 
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Von diefen iſt's der Weil’ allein, der fletö vereint dem Einen bient; 

Wohl ein Freund bin ich des Weifen, fehr, fo wie er der meine ifl. 

Alle verdienen hohes Lob, ver Weile gilt wie ich bei mir; 

Zu mir richtet den letzten Weg Hin fein wiedervereinter Geiſt. 

Am Ende vieler Geburten ſchreitet der Weiſe hin zu mir; 

„Daß Bafudeva "?) alles iſt,“ wer fo groß denkt, ift felten wohl. 

Bon dem und dem Gelüft bethört, folgen fle andern Göttern nach, 

Errichten die und die Sagung, durch die eigne Natur beftinmt. 

Wer auch was für ein Bil dienend im Glauben zu verehren 
wählt, 

Den feiten Glauben vesjelben, ich bin's allein, der den entflanımt. 

Er, des Glaubens begabt alſo, ift nun bemüht um jenes Gunft, 

Und erreicht auch die Wünfche dann, von mir beſtimmt, wie's mir 
gefällt. j 

Endlich doch tft die Belohnung diefer wenig Erkennenden; 

Zu ihnen fommt, wer den Geiftern diente, die meinen dann zu mir. 

Sichtbar zu greifen mich wähnen fie, die Thoren, ver unfichtbar, 

Kennen mein hohes Wefen nicht, dad ew'ge, allerhabene. 

Nicht was fichtbar des AUS, bin ich, in der Meinungen Schein 
verhüllt '*), 

Die Welt kennt nicht, die thörichte, mich den Ew'gen, ver un: 
erzeugt. 

Ich kenne all die vergangnen, bie jet feienden, Arjun! auch, 

Und die zukünftigen Weſen; mich erfennt aber keiner je. 

Durch der Zweiheit Berblendung, Fürft! die aus Neigung und 
Haß entipringt, 

Mandeln von Anfang zum Irrthum alle Irdiſchen, Bharats Sohn! 

Doc ift die Schuld getilgt envlich derer, die reinen Wandels find, 

Gelöft der Zweiheit Verblendung, ehren fte mich, im Glauben feſt. 


17) Gin Nahme des Kriſhna oder Viſhnu. 

29) Döga heißt eine Blanbenslchre, wie denn bie einzelnen Abfchnitie des 
Bhagavatgita felbft Yöga’s genaunt werben. Hier finb aber offenbar bie 
falfchen bloß finnlichen Religionen und Kehren ber Bielgötterei und des 
Dimonen-Dienftes gemeint, 
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(Aut dem achten Ahhyäya.) 


Bhagavpan. 


Nicht zum ſterblichen Sein kehret, das vergaͤnglich, der Leiden 
BGaus, 

Wer mich erreicht, zurück wieder, hoch am Ziel der Vollkommenheit. 

Wiederkehrender Art 2), Arjun! find aus Brahma die Wel⸗ 
ten all; 

Wer mich erreicht hat, Sohn Kunti's, iſt der fernern Geburt 
befreit. 


10) Hier wirb dem Kriſhna ganz deutlich der Vorzug vor Brahma gegeben. 
Vom Brahma rühren bie Welten ber Erſcheinung her, in denen bie See⸗ 
‚Ienwanberung Statt findet, und jene ſteis erneute Rucktehr ins Leben, bie 
hier als ein Unglück betrachtet wird. Kriſhna iſt dagegen, nach ber hier 
aufgeftellten Lehre, der Gott ber ewigen Cinheit und bes wahrhaften We⸗ 
fens, 
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- mW. 
Aus der Geſchichte der Shakuntala, 


nah vem Mahäbhärat. 
— S — 


€, find in der Epiſode des Mahäbhärat, welche die Geſchichte 
der Shakuntala enthält, vorzüglich zwei Momente derſelben aus: 
führlich behandelt; wovon ber Eine, die Geburt der Shakuntala, 
in dem Schaufpiele des Kalivas nur im Vorbeigehen erwähnt, der 
andre aber, die Scene ver Berläugnung und ver endlichen Wieder⸗ 
erfennung bei dem König Duſhvanta, fehr verfchieven behandelt iſt. 

Da wir diefe beiden Stüde nur als Beifpiele der ältern in- 
difchen Poeſie geben, fo find, wo e8 ohne Schaden tes Zufammen: 
hanges geſchehen konnte, einige Diftichen ausgelaffen, deren In⸗ 
halt bloß dogmatiſch oder vol biftorifcher Anfpielungen war, um 
nicht durch zu viele Anmerkungen ven vichterifchen Eindruck ftö- 
ven zu müſſen. 
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Geburt der Shakuntala. 


Die Scene beginnt dba, wo König Duſhvanta ſich bei einer Jagd in deu 
Wald vertieft, und den heiligen Büßer Kanva, ber dert in der Cinſam⸗ 
keit Tebte, auffuchen will. Er trifft die ſchoͤne @infieblerin, und if fehr 
begierig, zu erfahren, wer fie fei. Dean wäre fie, wie er glaubt, bie 
Tochter eines Brahminen gewefen, fo mwürbe er fich nicht mit ihr haben ver- 
binden dürfen. 


Allein ging nun der Fürft weiter, ihm folgten feine Raͤthe nicht, 

Fand in der einfamen Wohnung nicht den anvächt’gen Heiligen. 

Als er den Heil'gen nicht erblickt, Teer des Einſiedlers Hütte ſah, 

Ließ er von feiner Stimme Schall wiederhallen umber den Wald. 

Aber fein Hufen vernahm jeßt, fchön wie Sri von Geftalt die 

| Magd, 

Trat hervor aus der Hütte dort in der Einſiedlerinnen Tracht. 

Als Dufhyanta, den König, nun die fhwarzäugigte Magd erblickt, 

Sagte fie ſchnell ihm Willlommen, both ihm mit Ehrerbiethen 
Gruß; 

Bediente dann mit dem Seffel ihn, mit Wachen der Füße auch, 

Sragte nach feinem Wohlfein dann, wünfchte dem Kön’ge Glüd 

und Heil, 

Als fie nun ihn bedient Hatte, fein Wohlbefinden auch gefeh’n, 

Sagte fle dann zu ihm lächeln: „Was ift weiter zu Deinem 
Dienſt?“ — 

Zu ihr fagte der König d'rauf, zum holdredenden Mäpchen er, 

Da fo fhön die Geftalt er fah, nach den Ehrenbezeigungen : 

„Ich kam bierher, um dem großen Heil’gen, Kanva zu huldigen. 

Wo ging er Hin, ber göttliche? Das, o Du Schöne! fage mir." — 


29 
Shahuntale, 


Es ging mein göttlicher Vater, Früchte zu hohlen nur von bier ; 
Nur einen Augenblick verzieh, fo wirft Du rüdgelehrt ihn ſeh'n. 


Als er den Heil'gen nicht erblidt, auch ſodann dieß geſprochen 
war, | 
Er fie ſahe fo voll Anmuth, die jüßlächelnve, Liebliche, 

Die in der Reize Glanz ftrahlte, wie in Andacht und Demuth auch, 
Der Tugend Schöne beſitzend, ſprach er alfo, ver Erde Fürſt: 


„Wer biſt Du, Holde, und weſſen? weshalb zogſt in den Wald Du 
bier? | 

Mit fo hoher Geftalt begabt, und wo kameſt Du Schöne her? 

Durch Deiner Schöne Anfchauen Haft die Seele Du mir geraubt; 

Di zu kennen verlangt mich; fag es, Tiebliche, alles mir." — 


Als nun der König dieß gejagt, gab darauf in der Hütte dort 

Lächelnd das Mäpchen bie Rede zurüd und fprach mit holdem 
Raut: | 

Für des Kanva, des göttlichen, Tochter gelt’ ich, erhabner Fürft! 

Des feftgefinnten Büßenden, des Weifen, ver pas Recht erkennt. 
Yufhvante, 

Erhaben denkend und göttlich, Heilig iſt er und allgeehrt ; 

Dharma :*) felhft mag vom Pfad wanfen, doch es wankt folch' 
ein Frommer nicht. 

Wie kannſt deß Tochter geboren Du alfo fein, LXiebliche? 

Diefen mächtigen Zweifel nım wolleft Du jetzo loͤſen mir. 
Shakuntala. 

Wie ich hierher gekommen bin, welches zu wiſſen Du begehrſt, 

Vernimm es, Fürſt! der Wahrheit nach, wie ich des Heil'gen 
Tochter bin. 

Es kam einſt hier ein Frommer her, meinem Urſprunge fragt' er 
nach: 

Dem erzählte der Göttliche Folgendes, das vernimm num, Fürſt! 


2) Der Gott ber Gerechtigkeit, 


Kanov a ſprach: 
„Viſvamitra, der Büßende, übte fo. großer Buße Wert, 
Das felbft der Geiſterſchar König, Indra, gewaltig d'rob erfchrad, 
Daß nicht des Helden Andachtögluth ihn erfchüttre von feinem Sig. 
Diefe Gefahr nun befürchtend, fprach er alfo zur Menaka: 
Indra. 


Der Nymphen himmliſche Reize preiſſet man, o Menaka, an Dir; 

Einen Dienſt thue mir, Mädchen ; was ich Dir ſage, das ver⸗ 
nimm! 

Der wie die Sonne im Glanz ſtrahlt, Viſpamitra, der Heilige 
dort 

Vollbringt fo furchtbare Buße, daß mein Geift mir erzittert d'rob. 

Menaka! Dein Gefchäft ift dieß: Viſvamitra, ver mich bedroht, 

Furchtbar zu ſchau'n, von feftem Geift, wandelt in grimmer Buß’ 
er ſtets, | 

Daß vor dem nicht mein Thron falle; zu dem geb’ und gewin- 
ne ihn, 

Gehe Hin, wo er Buße übt, thue die hoͤchſte Liebe mir ; 

Blühend in Schöne der Jugend, und mit Tächelnder Worte Laut, 

Feßl' ihn auch mit der Luft Meizen, wende von feinem Werk 
ihn ab. 


| Menaka. 

Hochſtrahlend iſt der Goͤttliche und dazu auch erhaben fromm; 

Wie er geneigt zum Zorne ſei, iſt dem Gebiether auch bekannt. 

Den ſtrahlenden nun, den frommen, zornigen, hochgeſinnten Mann, 

Bor dem Du ſelber Dich fürchteſt, wie ſollt' ich ihn nicht fürch⸗ 
ten denn? 

Er, der den großen Vaflfhta *) der theuren Söhne einſt beraubt, 

Zu dem Du felbft, ven Mond fürchtend, um Hülfe gingft, der 
Geiſter Herr ! 





’) Bon mehren hiſtorifchen MAnfpielangen ber Art anf die großen Thaten 
des Viſvamitra, iſt des Uebergangs wegen mur biefe eine beibehalten. 
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Ihn, der vollbracht die Thaten all, ja wohl fehr muß ich 
fürchten ben; 
Wie fein Zorn nicht verzehre mich, deſſen belehr', Gebiethet, 
mich! 
Deß Glanz die Welten entflammen, deß Fuß bie Erb’ erfchüttern 
mag, 
. Der zerfchmettern den Berg Meru, leicht verwirren die Raͤu⸗ 
me °) Tann, 
Der mit folcher Andacht begabt, in Gluth ſtrahlend nem Feuer gleich, 
Wie möcht’ ein Maͤdchen unfrer Art ihn berühren, ver heilig iſt; 
Dep Antlig ſtrahlt wie die Flamme, deß Blick Teuchtet wie 
Sonn’ und Mond, 
Wie mag, o Herr! den Schlund Kala's *) eine von und beruh⸗ 
ren wohl? — 
Weil aber der Koͤnig mich angeſprochen, wie ſollt' ich nicht geh'n 
vor des Heiligen Antlig ! 
Erfinne Rettung tenn für mich, Gebiether! daß ich für Dich ge: 
hend errettet bleibe. 
Wenn Du es willft, laß das Gewand ven Marut, des Windes 
Gott, weg von mir weh'n im Tanze, 
Begleiten muß Manmatha °) nuch die Geſchaͤft, durch Deine 
Gunſt mir als Gehuͤlf' er beifteh'n. 
Laß aus dem Wald Düfte mir weh'n ven Vahu, zu jener Zeit, 
da ich den Seber fehle. 
ALS dieß gejagt und von ihm war beflätigt, da ging fle gut Hütte 
des Einſiedlers bin. 


ALS die Liebreizende nun ſah, fehuldgereinigt durch fromme Gluth 
Viſvamitra, den Büßenden, in der einfamen Wohnung dort; 
Da begrüßte ſie zuvor ihn, tanzt und jcherzt vor nem Heiligen dann ; 
Abwehte ihr Gewand Marut, das gleich dem Monde glänzente. 


2) Die Räume der Welt. 
*) Der Gott ber Zeit, und dann ber Zerſtoͤrung D des Todes, 
2) Des Gott der Liche, 
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Wie von ihr dad Gewand nun fanf, Hin zur Exve, da blidte fie 

Laͤchelnd, die Tieblich Reizende, oft den beihämten Marut an; 

Während ver Seher dort zufchaut, der wie die Flamme ſtrahlende. 

Als Bifvamitra nun jene, bie fleckenlos da vor ihm fland, 

In ihre Gewand vermwidelte , er der einfamen Seher Fürft, 

Und die der Wind enthüllt hatte, die vollblähenven Reize ſah, 

Ihre hohe Geſtalt erblickt’, er, der der Weiſen König war, 

Da ergriff ihn der Neigung Gluth, fiel er in der Begierde Macht. 

Jene ladet er zu fich ein, willig folgte die Himmlifche ; 

Sp verlebten zufammen fte eine glückliche Zeit vafelbft, 

Sich ihrer Xiebe erfreuend , bi nach beflimmter Zeiten Lauf 

Der Seher von der Menaka vie Shakuntala hat erzeugt. 

Dort in des Himavan Wilonig , am Geftade der Malini, 

Bracht' aus Licht ihres Leibes Kind, an Malini's Fluthen 
Menaka. 

Da ihr Geſchaͤft ſie nun vollbracht, ging alsbald ſte zum Indra auf, 

Ließ in dem wüſten Wald die Frucht, wo der Tiger und Löwe 
bauf’t. 

Da nun fchlummernd die Shafunta’8 *) fahen das Kind, um- 
ringten ſie's, 

Daß nicht töbten im Wald' e8 dort möchte reißender Thiere Schar. 

So ward der Menaka Tochter da befhügt von der Geier Schar. 

ALS ich zum Bade dorthin kam, ſah ich im Schlummer ruh'n das Kind, 

Dort im einfamen Walvesthal, rund umringt von der Geier 
Schar ; 3 

Ich nahm ſie auf nun, und zu mir, hielt ſie fürder an Tochter 
Statt. 

Weil ich in einſamer Wildniß ſie von Shakunta's fand umringt, 

Ward der Nahme Shakuntala ihr gegeben ſodann von mir. 

Du weißt nun, wie Shakuntala, o Heiliger! ”) meine Tochter 
ward; 





) Eine Art Beier; valtures überfegt Wiltins. 
) Man erinnere fich, daß Kanva zu bem feommen Dilger fpricht, ber 
nach Shatuntala’s Herkunft gefragt hatte. 
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Für ihren Bater auch Hält mich Shakuntala, die Tadels frei.” 


Alfo that meine Geburt er, fie dem Heiligen erzählend, Fund, 
Wie ich die Tochter ned Kanva, fei, weißt Du alfo, erhabner Fürft. 
Als Vater acht’ ich den Kanva, kenne ja meinen Vater nicht; 
Diefe Geſchichte, o König! hörteft Du, wie es ſich begab. 


Mede der Shaknntala an den Dufbvanta. 


In der Behandlung diefes Theils ver Gefchichte weicht das 
alte Heldengevicht fehr vom Kalidas ab. Auch im Mahäb- 
härat wird Shafuntala von dem Duſhvanta zuerft verläugnet 
und verworfen, ‘worauf denn endlich die Wiebererfennung und 
Verföhnung folgt. Von der Zauberei mit dem Ringe aber 
fommt bier nichts vor. Der Knabe ift fchon ſechs Jahre alt, als 
Shafuntala mit ihm an den Hof zu dem König geht, um dieſen an 
das gegebene Derfprechen, daß er ihren Sohn zum Erben bes 
Reichs erklären wolle, zu mahnen. Dufhvanta verläugnet die 
Shafuntala nur deswegen, weil er fürchtet, wenn er jo leicht 
ohne Beweis in die Anerkennung willige, möge Verdacht gegen 
die Aechtheit des Kindes bei den Großen des Reichs entfliehen ; 
vielleicht auch, um die Beliebte auf die Probe zu ftellen. 

Shafuntala geräth über feine Härte in hoben Unwillen, und 
endlich bricht ihr Schmerz in folgende Rede aus, die den Untreuen 
an die Stimme des Gewiſſens und ver allfehenden Gottheit erin- 
nert, ihm die Heiligkeit der Ehe und die Schönheit der kindlichen 
Natur fchilvert, und mit einer fanften Klage über ihr Unglück endet. 


Wohl mich kennend, erhabner Fürſt, warum redeſt Du jo zu mir: 

„Ich kenne Dich nicht,“ ganz furchtlos, wie ein niebrig Ge⸗ 
borener ? 

Da Dein Herz doch wohl wiffenn ift, was hier wahr und was 
falfches iſt; 

Dieb Kind der Liebe verwerfend, ſchmaͤhſt Du dadurch ja jel- 
ber Dip: j 
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„Ih bin's allein ‚" alſo gedenkſt in Die Du , kennſt nicht den im 
Serzen, den alten Seher ); 
Willſt, dem bekannt alle des Schuld'gen Thaten, im Angeficht 
defien die Sünde begeh’n. 
Denkſt, wenn vollbracht die Unthat ift: „Keiner weiß ja, daß 
ih es war;“ 
Doch es wiſſen's die Goͤtter aM’, ſelbſt auch innen ber inn're 
Menſch. 
Sonn' und der Mond, Feuer und Luft, die Himmel, die Erd' 
und Fluth, innen das Herz, die Tief' auch, 
Sa Tag und Nacht, ſammt ven Zeiten beiden, auch bes Kiechts 
Gott, ſehen das Thun des Menfchen. 
Dort im Abgrund des Todes, Gott, verlöfght was Liebles ber ge- 
tban, 
Mit dem zufrieden ver Geift ift, fo die That ſchauend in uns 
wohnt; 
Doc mit wen nicht er zufrieven, wer von übler Beflnnung ift, 
Den vernichtet des Todes Bott felbft, ven Schuld'gen, in übler 
That. 
Mich, die feldft Du gewählt hatteft, o verſchmaͤh' Die Getreue nicht ; 
Achtend nicht, die Du achten ſollft, mich Dein eigen beflimmtes 
Weib, 
D warum blickſt Du verächtlich auf mich, wie eine Niedrige? 
Nicht ja in einer Wüſte bier Flag’ ich, warum nicht hörft Du mich ? 
Aber wenn Du ber Flehenden, nicht ein Wort mir gewähren willft, 
In hundert Stüde, Duſhvanta! wird zerfpringen alsbald mein Haupt. 


Sp der Frau ihr Gemahl nahet, wird er wieder geboren felbft 
Von der, Die Mutter durch ihn wird, wie alter Seher Zeugniß ſpricht *). 





2) Den im Herzen, ben alten Seher, ober ben alten Einſiedler, britfayam 
munin puranan : bas Gewiſſen. 

9) Tas Geheimniß der Ehe mach ber inbifchen Lehre beruht erfllich bar- 
auf, daß dieſe Verbindung auch in jenem Leben fortdauert, vorzüglich 
aber barauf, daß bee Sohn , welcher ber Water ſelbſt in einer neuen 
Verwandlung ifl, allein das Vermögen befigt, durch fronme Werke 


Wohl ift die Frau des Manns Hälfte, die Frau der Freunde 
- innigfler ; 

IHM die Frau alles Heils Quelle, die Frau Wurzel des Net⸗ 
ters auch ). 

Freundinnen find ſie dem Einfamen zum Troft mit füßem Geſpraͤch; 

Wie Väter zu ber Pflicht Uebung, teöftenb im Unglüd Müttern 
gleich. 

Scheidet die Frau nun zuerſt hin, ſchaut zum Gemahl ſie, har⸗ 
rend ſein; 

Doch ſtarb zuvor der Geliebte, folget ſie willig gleich ihm nach. 

Um ſolcher Urſach', o König, wird hoch begehrt der Ehe Bund; 

Weil der Mann fein Gemahl beſitzt, in der Welt bier, in jener auch. 

Als er felbft, von ihm felbft gezeugt, ift nach ver Weilen Sinn 
der Sohn; 

D'rum folder Mann fein Weib achten, die des Sohnes Mutter, 
Mutter gleich. 

Dem Sohn aus feinem Weib’ erzeugt, wie im Spiegel das Eben- 

bild, 

Iſi dem Vater zu ſchau'n freudig, wie dem Sel'gen der Him⸗ 
mel iſt. | 

Wenn auch verfenft vom Seelenfchmerz, Krankheit leidend vie 
Menſchen find, 

Freuen fle doch ihrer Weiber fih, wie vie Fluth Tabt die Schmach- 
tenden. 

Wenn fi) das Kind zu ihm wendend, wie e8 am Boden hat gefpielt, 

Feſt um des Vaters Glieder ſchließt, was siebte Höheres noch ale 
dieß? 

Ihn, den Du felber gebilvet, dieſen Sohn hier, der Tiebevoll 

Auf Dich ſchauend zur Seite blidt, o warum denn verſchmahſt 
Du ihn? 


und Gebräuche ber Aubacht die Seele des Vaters von ben Strafen, 
die er für feine Verſchuldungen in jener Welt leiden muß, gu 'be- 
freien. Daher wird er der Better des Vaters genannt, und daher wird 
et für das größte Ungläd geachtet, keinen Sohn zu haben. 
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Sorgen um ihre Eier doch, fie nicht brechend, vie Vögel ſelbſt; 
Wie gefchieht’6 denn, daß Du verläßt, des Rechts Fundig, den 
eignen Sohn ? 

Nicht Gewänder und Frauen nicht, Wellen find zu berühren nicht 

So fanft, als des umarmenden Kindes Berührung lieblich if. 

Sp berühre umarmend Dich bier der Knabe, der lieblich blickt; 

Holder als Kindes Berührung, hat die Welt kein Gefühl ja nicht. 

Aus Deinem Leib’ erzeugt warb er, von dem Manne ein andrer 
Mann; 

Wie im Spiegel des Klaren Quells, fiehe den Sohn, ein zweites 
Selbſt. 

Wie zur Flamme des Heiligthums heuer vom Heerd genommen 
wird, 

So iſt von Dir erzeugt dieſer, Du ſelbſt der Eine, ungetheilt. 

Ein Jaͤger wanderte umher, war zu jagen das Wild bedacht; 

Ich war's, Fürſt! die gefangen ward, ach, ein Madden in Va⸗ 
ters Sain. 

Der bimmlifchen Geſpielinnen erfte, die Menaka genannt, 

Stieg vom Himmel zur Erd’ herab, empfing vom Bilvamatra 
mich. 

Hier an des Schneegebirgd Seite gebar mich dann die Himmlifche, 

Und mich verlaffend dort ging fte böfe, wie einer Andern Kind. 

Welch’ ein Verbrechen wohl hab’ ich im vor’gen Leben einft 
verübt, 

Daß von den Mein’gen verlaffen ich als Kind ward, und jebt 
yon Dir ! 

Wie Dir's gefällt, verlaffen denn will ich zu meiner Hütte geh’n ; 

Den Knaben aber verlafien darfſt Du nicht, der Dein eigen ift. 


— — — 


VIII. 


Roah's Morgenopfer. 


Ir. Schlegeln Werke. X. 17 
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S chweigt, ihr Lüfte! in den Blumengängen, 
Denn entfloben ift des Srühlings Traum ; 
Süß dem Jugendſpiele nachzubängen, 

Giebt der ernfle Tag und Feinen Raum. 


Ihr Sefänge in der Bäter Hallen, 
Bon der Ahnen hohem Heldenruhm, 
Müßt den Strom der Zeit hinunterwallen, 
Wo des Todes graue Scharen ruh’n. 


And're Zeiten heiſchen and're Lieder, 
Neue Dinge ſpricht ver Welten-Gieis; 
Zum verborgnen Urfprung wendet wieber 
Sich zurüd der große Schöpfungkreis. 


Mag noch trübe Finfterniß uns deden, 
In den Wogen diefer äben Welt; 

Laß den Geift die Seelenflügel fireden, 
Naufchend zu der Morgenzöthe Zelt! 


Einfam auf der ftillen Felſenwarte 
Blickt der Seher in den Sturm hinaus ; 
Spaͤhend an ber lichten Sternencharte, 
Bis die Sonne theilt ver Wollen Haus. 


17* 
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Wie ver greife Ahnherr einft in Fluthen 
Sich das Heil’ge Schiff der Rettung baut; 
Wo verfchloffen die Gefchöpfe ruhten, 

Die dem flarken Faͤhrmann Gott vertraut, 


Wohl georpnet in den fichern Kammern 
Steh’n der Creaturen Paar und Paar; 
Kern zu halten ver Vertilgung Jammern 
Von ver Arche auserwählten Schar. 


Nieder flürzen all’ die Niefengeifter 

Nach Jahrhunderten voll Uebermuth; 
Aufwärts forfchend blickt des Schiffes Meifter 
Zu dem Morgenftern in dunkler Fluth. 


In den Wogen flirbt die letzte Klage, 
Stumm zum Grabe der Vergangenheit; 
Feſtgeſetzt, gezahlt find ſchon die Tage, 
Jede Stunde der Zerflörunggzeit, 


In der Dee, ob ven wüften Wellen 
Bringt die Taube den Dlivenzweig ; 
Muthig fteigt der Ahnherr nun im Hellen 
Auf das neue, grüne Ervenreich. 


Dankend nach dem großen Trauerjahre 
Tritt der Arche Priefter dort hervor ; 
Hunbertfältig lodern vom Altare 
Opferflammen dann zu Gott empor. 


Als vom erſten Morgenftrahl die Kunde 
Glaͤnzend wieder durch die Wolken bricht, 
Spannt den Bogen farbig Gott zum Bunde 
Friedeleuchtend um fein Angeficht. 
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Wie ein Kreis im flebenfachen Glanze, 

Durch die Himmel ftrömt das Schöpfungsipiel; 
Diefes Purpurbild im Wollenkranze 

If der ird'ſchen Hoffnung Lichtes Ziel. 


Bortgeriffen war des Frühlings Wonne, 
Alle Blüthen mit himveggerafft ; 

Bis die Erd’ im Strahl der neuen Sonne 
Wieder grünt aus milder Himmelskraft. 


Herrlich glänzt auf Gottes Sonnenthrone 
Dort die hohe Gnadenkoͤnigin; 
Himmliſch ſtrahlend in der Sternenfrone, 
Wandelt fie die lichte Bahn dahin. 


Linde fließt ver Strom und ganz kryſtallen 
Bon dem Thron, wie einft im Paradies; 
Unter Palmen fieht man Pilger wallen, 
Zu den Früchten, die und Gott verbieß. 


Wüthend winvet fich der alte Drache, 

Flammen fchnaubend aus dem graufen Schlund; 
Ihn ergreift des ſtarken Engels Rache, 

Wirft ihn nieder in den ew’gen Grund. 


Und da Öffnen fich die Tichten Mauern, 
Heil'ge Thore zu der ew'gen Stadt; 

Alle Felſen ſoll die uͤberdauern, 

Gleich dem Weltenaug' im Flammenrad. 
Brauſend auf des Cherubs Donnerſchwingen, 
Thun die Himmel Gottes Allmacht kund; 
Sieg und Heil! Hört man die Geiſter fingen, 
Dankend tönt’3 zurüd vom Erbenrund, 
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Freudig fteht auf hohem Fels geborgen, 
Der ale Seher auch zu und noch jpricht: 
Wie am zweiten großen Schoͤpfungsmorgen 
Von der ird'ſchen Fluth fich ſchied das Licht. 


Oben ſteht der reine Himmelsbogen, 
Den die trübe Miſchung ſonſt verletzt; 
Unten dann die ird'ſchen Meereswogen, 
Auch der Feſte wird ihr Ziel geſetzt. 


Weil die Fluth gereinigt hat die Erde, 
Wächſt empor mit Luſt das neue Grün; 
Wie ein Knabe, fröhlich von Geberde, 
Wird im Sonnenschein das Leben blüh'n. 


Mit dem Tiger wird dad Lamm ba meiden, 
Und ein Kind auf Bafilisfen geh'n; 
Nichts foll dann die Eine Herde fcheiden, 
Eine Flamme nur der Liebe weh’n. 


Möchte frifch ein Lebenswind berühren 
Erft von Gott der Auferfiehung Feld, 
Aus der Rifchung und zur Klarheit führen, 
Daß im Licht gereinigt fei die Welt. 


Rauſchend auf ver Liebe Seraphsſchwingen 
Macht ver Himmel die Vollendung Fund ; 
Heil und Dank! hört man die Beifter fingen, 
Jubelnd tönt’8 zurüd vom Ervenrund. 
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Diele mit Allerhöchfter Bewilligung im Jahre 1810 zu Wien 
gehaltenen Vorlefungen exrfcheinen bier bis auf wenige Ver⸗ 
änderungen ganz fo, wie fie gehalten wurben. 

Ich wünfchte zunächfl meinen Zuhörern diefe Vorträge 
übergeben zu Tönnen. Bei einigen Stellen, befonderd bei 
denjenigen, welche fich ganz auf eigne und neue Forfchungen 
gründen, würde ed vielleicht zwedmäßig gewefen fein, An⸗ 
merkungen hinzuzufügen über folche Gegenftände der Unter 
fuchung, welche fi im mündlichen Vortrage nicht wohl er- 
Örtern laflen, fo wie auch die minder bekannten Quellen 
anzuführen. Dieß war anfangs meine Abfiht. Aber 
bie Anmerkungen würden meiftend zu Abhandlungen an 
gewachſen, dad Werk dadurch ein ganz andres geworden, 
und wohl mehrere Jahre bis zur Beendigung beöfelben ver» 
gangen fein. 

Gleichwohl glaubte ich, daß unter denen, welde in 
Deutfchland, und wo fonft bie beutfche Sprache befannt ift, 
meinen Arbeiten ihre Aufmerkſamkeit und Theilnahme ſchen⸗ 
fen, mehrere diefe Betrachtungen über die neueren Zeiten 
lieber gleich jest, auch in berjenigen Geftalt, wie ich die⸗ 
felben bier gebe, würden aufnehmen wollen. 
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Da ich ſeit mehreren Jahren die Zeit, welche mir frei 
bleibt, faſt ausſchließend der Geſchichte widme, nicht bloß der 
allgemeinen, ſondern vorzüglich auch der vaterländiſchen; ſo 
hoffe ich, daß es mir nicht an Muße und Gelegenheit fehlen 
wird, manches, was in dieſem Werke nur im Vorbeigehen 
angedeutet ward, in der Folge ausführlicher in's Licht zu 
fiellen. 


Ueber 


die neuere Geſchichte. 





Erfie Worlefung. 
— — 


E⸗ find vorzüglich drei Gegenſtaͤnde, welche den Geiſt gebilde⸗ 
ter Menſchen an ſich ziehen, und die freie Muße beſchaͤftigen, 
welche bürgerliche Thaͤtigkeit und geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe ih⸗ 
nen übrig laſſen; die Philoſophie des Lebens, der Genuß der 
ſchoönen Kuͤnſte und das Studium der Geſchichte. 

Alle drei find geeignet, den innern Menfchen auf vielfache 
Weiſe zu erheben und zu bereichern. Sie find in dieſer Hinſicht 
gleich unentbehrlich. Vorzüglich indeſſen iſt es das Studium ber 
Geſchichte, welches allen diefen Beftrebungen nach höherer Gei⸗ 
flesausbilpung einen feften Mittelpunkt und Halt, die gemein- 
ſchaftliche Beziehung auf den Menfchen,, feine Schidfale und 
feine Kräfte, giebt. Ohne die Kenntniß der großen DBergangen- 
beit wird die Philofophie des Lebens, fo fehr fie auch durch 
Wit bezaubern,, durch Beredſamkeit hinreißen mag, und nicht 
von dem Boden der Gegenwart, aud dem engen Kreiſe unjrer 
Gewohnheiten und nächften Umgebungen loszureißen im Stan- 
de fein. 

Selb die Höhere Philoſophie, diefer kuhnſte und auch in: 
fofern fchon achtungswerthe Aufflug des menschlichen Denkens, 
barf den fleten Rüdblid auf die Entwicklungsgeſchichte des Men- 
fihen und feiner geiftigen Kräfte nicht ungeſtraft verabfäumen, 
indem fie fich fonft unfehlbar in Lnverftänplichkeiten verwickelt 
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und verliert. Die Gefchichte dagegen, wenn fie nicht blog bei 
der Herzählung von Nahmen, Jahrszahlen und äußern hats 
fachen ftehen bleibt, wenn fie ven Geiſt großer Zeiten, großer 
Menfchen und Ereigniffe zu erfaffen und varzuftellen weiß, ift 
ſelbſt eine wahrhafte Philofophie, allen verſtaͤndlich und ficher, 
für mannigfaltige Anwendung die lehrreichfte. Der Werth ber 
ſchoͤnen Künfte für höhere Geiftesbilbung ift anerkannt. Ohne den 
Ernft aber, welchen fie nur durch die Beziehung auf den Men⸗ 
ſchen, auf feine Schidfale und feine Gefchichte erhalten, müſſen 
fie immer in Gefahr bleiben, ein inhaltsleeres Spiel und eine 
bloße Schwelgerei der Einbilvungdfraft zu werben. Der Sinn ber 
vortrefflichften und hoͤchſten Hervorbringungen ver bildenden Kunft 
und der Poefle wird und erft dann recht deutlich, wenn wir uns 
in den Geiſt der Zeiten zu verjegen willen, aus benen fie hervor⸗ 
gingen, over welche fie darſtellen. 

Wenn die Philofophie ven Verſtand, die fchönen Känfte &e- 
fühl und Einbildungskraft zunächft befchäftigen fo nimmt bie Ge⸗ 
fhichte dagegen die Theilnahme des ganzen Menfchen und alle 
feine Seelenkräfte gleich jehr in Anfpruch, ſoll e3 wenigſtens, wenn 
fie ihrer hoben Beftimmung entfprechen will. 

Auf diefe Weite ift die Gefchichte ſchon an und für ſich in 
dieſem fehönen Kreife, welcher die höhere Ausbildung des Men- 
fen umfaßt, wo nicht daB glänzenbfle, doch das unentbehr- 
Tichfte Mitgliev, welches die übrigen erft recht innig verbindet, 
Noch eine ganz befondre Anforderung für das Studium ber Ge⸗ 
fehichte aber Liegt in ven außerorventlichen und überrafchenden Be⸗ 
gebenheiten ver Gegenwart. Der Gedanke an bie große Vergan⸗ 
genbeit, die Kenntniß verjelben allein kann uns einen rubigen fe: 
fien Ueberblict der Gegenwart , einen Maßſtab ihrer Größe ober 
Kleinheit und ein richtiges Urtheil über fle gemähren. 

Sp if das Einfachfte meiftens auch wieder das Hoͤchſte. Die 
Geſchichte macht ven fcheinbar leichten und erften Anfang alles 
Unterrichts , und dennoch je gebilneter ein menfchlicher Geiſt ift, je 
vielfachere Veranlaſſungen wird er finden, fle anzuwenden und 
zu benugen, je mehr wird er ihren Reichthum einfehen und ihren 
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tiefen Sinn ahnen. If ja doch Kein Denker fo durchdringend, daß 
er den Gang der Geſchichte im voraus genau erratben, Tein Ge: 
lehrter fo vielwifiend daß er glauben Eönnte, er habe fie er- 
ſchoͤpft, fei in ihr zu Ende gekommen, und auch Tein Herrſcher 
fo mächtig, daß er ihre flille Belehrungen ungeflraft gering fchä- 
gen dürfte. 

Es ift ein großer Vorzug unfers Seitalters, das Studium 
ver Geſchichte von neuem belebt, und mit großem Eifer angebaut 
zu haben. Die Engländer haben pad Verdienſt, in dieſem fchönen 
Beftreben die Erſten geweſen zu fein. Die Deutfchen find ihnen mit 
Ruhm nachgefolgt. Leicht würbe es fein, einen ober den andern 
von unfern großen Hiftorifern zu nennen, ber wenigftend was bie 
glückliche Vereinigung von Geiſt und Gelehrfamkeit, und den 
Reichthum an Gedanken betrifft, es ben berühmten Engländern 
zuvor thun möchte; dagegen ift der Vorzug einer gleichmäßigen 
Ausarbeitung und Vollendung, bei den Englänpifchen Gefchicht- 
fchreibern ungleich weniger felten, ald bei den Deutfchen. Doch 
über den Werth unfrer vaterländifchen und der fremden Ge⸗ 
fchichtfchreiber mag das Urtheil fehr abweichen, je nachdem bie 
Borliebe für die einen oder die andern entfcheivet, ober die Be⸗ 
griffe von ver Kunft der Darftellung verſchieden find. Defto un⸗ 
bezweifelter ift ver außerordentliche Reichthum an gründlich beleh⸗ 
senden und zum Theil ganz neuen Gefchichtsforfchungen, die wir 
in deutfcher Sprache befigen. Was nur bie legten zwei ober drei 
Jahrzehende in biefer Art gethan und geliefert haben deſſen iſt 
fo viel , daß die hiſtoriſche Kenntniß in dieſem Furzen Zeitraum 
vieleicht eben fo fehr erweitert worven,, als fonft in eben fo vie 
len Jahrhunderten. 

Ungeachtet dieſer Bereicherung ift bie Gefchichte aber von 
einer andern Seite noch mangelhaft genug , bie hiſtorifche Wahr: 
beit bier und da noch durch manche unbiftorifche Wolken ver- 
bölt, 

Daß die Gefchichte partheilfch gefchrieben werde, ift eine all: 
gemeine Klage. Im gemeinen und buchftäblichen Sinne follte viefe 
Klage gar nicht Statt finden können, fobald man fich zu dem 
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großen Standpunkte der Befchichte erhoben hat. Wenn ein Geſchicht⸗ 
fchreiber in feiner Darftellung bloß ven Vortheil eines beſondern 
Staatd, irgend einen Staatszweck, und nicht die allgemeine 
Entwicklung der menfchlichen Schiekfale und des menfhlichen We⸗ 
fend im Auge bat, fo tft er vielleicht ein geſchickter Sachwalter, 
ein guter Redner, ein außgezeichneter politifcher Schriftfteller, aber 
auf einen Fall ein Hiftorifcher. Wenn uns aber ein wahrhafter Ge 
ſchichtſchreiber die Ihatfachen, fo wie ed gefordert wirb und ſich von 
ſelbſt verftcht, als Thatſachen unverfälfcht und mit firengfler Gewiſ⸗ 
fenhaftigkeit zeigt ; für feine Anfichten und Urtheile, ohne welche Feine 
Geſchichte, wenigftend Keine varftellenne zu fchreiben möglich if, 
und felbft die Grundfäge des Rechts und des Glaubens offenherzig 
darlegt, aus denen jene Anfichten und Urtheile herfließen, jo koͤn⸗ 
nen wir und billigerweife nicht beklagen, ba er uns felbft bie 
Mittel an die Hand giebt, auf eine leichte Weile inne zu werben, 
in wiefern wir mit ihm übereinftimmen ober nicht, Der Parthei- 
lichkeit follte man ihn nicht befchuldigen, wenn wir auch andrer 
Meinung find ald er, oder wenigftens bat dieß denn Teinen 
ganz verwerflichen Sinn mehr. Ueberhaupt dürfte e8 in der Ge 
ſchichte, wie im Leben, oft ein größeres Lob fein, die rechte 
Partei erwählt und ergriffen zu haben, als ohne alle Partei, im⸗ 
mer neutral und gleichgültig zu verbleiben. — Das Beifpiel eines 
großen römifchen Schriftſtellers wird am beften veutlich machen 
fönnen, was bier gemeint fei. Tacitus eröffnet feine beiden uns 
fterblichen Werke in verfchiedener Wendung, mit der gleichen Verſt⸗ 
cherung, daß fie ohne Haß und ohne Liebe gefchrieben feten. Ex hatte 
dabei vielleicht nur feine perfönliche Verhaͤltniſſe unter dieſem oder 
jenem Kaiſer im Sinne, wa3 feinen Zeitgenofien etwa am naͤch⸗ 
ſten gegenwärtig fein mochte. Wollte man feinen Ausbrud aber 
nach der Strenge nehmen, fo müßte man ihm Unrecht geben. Denn 
gerabe der aus ſeinen Werken überall hervorleuchtende edle ftttliche 
Haß, und die höhere darin fichtbare Liebe; der Haß nähmlich ge⸗ 
gen ungerechte Willkühr und erfchlaffende Laſter, und die entjchie- 
dene aufmerkfame Vorliebe für alles Hohe, ver beffern Zeit Wür- 
dige; dieſe find es, die feine Werke unfterblich gemacht, und ih⸗ 
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nen für alle Zeiten einen unvergänglichen Werth gegeben haben, 
Nicht unparthetifch iſt Taritus, was jeder ohne Geift und ohne 
Liebe leicht fein Tann, fondern im höchften Grave partbelifch, aber 
für die rechte Parthei, und auf die rechte würbige Art und 
Weiſe. 

Wodurch die Geſchichte weit mehr verfälicht iſt, als durch 
biefe fo ſehr gefürchtete Partheilichkeit der Darfteller, das iſt, 
wenn ed noch jo genannt werben kann, wenigftend eine ganz andre 
Art der Partbeilichkeit, eigentlich aber ein Mangel an Empfängs 
Tichkeit, eine Beſchraͤnkung des Sinnd. Es iſt dem Menfchen 
außerorbentlich ſchwer, ſich dem Kreife feiner Gewohnheiten zu 
entreißen. Diefe nun, die ganze Gegenwart, unfer Zeitalter mit 
allen feinen unftchtbaren Umgebungen, bilden eine Art von gei- 
fliger Atmofphäre um und, welche und die Geflalten ver Ver: 
gangenheit wie in einen Nebel verbüllen muß. Daher fo viel 
trrige, oder vielmehr nur fchwache, nicht treffende, geiftlofe An⸗ 
fichten und Urtheile über entfernte große Zeiten, über Menfchen 
und Thaten, welche den gewöhnlichen Mapftab überfchreiten. 

Störende Anfichten diefer Art aus dem Wege zu räumen, 
die Vergangenheit, ihre Helden und ihre Thaten in der wahren 
Geſtalt und in ganzer Kraft vor Augen zu ftellen, das wird mein 
vornehmſtes Beftreben fein. 

Um ein deutliches Gemaͤhlde ver letzten fo reichhaltigen und 
merkwürbigen Jahrhunderte zu entwerfen, tft e8 nothwenbig, in 
das Mittelalter, und die ältere veutfche Gefchichte zurückzugehen. 
Die Bölkermanderung tft die Scheidewand zwifchen der alten und 
der neuen Welt. Die Einrichtungen, Gefege und Sitten berfel- 
ben, bis auf unfre Zeit, haben ihren erften Grund in ver älteſten 
Verfaffung der Deutfchen, und man muß fich vor Augen ftellen, 
was Europa vor und nach den Kreuzzügen war, um zu beur⸗ 
theilen, was die Entdeckung der beiven Indien auf dieſe große 
Maſſe von Kräften wirken konnte, und was fle in ber That ge 
wirkt Kat. in kurzes Gemählde ber alten Germanen, eine ges 
brängte Darſtellung des Mittelalters, wird daher unfere Betrach⸗ | 
tungen-über die neuere Geſchichte erbffnen. 
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Den Anfang machen wir mit der Völkerwanderung, einer Be 
gebenheit, eben jo erflaunenswerth an fich, als unermeplich in ihren 
Folgen. Erſtaunenswerth, denn niemahls war vielleicht ein ſo 
ganz troſt⸗ und hoffnungsloſer Zuſtand, eine ſo allgemeine Er⸗ 
ſchlaffung und Erniedrigung, eine ſolche Unterjochung alles Beſſern, 
über die ganze gebildete Menſchheit verbreitet, als in der letzten 
Zeit des ſinkenden roͤmiſchen Reichs. Und dennoch erſchien auf eine 
unerwartete Weiſe Rettung. Von neuer Lebenskraft ward die Welt 
befruchtet, und Laͤnder, die ſchon fruͤher gebildet waren, blühten von 
neuem auf, wenn nicht gebildeter, fo doch freier, glüdlicher, edler 
ala jelbft in ven befiern Zeiten des Altertbums; andre Länder und 
Völker, die von der Natur weniger begünftigt, bisher in freier 
Armuth und Einfalt befanden Hatten, wetteiferten bald an blü- 
hendem Wohlftand und Bearbeitung aller Künfte, mit dem glück⸗ 
lihern Süpen. Unermeßlich find die Folgen ver Voͤlkerwander⸗ 
ung, denn bie ganze neue Befchichte, alles was fich feit anderthalb 
Jahrtaufenden durch ven edlen Wettftreit fo vieler und großer Na- 
tionen und Kräfte entwidelt hat, ift einzig nur dadurch wirklich 
geworden. Hätte die Völkerwanderung nicht Statt gefunden, wäre 
es den deutfchen Völkern nicht gelungen, das römische Joch aufzu⸗ 
loͤſen, wäre vielmehr auch der noch übrige Norden von Europa 
Mom einverleibt, auch Hier die Freiheit und Gigenthümlichkeit der 
Nationen vertilgt, und alles mit ver gleichen Einförmigfeit in Pro⸗ 
vinzen verwandelt worben, fo würde jener herrliche Wettkampf, 
jene reiche Entwidlung des menfchlichen Geiſtes bei ben neuern 
Nationen gar nicht Statt gefunden haben. Und doch ift e8 eben 
dieſer Neichthum, biefe Mannigfaltigkeit, was Europa zu dem macht, 
was es ift, was ihm den Vorzug giebt, der vorzüglichfte Sig 
des Lebens und ber Bildung der Menſchheit zu fein. Ein foldyes 
freied und reiches Europa würde es dann gar nicht geben, fondern 
ſtatt defien nur Ein Nom, worin alles verfchmolzen und aufge 
löft wäre, und flatt der reichen europäifchen Gefchichte, würben 
die Annalen des Einen Nömerreichd und ein Gegenftüd Tiefern zu: 
der traurigen Einförmigkejt ver chineſtſchen Jahrbücher. Wer 
würde einer folchen chineſiſchen Bildung, auf allgemeine Ernies 
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prigung gegründet, nicht den Zufland der Einfalt und ber freien 
Natur vorziehen? 

Die Völkerwanderung ift nichts anders, als die Befchichte 
der Kriege zwilchen ven freien germanifchen Völkern und ben 
römischen Weltherrfchern, welche fich mit der Auflöfung des roͤ⸗ 
mifchen Reichs und der Gründung und erflen Bilvung ber neuen 
Staaten und Nationen envigten. — Ein Rüuͤckblick, wie vie Welt- 
herrſchaft an die Römer gefommen, und wie dieſe römifche Welt- 
herrſchaft ſchon früher ven Keim des eignen Unterganges in fich 
getragen ; dad merfwürbigfte vom Stamm und Geiſt, von den 
Sitten und der Verfaſſung ver Germanen ; eine kurze Meberficht 
endlich der Kriege zwifchen den Deutichen und Mömern, ehe und 
nachdem Hermann durch umerfchütterliche Stanphaftigkeit und Auf: 
opferung die veutfche Unabhängigkeit behauptete; das find bie 
wefentlichften Stüde, welche zur deutlichen Betrachtung dieſer 
großen Weltbegebenbeit erfordert werben. 

Laſſen fle uns den Blick zuerft auf ven älteften Zufland des 
gefammten Europa werfen. Es ift ein merfwürbiges und anzie⸗ 
hendes Schaufpiel, ven von der Natur fo reich begabten, mit jo 
herrlichen Kräften ausgeflatteten Menfchen, in einer von bem und 
gewohnten Zuftande fo ganz verſchiednen Geftalt zu beobachten, 
Ehe die Begierde nach der Weltherrfchaft fich von Aflen aus auf 
die Griechen fortgepflanzt, und dann die Römer ergriffen Hatte, 
war der Zufland von Europa im Ganzen obngefähr überall der⸗ 
felbe. Die Anfänge der Cultur waren ſchon bekannt, der Ader- 
bau verbreitet, einige Länder verbältnigmäßig ſtark bevölkert. 
Städte gab es in Menge; aber auch faft eben fo viele einzelne 
fleine Staaten, als bedeutende Staͤdte. Ueberhaupt war alles 
einzeln und ohne Zufammenbang ; Europa war vorzüglich von 
drei bis vier großen Nationen bemohnt und bevölkert, aber Leine 
biefer Nationen war unter ſich eins und zu einem Ganzen vers 
bunden. Jede derfelben zerfiel in unzählige Fleine Voͤlkerſchaften 
und Stämme, die eben fo viele beſondere Staaten bildeten. Jede 
diefer Bölkerfchaften Hatte von ven entfernteren nur geringe Kunde, 
mit den benachbarten war oft Krieg, Weil aber ber Krieg nur 
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mit fo vereinzelten Kräften, nicht mit großen Maſſen, wie bei 
fleigender Eultur zwiſchen mächtigen Staaten geführt warb, fo 
mar er nicht fo zerflörenn als bei dieſen, diente mehr nur zur 
Entwidlung und Uebung des Muthes und aller Triegerifchen und 
" männlichen Eigenfchaften. 

Bet mancher wichtigen Verſchiedenheit im Einzelnen beruhte 
ber Glaube und Gottesdienſt dieſer Völker im Ganzen auf einer 
gemeinſchaftlichen Grundlage. Es war dieſer Glaube eine Ver⸗ 
ebrung der Natur, ihrer herrlichften äußern Erjcheinungen, und 
ihrer verborgenen Urkräfte und Geheimniffe. Die Sonne und 
die Geſtirne, das Feuer und dad Meer, die Elemente, die Mutter 
Erde ſelbſt, die fchauerlichen Höhen, heiligen Wälver und Duellen 
waren bie Gegenflände dieſes Naturbienftes, vermifcht mit Webers 
lieferungen und Dichtungen von alten Helden und dem früheren 
Zuftande der Erde und der Menfchen, Diele, ja die meiften ber 
jegt zur Gewohnheit gewordenen Bequemlichkeiten und Künfte bes 
Lebens waren den Menfchen, beſonders im Norden, noch unbekannt; 
Dagegen erfüllte jenes tiefe und ſtarke Naturgefühl ihre Bruſt 
mit einer Lebenskraft und Lebensfreude, deren Duelle in ben 
Verhaͤltniſſen einer Eünftlichern Gefelligkeit nur zu oft verfiegt. 
So dürftig uns überhaupt jener Zuſtand der alten Völker ſchei⸗ 
nen mag, fie befaßen faft allgemein ein großes Gut, das wir 
unfern andern Vorzügen meiftend zum Opfer bringen müflen — 
die Freiheit. Es ward dieſelbe durch jene Bereinzelung und Zer⸗ 
fplitterung in lauter Peine Staaten und Völkerſchaften begünftigt 
und erhalten. Diefe urfprüngliche Freiheit ift im Gegenfaße von 
Alten, als der unterfcheivende Charakter Europa’s, zu betrachten. 
In Alten finden wir gleich anfangs große Maffen von Staaten, 
Nationen und Weltherrfchaft, in Europa war urfprünglich alles 
vereinzelt, eben darum auch in fletem gegenfeitigen Wettkampf, 
und jedes ſich in eigenthümlicher Freiheit entwickelnd. — Aſien, 
koͤnnte man ſagen, iſt das Land der Einheit, wo alles in groͤßern 
Maſſen und den einfachſten Verhältniſſen ſich entfaltet; Europa 
iſt das Land der Freiheit, d. h. der Bildung durch den Wettſtreit 
vereinzelter und mannichfach eigenthümlicher Krafte. Dieſe Mans 
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nichfaltigkeit ift durch alle Zeiten Charakter ver europätfchen 
Bildung geworden; denn auch nachdem größere Staaten und Na- 
tionen entflanden waren, ift das Wefentliche jener urfprünglichen 
Anlage geblieben. Oft Hat die zu große Vereinzelung bie ſchaͤd⸗ 
liche Folge gehabt, daß zwar die Freiheit dadurch begünftigt warb, 
die National: Einheit aber ungeachtet des Strebens darnach nicht 
zur Reife gedeihen konnte. So war es bei den Griechen, und 
größtentheild auch bei den Deutfchen, der Kal. Die Natur felbft 
hatte Europa zu dieſer Bereinzelung günftig eingerichtet, durch 
die vielen Meinen und größern Trennungen feiner von Bergen 
und Meeren vielfach getbeilten Länder. Aber auch der Umftand 
mochte der Freiheit vortheilhaft fein, vaß Europa von Aſien aus 
bevoͤlkert worden, daß alle alte europälfche Nationen früher ober 
fpäter eingemanberte Aflaten waren. Colonien und Volkerwan⸗ 
derungen find immer zur Breiheit geneigt, pie Bande der Gewohn⸗ 
beit bleiben in dem verlaffenen Mutterlande zurüd, und der ur⸗ 
fprüngliche Zuſtand ſtellt fich wieder ein. Dieß bat in ven Alte: 
fien Zeiten eben fo gut gegolten, wie es fich noch in ven neueften 
bewährt, 

Was wir über den Zufland von ganz Europa überhaupt 
bemerkt haben, gilt ganz insbefondere von der griechiſchen Nation. 
Sie war in der früheren Zeit in unzählige Tleine Staaten und 
Völkerfchaften zertheilt, die nur durch die gemeinfchaftliche Ab⸗ 
flammung, Sprache und Mythologie zufammenbingen. Erft durch 
den Angriff der Perſer bildeten fi große Staaten in Griechen- 
land, nahm ver Ehrgeiz einen fühnern Schwung. Denn als es 
dem Muthe ver Griechen durch die Außerfte Anftrengung aller 
Kräfte gelang, ihre Unabhängigkeit gegen vie Hebermacht zu be- 
Baupten, hatte man das Beduͤrfniß der Einheit gefühlt, die klei⸗ 
nern Staaten hatten ſich an zwei ver bedeutendſten angefchloflen. - 
Aber eben darin, bag es zwei waren, lag fchon ber Keim ber 
Eiferfucht und der innern Zwietracht. Auch wurben Sparta und 
Athen bald der Mittelpunkt zweier durch ganz Griechenland ver- 
breiteten ‘Bartbeien, von durchaus entgegengefeßten Grundſaͤtzen. 
Sparta, als Landmacht, war der Natur einer folhen gemäß, dem 

Br. Schlegel’s Werke. XI. 8 
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Adel günftiger und wurbe das Haupt der ariftofratifchen Parthei; 
Athen, ein Hanbelöftaat, und eben darum dem Bürgerftande und 
ſtaͤdtiſcher Freiheit geneigter, der Mittelpunkt aller demokratiſch 
Geſinnten. Wie in dieſem großen Kampfe zwiſchen Athen und 
Sparta, zwifchen ben ariftofratifh und demokratiſch Gefinnten 
bie Kraft der griechifchen Nation fich felbft zerftörte, das ift in ber 
Darftelung ver großen alten Gefchichtfchreiber noch jetzt eines der 
Iehrreichften Hiftorifchen Gemaͤhlde. Die griechiſche Nation als Na⸗ 
tion war mit diefer gegenfeitigen Zerſtoͤrung ver beiden mächtigften 
und außgezeichnetften Völker, völlig erftorben. Nur hier und da zeig: 
te ih ein Funke unter der Afche, und noch einmahl loderte die grie- 
chiſche Kraft in Alexander zu einer hellen Flamme auf, die aber 
auch bald wieder erlofh. Kann man von irgend einem Eroberer 
der Vorzeit behaupten, daß er nicht bloß zerflören, ſondern auch 
bauen und Neues ftiften fonnte und wollte, daß er eigne, fühne 
und große Gedanken hatte, fo war es Aleranvder. ben für dieſe 
feine Ideen war er leidenschaftlich Kegeiftert, nicht bloß Talt be: 
rechnend wie Caͤſar. Man Tönnte fragen, ob es nicht größer ge⸗ 
weſen wäre und von dauerndern Folgen für die Welt, wenn Ale: 
zanber, wie fein Lehrer Ariftoteles es wünfchte, und dieſen Wunfch 
mebrmahls verräth, flatt der orientalifchen Eroberungen ſich auf 
Europa beſchraͤnkt, wenn er die Griechen ganz beswungen und 
Dadurch zu einer Nation, zu einer auf gejehliche Breiheit gegrün: 
beten Monarchie vereinigt hätte? Ein herrliches Schaufpiel 
würden die Griechen auf dieſe Weife, in ihrer blühenden Zeit zu 
einem großen Ganzen, zu einer Nation — was fie nie wurden — 
“vereint, ber Welt und ber Gefchichte gegeben haben. Uber fchwer- 
lih wäre es damahls noch möglich geweſen. Es war alles zu 
getrennt, fihon durchaus ververbt, und die Kraft felbft erloſchen; 
der wahrfcheinliche Lohn Aleranders in diefem Falle würde Miß⸗ 
lingen und Undank gewefen fein. Doch dem jei wie ihm wolle, 
Alerandern führte fein Trieb nach Aften. Die fläptifche Verfaf- 
fung und Lebenseinrichtung der Griechen, ihre Fleinliche Streitfucht 
und Ueberverfeinerung mochten feinem großen Geifte zu eng und 
zu beichränft dunken. ine entichienene Vorliebe für die orienta- 
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liſche Erhabenheit leuchtet aus ſeinem ganzen Leben hervor, und 
gereichte ihm bei ven beſchraͤnkteren Griechen zum Vorwurf. Es 
mag wohl fein Hauptgebanke geweien fein, die orientafifche Größe 
ung bie griechiſche Bildung verſchmelzen und in einer vollſtaͤndi⸗ 
gen Lebensweiſe und Staatseinrichtung die Vorzüge von Europa 
und Aſien vereinigen zu wollen. Mit feinem Tode aber trennten 
fih die unvereinbaren Elemente wieder, und das Ganze zerflel. 
Unter den mehreren griechifch = macedonifchen Meichen, bie fich nun 
in Aeghpten, Syrien, Klein = Aften und Griechenland bildeten, 
entſtanden bald Berhältnifie, die mit einigen Epochen der neuern 
Geſchichte eine auffollende Achnlichkeit haben. Stehende Kriegs- 
heere, Bündniffe, die mit allem Aufwande biplomatifcher Kunft, 
wie ihn nur die neuere Zeit kennt, geichloflen ober geändert 
wurben, mit einem Worte, ein anerkanntes Syſtem des politifchen 
Gleichgewichts. ES hatte dieſes damahls denſelben Erfolg, ven 
ed auch in der Folge jeder Zeit gehabt bat, und immer haben 
wird. Befländige Kriege, weil die Wage des kuͤnſtlichen Gleich⸗ 
gewichts Boch nie ganz in Ruhe fleht, immer auf eine Seite ſich 
neigt, oder Doch zu neigen ſcheint; nach den beftänbigen Kriegen 
gegenfeitige Erfchöpfung und allgemeine Auflöfung., Damit wicht 
“ Einer zu flarf würde, ſchwaͤchten die griechifchen Mächte fich eine 
die andere fo ſehr, bis fie alle ſchwach genug waren, um bon 
einer neuen unk unerwarteten Macht leicht belegt zu werben, 
Bu dieſer Beftimmung war indeſſen Mom berangewachen, 
In feiner Bevölkerung, feinen Sitten, Geſetzen und Gebräuchen, 
aus den verfchlevenen Nationen, welche daB mittlere Italien bes 
wohnten, vermifiht, war Rom gleich von Urſprung an zum Kriege 
nothgedrungen, um in ber Mitte mehrerer mächtiger Staaten ſich 
ſelbſt, und was es Yon jenen geraubt Hatte, zu erhalten. Der 
Grund zu den unaufbörlichen nachfolgennen Kriegen Iag in ber 
römifchen Berfoffung. Unbeſchreiblich hart war ber Drud, wel: 
den der Adelſtand über das Bolf ausübte. Auch war das Bolt 
immer unruhig ; dad Mittel aber, die Gefahr, da ber Krieg ein: 
mahl zur Gewohnheit geworben war, zu entfernen, jederzeit leicht 
gefunden. Man durfte nur den Krieg verewigen; Patricier und 
2 * 
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Volk, beide liebten ihn; die Patricier gewannen am ſicherſten da⸗ 
bei, und wenn ſie dann und wann auch dem Volke von dieſen 
Bortheilen Einige8 mittheilten, jo war damit Die oft fchon nahe 
drohende Gefahr leicht von neuem entfernt unb ber Sturm abermahls 
befänftigt. Als nun Nom bei fleigender Ermeiterung in feinen 
Anfprüchen auf Sictlien und Spanien mit Karthago zujammen- 
traf, da entwickelte e8 auf einmahl die lang gefammelten Kräfte 
zu einer Größe, welche damahls die ganze Mitwelt in Erflaunen 
ſetzte, fo wie noch jet die Nachwelt. Der Kampf mit Karthago, 
der Roms Dafein galt, ver feine hoͤchſte Anftrengung hervorrief 
und ed an den Hand des Untergangs brachte ; diefer Kampf war 
eö, der Rom jenen großen Schwung des Geifted, jene Erhaben- 
beit, auch für die folgenden Zeiten, mittheilte, wegen welcher Größe 
und Erhabenheit von hinreißenden Darftellern geſchildert, wir nur 
zu oft geneigt find, fo viele in ver römifchen Gefchichte und 
Einwirkung auf die übrige Welt zu vergeflen, was mit dem Auge 
der Menfchheit betrachtet, nicht anders als verwerflich und ver- 
derblich erfcheinen Tann. Jetzt war Noms Kraft unwiderſtehlich 
geworben, leicht warb ed den Roͤmern, dem Spiele des Gleichge- 
wichts unter den griechifchen Mächten und Königreichen ein Ende 
zu machen, indem ſie fich anfangs mit Würbe und ſcheinbarer Ge: 
rechtigfeitäliebe einmifchten, bald immer vreifter redeten, um zu⸗ 
legt alle Scheu und Hülle ablegend ven unterjochten Völkern ihr 
fhon lange beflimmtes Loos zu verfündigen und zu beflimmen. 

Schwerer warb es ihnen, die weftlichen und die nörblichen Eu- 
ropäifchen Voͤlker nicht fo wohl zu beflegen, als zu vertilgen. Die 
friegertfchen Bewohner Spaniens, und die celtifchen Nationen 
wurden endlich faft ganz unterjocht, ja auch mehrere germanifche 
Bölter, Aber der Kern der Nation blieb unüberwunden ; von hier 
aus follte die Menfchheit in kurzer Zeit errettet werben, denn mit 
fchnellen Schritten eilte Rom feinem nothwendigen Untergange 
entgegen. Nicht mehr der Stand der Patricier, fondern einzelne Ueber- 
mächtige, nach der Alleinherrichaft Strebende, waren es in ven ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten, die den Krieg begünftigten und verwüſtete Länder 
und halb vertilgte Nationen als Mittel der Bereicherung und gu 
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Werkzeugen ihrer Ehrſucht brauchten. Der Kampf der Partheien 
naͤherte ſich ſchon der Alleinherrſchaft, dem unvermeidlichen Ende 
jedes tumultuarifchen Freiſtaats, als der große, ewig denkwuͤrdige 
Kampf Romd gegen die deutſche Nation begann. So hatte nun 
die Krankheit ver Herrfchfucht, dad Streben nach ver Weltherr: 
fchaft fi von Aſien aus immer weiter nach Welten verbreitet und 
fortgepflanzt , und endlich mitten in Europa feſte Wurzel gefaßt! 

Wir wenden unfern Blick zurüd auf den Norden von Eu: 
ropa. Drei große Völkerflämme bewohnten das mittlere und nörb- 
liche Europa. Die Eelten im obern Italien und auf den Alyen, 
im ganzen mittleren Frankreich, in einem Theil von Spanien und 
auf den britifchen Infeln. Die Germanen in Deutfchland und den 
ſkandinaviſchen Meichen ; denn damahls wurben die Sueonen ober 
Schweden, und die andern Bewohner jener norbifchen Reiche mit 
zu den Germanen gerechnet, waren noch Eins mit ihnen. Erft jpä- 
ter bat fich die eigentlich veutfche Sprache und Nation abgefon- 
dert, eigen entwidelt, und von den ffandinavifchen Stammver⸗ 
wandten in Dänemark und Schweden getrennt. Der norbweftliche 
dritte Theil von Gallien war unter dem Nahmen von Belgien, nicht 
bloß von celtifchen, fondern auch von rein beutfchen ober aus bei- 
ben Stämmen vermifchten Völkerfchaften bewohnt. — Die älteften 
europäifchen Wohnfige der germanifchen Volker waren in dem 
nörblichen Theile von Deutichland, ven Niederlanden, Dänemark, 
dem füblichen Schweben und Norwegen, rings um die Küfte des 
baltifchen und gegen Welten auch an denen des Welt⸗Meers. Spä- 
tex erft ift das mittlere und ſüdliche Deutfchland überhaupt an- 
gebaut, und beſonders von deutſchen Völkern befeßt worben. Die: 
fer Umftand if} wegen feiner Folgen fehr wichtig. Früherhin wa⸗ 
ren die Alpen von Gelten befeßt, vielleicht auch manche Gegend 
zwifchen den Alpen und ver Donau; bald mochten fich auch deutſche 
Stämme dazu gejellen, daher reden römijche Schriftfteller von 
halbgermanifchen Völkern auf den Alpen. Aber erft, als eine grö- 
Bere deutſche Nation, die Schwaben und die mit ihnen verwandten 
Schweizer, aus mehr norbifchen Gegenden und von den Ufern des 
baltifchen Meers, in ihre jegigen Wohnungen einrückten, ward das 
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Land zwifſchen dem Main, der Donau und ben Alpen, fo wie ein 





Theil von dieſen, ganz deutſch. Daß es an ver Rieber-Donau, im 


Norden von Griechenland, bis an bie Karpathen, auch celtifche 
Volkerſchaften gegeben, vieleicht auch germanifche, ift wahrfchein- 
Ti. Den Galliern, die von hieraus einft in Griechenland ein- 
drangen und endlich ihre Wohnftge in Klein-Aflen nahmen, wa⸗ 
ren, wie auß einigen Nahmen und andern Umflänven erhellt, deutſche 
Völker beigemifcht. 

Die dfllichen Nachbarn der Deutfchen waren, wie noch jeßt, 
fo ſchon vor zweitaufend Jahren, die weit verbreiteten flamifdhen 
Nationen. Die Nömer , welche eigentlich nur die weitlichen und 
fünlichen Gtänzen von Dentichland, bas Innere Deutfchland aber 
wenig oder gar nicht Eannten, find ungewiß in ihrer Graͤnzbe⸗ 
ſtimmung zwiſchen ven beutfihen und flawifchen Völkern. Von ei- 
nigen diefer oſtlichen Nationen, fagt der Schriftfteller, ver am 
meiften Kenntniß von Deutfchland hatte, er getraue fich nicht zu 
entſcheiden, ob es Germanen oder Sarmaten feien. Vielleicht, daß 
von der Ober bis an die Weichfel, oder noch weiter dftlich bis 
in das jegige Liefland und Littbauen, deutſche mit ſlawiſchen und 
andern Voͤlkern beifammenlebten ; aber nicht vermifcht, fondern fo 


wie in Ungarn und im türkifchen Reiche mehrere Nationen von . 


ganz verfchiedener Sprache und Abſtammung feit Jahrhunderten 
neben einander find, ohne fich zu verfchmelzen ; indem jede bei ih: 
rer tigenthümlichen Sprache und Weiſe bleibt. Es fcheint, daß 
auch ſchon damahls vielerlei Verhältniffe und Verbindungen zwi- 
ſchen den deutſchen und ſlawiſchen Volkern Statt fanden; dieß 
wird um fo wahrſcheinlicher, va wir bei den größern Unterneh⸗ 
mungen der Deutjchen in dem Zeitalter der Gothen, manche nicht 
deutſche Völker mit ihnen vereint finden, deren einige wahrfchein: 
Iich, andere gewiß vom flawifchen Stamme waren. 

Die Germanen, welche uns hier zunächft angeben, hatten alſo 
von den genannten drei großen Nationen, bie am meiften nordi⸗ 
fen Wohnſitze inne. Es ift, als ob fie ſich mit Abflcht fo weit 
ald nur immer möglich nah Norden hinauf gedrängt hätten. 
Wenn nun bie allgemeine Verbreitung von gezähmten Thier⸗ 








arten, welche urfprüngli in Aſien einheimifch find, wenn bie 
Sitten, Gebräuche, die Mythologie, die allgemeine Leberlieferung, 
beſonders aber die Sprachen ber europätfchen Nationen unwiber- 
ſprechlich bemeifen, daß fte alle früher ober fpäter aus Aflen ein- 
gewandert find, fo möchte man die Frage aufwerfen: was Tonnte 
benn bie deutfche Nation wohl bewegen, die glüdlichfien Wohn- 
fige zu verlaffen, und ven Außerfien rauhen Norden aufzufuchen ? 
Gewiß nicht die Noth allein; denn damahls war bie Erbe noch 
nicht fo bevölkert, daß gar Teine Wahl Statt gefunden hätte, und 
e8 ihnen nicht leicht geworben wäre, auch anderswo Wohnftge zu 
finden. Vielleicht muß man den Grund dieſer fonverbaren Erſchei⸗ 
nung in den Meinungen und Sagen des Alterthums fuchen. Eine 
ganz befriedigende Aufldfung viefer Frage ift kaum zu erwarten, 
& aber bemerkenswerth ift e8 wenigſtens, daß gerade das fühlichfte 
BE aflatifche Volk, vie Indier, die Herrlichfte und vollkommenſte Erd⸗ 
gegend, das irbifche Paradies, welches wir meiſtens im Süben 
fuchen, in den Außerfien Norden verſetzen, welchen fte ſich in ber 
Geftalt eines großen Berges, als den Sit aller Reichthümer den⸗ 
fen. Diefen wunderbaren Berg erfliegen und erobert zu haben, 
das iſt eines der hoͤchſten Abenteuer, welche fle ihren Göttern, oder 
vergötterten Helden, andichten. Einige englänbifche Gelehrte find 
deshalb fo weit gegangen, die Benennung Skandinaviens von ei⸗ 
nem dieſer indiſchen Bdtterhelven, dem jenes Abenteuer zugefchrie- 
ben wird, von dem Skanda, ableiten zu wollen. So gewagt und 
unzuverläffig dieß ſcheinen mag, fo gewiß iſt ed, daß man für bie 
älteften Begebenheiten der Bölker den Aufichluß nicht in dem, 
was wir Politit nennen, auch nicht in ben phyſiſchen Beduͤrfniſ⸗ 
fen allein, die und gewöhnlich zunächft einfallen, ſondern weit 
eber in der Mythologie zu fuchen bat, d. 5. in folchen vielleicht 
unrichtigen und unbeftimmten, aber vichterifchen Vorflellungen und 
Sagen, die uns auf ben erſten Anbli fo frembe find, auf ben 
Geiſt der frühern Menſchen aber einen wunderbar mächtigen Gin- 
flug ausübten. 

Sp weit von der Lage ber beutichen Völker zwifchen ihren 
weftlichen und oͤſtlichen Nachbarn, wobei wir im Vorbeigehen ei⸗ 
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Land zwiſchen dem Main, der Donau und ven Alpen, fo wie ein 
Theil von biefen, ganz deutſch. Daß es an ver Nieber-Donau, im 
Norden von Griechenland, bis an bie Karpathen, auch celtifche 
Volkerſchaften gegeben, vielleicht auch germanifche, ift wahrichein- 
Ti. Den Galliern, die von bieraus einft in Griechenland ein- 
drangen und endlich ihre Wohnftge in Klein:Aften nahmen, wa- 
ren, wie aus einigen Nahmen und andern Umſtaͤnden erhellt, deutfche 
Volker beigemifht. 

Die dftlichen Rachbarn der Deutfchen waren, wie noch jekt, 
fo ſchon vor gweitaufend Jahren, die weit verbreiteten ſlawiſchen 
Nationen. Die Mömer , welche eigentlich nur bie weftlichen und 
fünlichen Gtänzen von Deutichland, das innere Deutfchland aber 
wenig oder gar nicht Tannten, find ungewiß in ihrer Granzbe⸗ 
ſtimmung zwiſchen ben beutfchen und ſlawiſchen Völkern. Ben ei: 
nigen diefer oͤſtlichen Nationen, jagt der Schriftfteller, der am 
meiften Kenntnig von Deutfchland hatte, er getraue ſich micht zu 
entfchriven, ob es Germanen oder Sarmaten feien. Vieleicht, daß 
von der Ober bis an die Weichſel, ober noch weiter dftlich bis 
in das jedige Liefland und Litthauen, deutſche mit flawifchen und 
andern Völkern beifammenlebten ; aber nicht vermifcht, fonbern fo 
wie in Ungarn und im türfifchen Reiche mehrere Nationen von 
ganz verſchiedener Sprache und Abflammung feit Jahrhunderten 
neben einander find, ohne fich zu verfchmelzen ; indem jede bei ih: 
rer eigenthümlichen Sprache und Weife bleibt. Es ſcheint, daß 
auch ſchon damahls vielerlei Verhältniffe und Verbindungen zwi: 
fen den deutſchen und ſlawiſchen Volkern Statt fanven; dieß 
wird um jo wahrfcheinlicher, da wir bei den größern Unterneh⸗ 
mungen der Deutichen in dem Zeitalter der Gothen, manche nicht 
deutſche Völker mit ihnen vereint finden, deren einige wahrfchein: 
lich, andere gewiß vom flawifchen Stamme waren. 

Die Germanen, welche uns bier zunaͤchſt angehen, hatten alſo 
von ben genannten drei großen Nationen, die am meiften nordi⸗ 
ſchen Wohnſitze inne. Es ift, als ob fie fich mit Abſicht fo weit 
als nur immer möglich nad Norden hinauf gebrängt hätten. 
Wenn nun die allgemeine Verbreitung von gezähmten Thier⸗ 





arten, welche urfprünglih in Aſien einheimijch find, wenn die 
Sitten, Gebräuche, die Mythologie, die allgemeine Ueberlieferung, 
befonderd aber die Sprachen der europätichen Nationen unwiber- 
fprechlich beweiſen, daß ſie alle früher oder fpäter aus Aſien ein- 
gewandert find, fo möchte man bie Frage aufwerfen: was konnte 
denn bie beutfche Nation wohl bewegen, die glüdlichften Wohn 
fige zu verlaffen, und ven Außerfien rauhen Norben aufzufuchen ? 
Gewiß nicht die Noth allein; denn damahls war die Erbe noch 
nicht fo bevölkert, daß gar Teine Wahl Statt gefunden hätte, und 
es ihnen nicht leicht geworben wäre, auch anderswo Wohnſitze zu 
finden. Bielleiht muß man ven Grund biefer fonderbaren Erſchei⸗ 
nung in den Meinungen und Sagen des Alterthums fuchen. Eine 
ganz befriedigende Aufldfung viefer Frage iſt Taum zu erwarten, 
aber bemerkenswerth ift es wenigſtens, daß gerabe das fühlichfte 
aftatifche Volk, vie Indier, die Herrlichfte und vollfommenfte Erd⸗ 
gegend, das irbifche Paradies, welches wir meiflende im Süden 
fuchen, in den äͤußerſten Norden verfegen , welchen ſie fich in ber 
Geftalt eines großen Berges, als ven Sig aller Neichtbümer den- 
fen. Diejen wunderbaren Berg erftiegen und erobert zu haben, 
das ift eines ber höchften Abenteuer, welche fle ihren Göttern, ober 
vergötterten Helden, andichten. Einige englänbifche Gelehrte find 
deshalb fo weit gegangen, die Benennung Skandinaviens von ei⸗ 
nem biefer invifchen Sötterhelven, dem jenes Abenteuer zugefchrie- 
ben wird, von dem Skanda, ableiten zu wollen. So gewagt und 
unzuverläflig dieß ſcheinen mag, fo gewiß ift es, daß man für bie 
älteften Begebenheiten ver Voͤlker den Aufſchluß nicht in dem, 
was wir Politit nennen, auch nicht in den phyſiſchen Bebürfnif- 
fen allein, die und gewöhnlich zunächft einfallen, ſondern weit 
eher in der Mythologie zu fuchen bat, d. h. in folchen vielleicht 
unrichtigen und unbeflimmten, aber vichterifchen Vorftellungen und 
Sagen, die und auf den erfien Anblid fo fremde find, auf ben 
Geiſt ver frühern Menſchen aber einen wunderbar mächtigen Ein- 
fluß ausübten. 

Sp weit von ber Lage der deutſchen Völker zwifchen ihren 
weftlichen und äftlichen Nachbarn, wobei wir im Vorbeigehen ei⸗ 
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nen Blick auf ihre frühefte Herkunft und erfte Einwanderung zu 
werfen wagten. Aber auch die Wohnſite, welche fie in Europa 
inne hatten, find megen ihres großen Einfluffes auf ven Gharaf: 
ter der Nation, einer aufmerkfamen Betrachtung werth. Deutfch- 
land hat ungeachtet feiner nörblichen Lage viele und große Bor: 
züge; es beflät im volllommnen Maaße, was die erfie Bedingung 
aller Fruchtbarkeit eines Landes ift; einen Neihthum an großen 
und Kleinen Ylüffen, die e8 von allen Seiten durchſchneiden. In 
diefer erften und wichtigften Gigenfchaft eines fruchtbaren und 
fehönen Bodens, übertrifft e8 viele ber andern europälfchen Län ' 
der, over kommt den beften gleich. Auch die großen Ebenen und 
Niederungen, die fich gegen dad Meer zu erſtrecken, an ver Küfte 
ded Nord⸗Meers und der Oſtſee, find zum Theil fruchtbar, und 
nur einzelne Stredten find durch Meerfand wüfte und unfruchtbar. 
Noch war in jener Zeit die Fruchtbarkeit des deutfchen Bodens, 
welche Deutfchlann in fpäteren Zeiten zu einem blühenden und ver- 
haͤltnißmaͤßig fehr volfreichen Lande gemacht bat, bei weitem nicht 
durch forgfältigen Anbau entwidelt, Noch durch eine andre Ei- 
genfchaft, die auf den Geift und das Gemüth auch ſchon damahls 
den größten Einfluß batte, durch feine hohe Lage und feinen 
Reichthum an Bergen, zeichnet es fich von den zunächft angrän- 
zenden Ländern in Norboften und Südweſten, dem ungleich nie- 
priger liegenden Pohlen und Frankreich, aus. Die hoben Alpen 
im Süben, das Miefengebirge gegen Often, gegen Weften das 
vogheſiſche Gebirge in Elſaß, dann die trierifchen Berge die Mo- 
jel aufwärts, diesfeits des Rheins die Höhen des Schwarzwaldes, 
die Berge am Mittel⸗Rhein und in der Wetterau, die ſich auf ver 
einen Seite gegen bad Meer zu verlieren, von der andern Seite 
fih an das Harzgebirge im Norden anfchließen, machen das alte 
Deutſchland zu einem von Bergen ver verfchiedenften Höhe und . 
Art überall umkraͤnzten und durchflochtnen Lande, in welcher Rüd- 
ſicht e8 in Europa vorzüglic mit Spanien zu vergleichen iſt. 
Noch waren die bis auf die Entvedung von Amerika fehr 
bedeutenden innern Schäge diefer Berge nicht an's Licht gezogen ; 
befto größer war ber Reichthum von begeifternden, ſtarken und 
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freubigen Lebensgefühlen, der durch biefe erhabene Natur des Lan: 
des in der Bruſt der deutichen Völker beruorgerufen und immer 
frifch erhalten ward. Die Macht, welche die Natur und ihre Ge 
ftalt über ven Menfchen ausübt , ift ungleich größer, als man ge- 
wöhnlich denkt, felbft in dem Zuſtande ver Zünftlichen Bilvung, 
weit mehr aber noch in dem der erſten Einfalt, wo ber Menſch 
felbft der Natur noch näher flieht, fie deſto tiefer, deſto inniger 
fühlt. — Welchen Einprud kann wohl eine auch noch fo frucht- 
bare Ebene auf das Gemüth machen? Eben nur den der Frucht: 
barkeit ; es if da nichts, was den Geiſt von dem Gedanken an 
die Arbeit und den Erwerb des Menfchen entfernen, ihn über vie 
Sphäre der gemeinen Berürfniffe erheben kann; es fragt fih da 
eigentlich nur, welche Produkte auf der Fläche, and in welcher 
Fülle, in welddem Grade ver Vollkommenheit, fie gebeiben. — 
Wie ganz anders iſt der Einprud hoher, gebirgichter Gegenden 
auf dad Gemuͤth! Die Natur fleht da gleichjam fichtbar in ihrer 
Erhabenheit vor und; gegenüber dieſen Felſen, den redenden Denk: 
mahlen ihrer Größe, uralten Trümmern ehemahliger Schöpfungen, 
wird unfer Blick weit und groß; wir werben zurüdgeführt in bie 
Jahrtauſende vor uns, unfer Ih und alles, was Klein und be⸗ 
ſchraͤnkt iſt, verſchwindet uns. Einen ähnlichen erhabenen Ein- 
druck, wie fchöne Berggegenden, machen auch bobe, alte, von 
Menſchenhand noch wenig berührte Waͤlder, wo taufenbjährige 
Eichen, wie in Deutfchland nach der Beichreibung bes ältern Pli- 
nius, mit gegen einander ſtrebenden, in einanber verfchlungenen 
Wurzeln und Aeſten, hohe Schwibbögen, Bänge und Geflalten 
bilden, fonderbar Ahnlich den fühnen Gebäuden der Menfchenkunft, 
nur größer, lebendiger und freier, wie zu einem Wiefentempel ber 
Natur erhoben. 

Es fehlte, wie die erwähnte Stelle des Plinius über bie 
deutſchen Wälder beweiſt, einzelnen Römern nicht an Sinn 
für die Hohen Naturfchönheiten des beutfchen Landes; im Gan⸗ 
zen aber fchilvern fie den Norben fehr rauh. So mag er auch 
noch jegt in Vergleich mit Italien genannt werben ; doch find 
bie Heußerungen und Schilverungen ver Römer von Deutfch- 


land zu unverhältnigmäßig und übertrieben für das wahre Ver⸗ 
haͤltniß, wie es jetzt iſt. Man bat daher die Frage aufgewor⸗ 
fen, ob Deutfchland nicht ehedem Tälter geweſen, ob nicht durch 
den ‚gebildetern Anbau auch das Klima einigermaßen verändert 
fei. Für das mittlere und fübliche Deutfchland Tann man dieſe 
Frage ohne Bedenken bejahen; e8 war gewiß beträchtlich rauher 
und kalter, da noch faft diefer ganze Strich einen einzigen gro: 
pen zufammenbängendeu Wald bilvete, von dem wir im Schwarz 
walde, dem Speflhart, dem Harzwalde, und dem thüringiſchen 
bis nach den böhmifchen Waldern bin, noch bie einzelnen Ueber: 
bleibfel ſehen. Daß die nievern nörblichen, ver See näher lie⸗ 
genden Gegenden von Deutfchland, ehebem Falter geweſen felen, 
als jest, ift aber Fein Grund vorhanden anzunehmen. Vielmehr 
von jener befondern Urfache größerer Walbungen, und einer noch 
größern Zahl und Maffe von Seen und wafferreichen Tiefen ab: 
gefehen, entfcheivet die wahrfcheinlichfte Meinung ver Naturfor- 
fer mehr für eine obwohl Tangfam zunehmende Erkältung 
der Erbe. Das Eismeerr bat in noch befanntn Zeiten gegen 
und ber zugenommen; in norbifchen Gegenden und auf Berges: 
hoͤhen, wo man noch Spuren eines vor nicht gar langen Zeit- 
räumen blühenden Pflanzenwachsthums findet, will verfelbe jegt 
nicht mehr gedeihen. Kälter als gegenwärtig tft demnach das 
nördliche Deutſchland, und das däntfche und fehwebifche Küften- 
land gewiß nicht geweien, vielleicht ſogar wärmer. 

Diefes tiefe und ſtarke Naturgefühl nun, welches die alten 
Deutſchen auf ihren Bergen und in ihren Wälbern mit ber va⸗ 
terländifchen Luft ſelbſt einathmeten, ift der eigentliche Grund⸗ 
zug des deutfchen Charakters, der immer geblieben ift, und bie deut⸗ 
ſchen Völker durch alle Zeiten und alle Länder begleitet bat. 
Wo fle auch in der Folge der Zeit ihre Wohnpläge aufſchlu⸗ 
gen , in den fürlichen Gefllvden Spaniens und Italiens, ober 
im nörblicden England, überall wohnten und bauten fie auf 
gleiche Weife, mählten fie ihre Sige nicht ſowohl nach der Be⸗ 
quemlichkeit und dem Nutzen, als nach jenem zum nothwendi⸗ 
gen Bebürfniß gewordenen Gefühl der freien Natur, und ihrer 


bezaubernden Schönheit. Auf den Höhen, am fchroffen Abhange 
ber Felſen, nächft dem reißenden Bergſtrome, im einfamen wal- 
digen Thale, fchlugen fie ihre Wohnung am liebſten auf. Diefes 
Naturgefühl fpricht und aus der ganzen Lebensweiſe, aus vem 
Gottesbienft und dem Glauben, ja ſelbſt aus ver Verfaſſung ver 
alten Deutſchen, an. In allen Gersorbringungen ber folgenven 
gebilbetern Zeit wirb es feinen herrſchenden Einfluß zeigen, und 
giebt ihm das eigenthämliche veutfche Gepräge. Noch lebt es in 
unfrer Sprache und Dichtkunſt, und follte jemahls bei ven 
Deutſchen dieſes Naturgefühl ganz erlöfchen, jo würde e8 nur 
ein Beweis fein, daß der deutſche Charakter fich völlig veraͤn⸗ 
dert Habe, oder Daß er aufgehört Habe zu fein. 

Sp viel von dem Boden des Landes. Kür unfern Zweck 
ift die Verfaſſung ver alten Germanen das Wichtigſte. Ehe ih 
fie darzuſtellen verfuche , iſt es nothwendig eine ſehr verbreitete 
unrichtige Anftcht zu entfernen. — Man fchildert die alten 
Deutichen nur allzu gewöhnlich als völlige Wilde; einige viel 
gelefene Schriftfieller vergleichen fle befonderd gern mit ven ame: 
rilanifchen ; mit jenen Wilden, die bei ber erflen Entdeckung 
des neuen Welttheils nicht einmahl ven Gebrauch des Eifens 
fannten, von denen mehrere Stämme Renſchenfreſſer waren, ober 
es noch find, mehrere andere in jeder Rückſicht auf ver niebrigften 
Stufe der menfchlichen Natur, an der aͤußerſten Gränze ber Thier⸗ 
beit ftehen. Solche falſche Vergleichungen und übertriebene Schil- 
derungen entfliehen, wenn die Geſchichtſchreiber von vorgefaßten 
Meinungen ausgeben, befonverd aber aus dem Mangel beftimm- 
ter Begriffe. An beftimmten Begriffen über Wildheit und Bil- 
dung Hat e8 in dieſem Walle ganz beſonders gefehlt. Das, wor⸗ 
auf es bier weientlih ankommt, ift Folgendes: Drei große 
Werkzeuge und Erfinnungen ſind ed vorzüglich, welche ein Volk, 
das noch in einfachern Verhältniffen Lebt, Hilvungefähig machen, 
und auf eine höhere Stufe erheben : das Eifen, als das unentbehr- 
lichſte Mittel zum Anbau des Bodens, und als ber erfle An- 
fang aller Kunft ; das Geld, als ein unfichtbares Band zwi- 
ſchen allen noch fo entfernten gebildeten Nationen ; und bie Audh- 


flabenfchrift, welche die gegenwärtige Menfchheit mit der Vergan⸗ 
genheit und der Zukunft in Verbindung ſetzt. Wie viefe drei gro: 
Gen Entvedungen , die jehr genau mit einander zufammenhängen, 
die fünftliche Behandlung des Eifend, vie Anerkennung und Ueber: 
einkunft über den Werth und bie allgemeine Geltung der edlen Me: 
tale und die Einführung der Buchftabenfchrift unter ven Men⸗ 
fchen entflanden und an die Menſchen gekommen find, das iſt eine 
fehr tief führende Unterfuchung. Genug, daß wir viefe drei gro⸗ 
gen Werkzeuge und Hebel des menfchlichen Lebens bei allen Böl- 
fern aftatifcher Abflammung etwas früher over fpäter, etwas voll- 
£ommener over unvollfommener , dennoch allgemein verbreitet fin- 
den ; dagegen bie amerifanifchen Wilden, ald die neue Welt ent: 
beit warb, berjelben gänzlich ermangelten. Daß mit dieſen erften 
großen Werkzeugen ver Anfang und erfle Keim zu allen fernern 
Fortſchritten der Bildung gegeben fei, die nun, wenn auch lang⸗ 
ſam, faft von felbft und nothwendig nachfolgen müffen, das ift 
. einleuchtenn. Ob ein Volk, welches Eifen, Geld und Schrift kennt 
und befigt , wenn es dabei noch in jehr einfachen und naturgemä- 
en Sitten und Einrichtungen lebt, wie die alten Germanen, mit 
dem Nahmen von Wilden belegt werben koͤnne, darüber zu ſtrei⸗ 
ten, lohnt der Mühe nicht, weil Benennungen am Ende willführ: 
lich find. Aber gewiß if, daß die Völker, welche Eifen, Gelb und 
Schrift haben, von denen, welche diefe Dinge nicht Eennen, durch 
‘eine unermefliche Kluft gefchieven find, daß fe, man Zönnte fat 
fagen, zwei ganz verſchiedene Menfchengattungen ausmachen ; jo un⸗ 
endlich groß und in alles eingreifend ift der Einfluß biefer drei er- 
ften aller Erfindungen. Ganz unpaffend ift daher beſonders ber 
Vergleich der alten Deutfchen mit den amerifanifchen Wilden. So 
wie die übrigen norbifchen Völker, fo Eannten auch die Germa- 
nen jene Anfänge des höheren, gebildeten und gefellichaftlichen 
Lebens. Die Germanen hatten Lanze, Schwert und ben Pflug; 
noch waren die Neichthümer der vaterländifchen Berge unbenugt, 
das Eifen war daher felten und koſtbar. Nicht jever Krieger hatte 
Panzer und Helm, ber Schild war meift nur von Holz geflochten ; 
Kupfer und Stein erfeßten bei einigen Waffen, wie Streitärten 


und dergleichen, das Eiſen. Es erwähnen die Roͤmer in Beſchrei⸗ 
bung der deutſchen Schlachtorpnung, dag wohl die erfle Reihe 
mit ordentlichen Zanzen hinreichend verfehen, die Hintern Reihen 
aber nur mit hölzernen, im Feuer gehärteten Wurffpießen bewaff⸗ 
net geweſen jeien. Auch waren eiferne Waffen einer von den Ge- 
genſtaͤnden, welche die Germanen in ihrem Handelsverkehr mit den 
Nömern vorzüglich ſuchten; nicht als ob fle felhft gar nicht ver: 
fanden hätten, Waffen aus Metall zu bereiten, fondern wegen 
der Seltenheit des Eifens. Auf die mehrere ober mindere Verbrei⸗ 
tung Tommt es hierbei aber nicht an, ſondern auf die Sache ſelbſt. 
Schon das Schwert und der Pflug allein, führen eine ganz neue 
Geftalt und Einrichtung des Lebens mit fick, die weitere Berfeinerung 
und Vervolllommnung in der Eifen-Kunft, wie man die Cultur 
nennen koͤnnte, ergeben fich mit ber Zeit von ſelbſt. Auch war 
dieß vielleicht nicht bei allen norbifchen und beutfchen Stämmen 
gleih. In der Sefchichte der Eimbern und Teutonen erwähnen 
die Romer einer Schar von fünfzehntaufend mit Panzer, Helm 
und Schild vollſtaͤndig gerüfleten und gewappneten Reitern. Es 
mag fein, daß die Mömer aus Ruhmſucht vie Zahl vergrößert 
haben, aber ſchwerlich laͤßt fich ein Grund erdenken, warum fie 
jenem Heere eine folche Bewaffnungsart gegen die Wahrheit foll- 
ten angedichtet haben. Da diefe Völker aus dem inneren nördlichen 
Deutſchland, näher von ver Küfte des baltifchen Meeres, herka⸗ 
men, fo läßt e8 fich denken, daß bier, im Verkehr mit dem ei: 
fenreichen Schweden, dieſes Metall vielleicht nicht fo felten war, 
als an der weftlichen Nheingränze Germaniens, welche die Römer 
bei ihren Schiverungen faft Immer ausfchliegend im Auge haben. 

Aus einer mißverftandenen Stelle des Tacitus bat man den 
Germanen die Kenntniß der Schrift abfprechen wollen ; allein es 
ift unwiberleglich ausgemacht, daß bie flanbinavifchen Voͤlker in 
der Runenfchrift ein eigenthümliches Alphabet befapen; und eben 
fo gewiß , daß auch mehrere andre deutfche Nationen fich urfprüngs 
lich desſelben Alphabets bedient haben. Daraus laßt fi auf bie 
übrigen fehließen; daß nicht fo viel gefehrieben warb, als Bei ven 
Römern, ober in den neuern Seiten, bevarf keiner Grinnerung, 


unb wenn bei ein oder dem andern ganz kriegeriſch eingerichteten 
Gränzvolfe , wenige oder gar Feine Spur diefer Kunft wahrzunch- 
men gewefen wäre , fo würbe auch dieß für das Ganze nichts be- 
weifen. Eben fo Tann man gern zugeben, daß nicht bloß bei den 
Germanen , fonvern bei allen norbifchen Bölkern das Gelb fel- 
ten war, daß bie meiften nicht felbft münzten, ſondern ſich mit 
fremden Münzen begnägten. Wollte mau aber annehmen, daß fie 
überhaupt mit dem Werthe des Geldes unbekannt geweſen feien, fo 
würde die ganze Sefchichte des alten Handels dagegen fprechen, ber 
auch Schon in fehr frühen Zeiten von dem fchwarzen Meere aus 
und längs der großen Klüfle, die in dasſelbe ausfirömen , fich bie 
tief in den innerfien Norden erfiredtte. Wenn die Germanen, in- 
ſonderheit in ihrem Handel mit den römifchen Kaufleuten, oft lie⸗ 
ber in Waaren austaufchten , ald Geld nahmen, fo hatte es den⸗ 
felben Brund, als weßhalb fle vie alten Münzen vorzogen, indem 
fie bei den neuern, oft geringhaltigern oder doch ihnen weniger 
befannten, betrogen zu werden fürdhteten. Man darf es überhaupt 
nicht vergeffen, daß die alten Schriftfleller in ihrer Schilverung 
der Germanen nur allzugern die Einfalt dieſes Naturlebens, den 
audgearteten Sitten des verderbten Noms, entgegenfehten. Wenn 
fte alfo von der Abneigung ber alten Deutfchen vor eingefchloffenen 
Wohnorten und Städten reden, fo darf man dieſes nur von ber 
größern Seltenheit, aber nicht buchftäblich verftehen,, ala ob es 
burchaus Leine Stäbte gegeben hätte. Meiſtens war freilich jeder 
Meierhof einzeln gelegen ; ſelbſt die Vereinigung in Dörfer fand 
alfe nicht auf Die neuere Weife Statt. Indeſſen erwähnen die Roͤ⸗ 
mer felbft veutfcher Burgen, die feft genug waren, eine Belage⸗ 
rung zu erbeifchen; wie biejenige , in welcher Herrmann feinen mit 
ihm verfeindeten Schwiegervater Segeft belagerte. Sie führen 
manche Orte an, wo man aus der ganzen Weife der Anführung 
veutlich ſieht, daß es Städte waren ; einer der alten Geographen 
nennt fogar eine große Anzahl von Stänten in Deutſchland. Es 
ift nicht immer möglich, die Lage diefer Stäpte noch genau bes 
flimmen, ober bie Glaubmwürbigfeit aller foldder Angaben im Ein- 
zelnen beflätigen zu wollen; indeſſen bleibt die Sache im Banzen 
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um deſto merfwürbiger, da dieſe Angaben, wie man weiß, aus ben 
Berichten der Kaufleute geichöpft waren, die nach dem Innern 
Norden Handel trieben. Es ift eine Beflätigung für das, was 
noch viele andre Beweiſe wahrfcheinlih machen, daß nähmlich 
das innere, den Romern unbekannte Deutichland ungleich gebilde⸗ 
ter fein mochte, als die ganz Eriegerifch eingerichteten Graͤnzvoͤl⸗ 
fer , welche vie Römer faft allein kannten, und nach denen fleibre 
Schilderung des Ganzen entwarfen. 

Bei der Begeneinanberftellung der veutfchen Einfalt und ber 
römifchen Verderbtheit, in welcher die alten Schriftfteller fich oft 
fo fehr gefallen, müfjen wir alfo nicht jedes Wort gang buch: 
fäblich nehmen, müflen etwas auf den rebnerifchen Gegenfag und 
Ausprud rechnen. Neueren hingegen gefchieht es nicht felten, daß 
fie, von der Borftellung der. einmahl vorausgefegten Wildheit an- 
gefüllt, manches auf eine Weife barftellen, welche den beftimmte- 
ſten Nachrichten der Alten ausprüdlich widerſpricht. So pflegen 
Mahler und Zeichner, wenn fie Gegenflände aus ber Alteften deut⸗ 
fhen Geſchichte wählen, uns halbnadte, wilde Geftalten, in rohe 
Thierfelle eingehüllt zu zeigen. Diefes ſtimmt nicht mit der Beſchrei⸗ 
bung der Alten überein. Die Bekleidung der alten Germanen be: 
fand aus Pelzwerk und Leinwand; Tuch lernten fie erſt fpäter 
fennen und bereiten; baummwollne Zeuge waren damahls auch bei 
den fünlichen Völkern noch nicht allgemein verbreitet, Seide noch 
weniger befannt. Die Zubereitung der Leinwand war im alten 
Deutfchland ſchon fo verbreitet und vervollkommnet, daß diefelbe 
einen Kauptgegenfland des Handels ausmachte, Dad weiße Ge⸗ 
wand ber Srauen, welches ven Hals und größtentheild die Arme 
frei ließ, war mit einem Purpurftreifen befeßt. Die Tracht der 
Männer war außer einem bichtanfchließenden,, den ganzen Kör- 
per bedeckenden Unterkleide, nicht ein rohes Thierfell, ſon⸗ 
dern ein Pelzkleid, wie aus dem Umſtande erhellt, daß der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber hinzufügt: bei den Reichen ſei dieſes Kleid mit 
ſchmalen Streifen von koſtbaren Fellen ſeltner Thiere des aͤußerſten 
Nordens beſeht geweſen. Es ſollten alſo Mahler und Zeichner 
die Einfalt dieſer freilich einfachen Bekleidung, doch nicht zu einer 


Garicatur von widerlicher Rohheit entftellen, und bie beutfchen 
Fürften und Helden, wenn fle fle ja varftellen wollen, nicht fo dar⸗ 
fielen, wie man etwa die Kamtſchadalen in Heifebefchreibungen 
abgebildet finbet. 

Iener barbarifche Gebrauch, ver faft bei allen wahrhaft wil- 
den Völkern Sitte iſt, da fle allerlei feltfame und abſchreckende 
Figuren in das Gefiht ober auf den Körper einfchneiven ober 
einbrennen, und in biefer Entſtellung eine Schönheit, Ehre und 
Zierde fuchen, war ven Germanen immer ganz unbefannt. Ihr 
einfacher Schmud, vornehmlich der Frauen, beftand in dem Haar, 
dem man die blonde Farbe, wenn ſie nicht ſchon yon Natur vor: 
handen war, burch Fünftliche Mittel zu geben wußte. Dem Mann 
waren feine Waffen das Liebſte; die Schilde waren mit mancher: 
lei Sinnbilvdern bemahlt, fo wie auch die Wohnhäufer mit Ieb- 
haften Farben angeftrichen waren. Auch ver Helm, wer einen 
haben Eonnte, war mit Bieratben verſehen, fo wie das Horn vom 
erlegten Wilde mit Silber befchlagen und zum Trinfgefchirr zu: 
gerichtet, als Andenken der Jagd, höher geachtet warb, ald wäre 
ed ganz von Silber gewefen. 

Die alten Gefchichtfchreiber hielten e8 ver Kühe nicht unwerth, 
folche Pleine Züge von einem merkwürdigen Volke aufzubewahren ; 
ich habe verfucht, fle zu einem Gemaͤhlde zufammen zu ftellen. 
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Dweite und dritte Worlefung. 


— S— 


UN⸗n der Vervollkommnung der nützlichen Künfte giebt es noch 
eines, was über die mindere oder höhere Bildung der alten, ein⸗ 
facheren Völker entfcheivet: die Poeſte. Was iſt und was enthält 
Ne nicht alles, für folche ver Natur noch näher lebende Stämme? 
Ihre Gefcyichte, ihren Blauben, den Inbegriff ihrer beſchraͤnkten 
Kenntniffe, die ganze Anficht von biefer und von jener Welt. Sie 
{ft die Freude und Seele des Lebens, der gemeinfchaftliche Geiſt 
eined ganzen Zeitalters. Es ift daher als ein großer Fortichritt 
in der Kenntniß der Befchichte anzufehen, dag man in neuern 
Zeiten‘ angefangen bat, die Erforfchung der Dichterifchen Denk: 
mable, befonders in den Altern, dem Heldenalter nähern Seiten, 
durchaus mit der gefchichtlichen Unterfuchung zu verbinden, bie 
Poeſie als eine Quelle für die Kenntniß der Zeiten und der Völker 
zu betrachten. Wie wichtig die Dichtkunft für die Frage von 
der Bildung eines Volkes fei, wird ein nahe liegendes Beifpiel 
am beften erläutern können. Wir erfreuen und noch jetzt an der 
lieblichen Einfalt und hohen Schönheit der homerifchen Gedichte. 
Wenn wir und nun die Frage aufwerfen, wie damahls, als viele 
Geſaͤnge gedichtet wurden, die Briechen beichaffen waren, und die 
andern Völker, mit denen fie am meiften in Verbinbung flanben, 
fo werben wir leicht bemerken können, daß die Phoͤnicier z. B. in 
Sr, Schlegel’s Werke, XI, 3 
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der Schifffahrt, im Hanbel, in den nüßlichen Künften, überhaupt 
in allem fläbtifchen Gewerbe den Griechen weit überlegen waren 
die Griechen in allen diefen Rückſichten gegen die Phönicier noch 
fehr zurü fanden. Werben wir aber barum die bamahligen 
Griechen, die folche fchöne Gefänge hervorzubringen , ſich baran 
zu erfreuen im Stande waren, gegen die Phönicier unbevingt 
berabjegen wollen ?_ Gewiß nicht! Was if überhaupt Bilvung, 
als Geiſt, Regſamkeit, Thätigkeit und Entfaltung des Geiftes und 
aller geiftigen Kräfte * Die nüslichen Künfte find etwas Vortreffli⸗ 
ches, etwas Großes, wenn fle von dem Geifte gelenkt und zu eblen 
Zweden angewandt werden. Bei einem geiftlofen Gebrauch aller 
biejer förperlichen Künfte aber Eönnte man leicht in Zweifel gera- 
then, ob fie mehr zum Nutzen ober zum Schaden des menfchlichen 
Geſchlechts gereichen. Der Geift ift das Erſte, und ben ſchildert 
uns die Poeſie eined Volks am beften. 

Nicht oft genug Eönnen die römifchen Darfteller ber Joeſle 
ber Deutſchen, ihrer Lieder und des mächtigen Einfluffes dieſer 
Lieder auf Das Leben ermähnen. In der Schlacht felbft warb das 
Kriegslied gefungen; in und während dem Kampfe das Andenken 
ehemahliger Helven befungen und alles hinzugefügt, was zu neuen 
Heldenthaten anfeuern Eonnte. Wohl find die Geſaͤnge verſchol⸗ 
Ien, in denen Herrmann, nachdem er bei feinem Leben verfannt 
und mit Undank belohnt worden war, wenigftend nad) dem Tode 
verberrlicht ward. Dennoch werben wir yon der Natur und von 
dem Einfluß der deutſchen Geſaͤnge auf das Leben und einigen 
Begriff zu machen im Stande fein, wenn wir basjenige betrachten, 
was außer dem Andenken und den Thaten ver Helden ven Inhalt 
desſelben ausmachte; die Vorftellungen von den Göttern naͤhmlich 
und die Weife fie zu verehren, was ohnehin den Geift und Zus 
fland eined Volks am meiften bezeichnet. 

Bon der Gdtterlehre der Deutfchen fagen uns die Römer 
nur wenig; aber auch dieſes Wenige ift merfwürbig., Es war, 
wie der Gottesdienſt und Glaube aller alten Völker, eine Verehrung 
ber Natur, ihrer großen Erjcheinungen und wundervollen Kräfte, 
Nur war dieß alles bei den alten Germanen einfacher, dem ums 


mittelbaren erhabenen Naturgefühl näher, als bei ven füblichen 
Volkern, weniger mit Babeln gefchmüdt wie bei ven Griechen, 
nicht fo mit Geremonien überladen wie bei den Römern, überhaupt 
weniger finnlich als bei Beiden. 

Die Deutfchen verehrten gleich den alten Perſern vor allem 
die Sonne und dad Feuer; ald oberfie Gottheit aber ven Wodan, 
welchen fie Allvater nannten, und welchen die Römer vorzüglich 
nur wegen ber Beziehung auf ben gleichen Planeten mit ihrem 
Merkur verglichen, fo verfchieden auch fonft beider Gottheiten 
Amt und Charakter war. Nicht bloß in der befondern Berehrung 
des Feuers, nebft dem bes Waſſers und überhaupt ver erflen Na⸗ 
turfräfte, auch noch in manchen andern Einzelnheiten und Eigen- 
thümlichkeiten war der Gotteßbienft der alten Deutfchen dem ver 
Perſer äbnlicher, ald dem der Griechen und Romer. Bei den 
Germanen, wie in Perſien, wurden in geweibten Hainen heilige 
weiße Roſſe zum Dienft der Götter und zu feierlichen Aufzügen un- 
terbalten. Einige deutfche Stämme opferten auch Pferde, was 
unter den befannten Bölfern des Alterthums vorzüglich nur noch 
von den Berfern als eine beſondre Eigenheit ihres Gottesdienſtes 
bemerkt wird. Wie die Perſer, jo verfchmähten die Germanm 
die andern Völkern gewöhnliche Weiſe, bie Götter in eingefchloß- 
nen Gebäuden durch eine große Mannichfaltigkeit von Bildniſſen 
Larzuftellen und zu verehren. Für bloße Unkenntniß ober lnfä- 
higkeit darf man dieß nicht halten. Sie hatten noch Feine eigent- 
lichett Tempel in Zelten, wo ſchon Burgen vorhanden waren. 
Unfdrmliche Bilbniffe endlich von ihren ©ottheiten wiſſen fi auch 
bie roheſten Volker zu machen; wenn die Germanen dergleichen 
nicht Hatten, fo bemeift e8 nicht Unfähigkeit, fondern Abneigung 
ober eine andre Vorſtellungsweiſe. Wenn die Berwandtfchaft der 
perfifchen und der deutſchen Sprache fchon oft von den Gelehrten 
bemerkt worben ift, wenn fich eine ähnliche Uebereinſtimmung auch 
in der Berfaffung zeigt, indem wir bei den Berfern die Einrich- 
tung des Heerbanns, eines allgemeinen Aufgebotbs aller Freien 
zum Kriegsdienſt, eine Art von Lehnéverfafſung und einen ſehr 
beutlich herwortretenden ittergeift bemerken, fo darf uns das 
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Zufammentreffen beider Völker in manchen Stüden des Gottes⸗ 
dienſtes und der Naturverebrung nicht mehr befremben, 

Bon der Religion ver Griechen und Römer war bie der alten 
Deutichen, außer ver größern Einfalt, vorzüglich durch einen fe 
fern Glauben an die Unfterblichkeit der Seele unterfchienen. In 
dem griechifchen Volksglauben war ver Gedanke einer andern Welt 
mehr nur ein: Schatten mwehmüthiger Erinnerung und ſchwacher 
Hoffnung, als eine Erwartung von beftimmter Gewißheit. Daher 
die Scheu der Griechen vor dem Tode, bie Angftliche Vermeidung 
feiner auch nur mit Worten gerabezu zu erwähnen. Bei den 
Germanen vertilgte die gewiffe Ueberzeugung eines andern Lebens 
alle Furcht. Ste waren in dieſem feflen Glauben in manchen 
Fällen fogar zum Selbfimorve geneigt. Nicht wie Die fpätern Römer 
aus einer falfchen Philofophie und Ueberdruß am Leben, fondern 
in. folchen Fällen, wo die Liebe des Vaterlandes und der Freiheit 
dazu bewegen Eonnte. So befreiten oftmahls deutſche Frauen, 
die nach germanifcher Sitte dem Kriegäheere gefolgt waren, ſich 
ſelbſt bei unglüdlichem Ausgange der Schlacht, wenn Gefangenschaft 
gewiß fchien, und Feine Ausficht zur Nettung war, durch den Tod 
von eigner Hand, Geſandte eines deutſchen Volkes, welche von 
der römifchen Treulofigkeit ald Geißeln und Gefangene zurüdhehal- 
ten und behandelt worben waren, entleibten ſich felbit, um vie Ab- 
ficht der Mömer zu vereiteln, und damit nur bie Rückſicht auf fie 
ihr Volk nicht etwa zu einem nachtheiligen Frieden zwingen möchte. 
Allerdings dachten fich auch die Deutfchen, wie alle heidniſchen 
Völker, das Leben jenfeitd unter ſehr finnlichen und befonbers der 
Sinnedart der Nation gemäß, unter ſehr Friegerifchen Karben. 
Die yorzüglichfte Freude der Seligen in Walhalla befland in Erie- 
geriſchen Spielen. Bei Tage ergebten fi die Beglüdten an der 
Jagd oder an Kämpfen aller Art; fo wieder Tag ſich zum Abend 
neigte, fo wurden die Wunden alle durch Zauberfraft geheilt, die 
Helden verföhnten fich und fegten ſich mit einander zum fefllichen 
Mable nieder, — Die Ausführung des Gemähldes fällt hier 
immer der Einbildungsfraft anheim; worauf es ankommt, das ift 
bie feſte Ueberzeugung von ber wirklichen Fortdauer, von einem 
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Dafein jenfeits , freubiger, reiner, bauernver, Gott näher, ald das 
kurze gebrechliche Ervenleben. 

Bon dem höchften Wefen, von einem über alle Schiefale 
und über alle Kräfte ver Natur waltenden, gerechten und gütigen 
Gott, hatten die heinnifchen Völker des Alterthums wohl einige 
Vorſtellung, denn zu laut geben die Welteinrichtung und das Ge- 
wiffen Zeugniß von ihm. Aber e8 waren nur einzelne verlome 
Spuren der Wahrheit, unter viele Irrthümer und Kabeln verwebt. 
Man darf behaupten, daß die Germanen in dieſer Rückſicht einen 
Vorzug vor den andern Vöolkern verdienen, die flatt der Gottes⸗ 
verehrung und Meligion auch nur einen Naturbienft und eine 
Mythologie kannten. Es fcheint dieß befonderd aus folgendem 
Umftande hervorzugehen. Nach veutfchen Rechten fand nur in 
einem einzigen Kalle die Tobeöftrafe Statt; in dem der Treu⸗ 
Toftgkeit gegen Wolf und Staat, gegen den gemeinfamen Bund. 
Aber nicht der Herzog oder der Fürft, nicht die Verfammlung des 
Adels und des Volks waren es, welche die Strafe beflimmten 
und verfündigten. Sie mochten wohl über die Schul berath⸗ 
ſchlagen und entfcheiven; das Urtheil ſelbſt aber ward durch einen 
vom verfammelten Volke und Adel ermählten Priefter der Nation 
gefprochen und feftgefeßt, im Nahmen ver Gottheit. Nicht der Fürft 
oder König, Woran felbft, ver Allvater, Hatte, wenn man fo fa: 
gen darf, den ausfchliegenden Blutbann, das Recht über Leben und 
Tod. Ste dachten fich alfo dieſen ihren oberften Nationalgott als 
einen Beftrafer der Untreue, einen Nächer des Meineides. Ein 
Begriff, fittlicher und würbiger, als das Beſte, was man irgend aus 
dem Volköglauben der Griechen und Nömer von ihrem Jupiter 
würde anführen können, auch da mo fle von dieſem nicht bloß fa- 
belhaft reden, fondern mit Annäherung an den erhabenen Gedanken 
eine Vaters allee Dinge. Jene altveutiche Vorftelung vom 
Allvater, als oberften und Höchflen Richter und Rächer des Un- 
rechts Hat großen Einfluß gehabt auf vie fogenannten Ordalien 
oder Bottesurtheile. Man ftellte in Faͤllen, wo menichliche Klug⸗ 
beit nicht auslangen wollte, die Sache dem Zweikampfe oder einer 
Prüfung durch Feuer und Waffer anheim, in dem feften Wahn 
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und Glauben, Gott felbft werde burch den Ausgang für das 
Mecht und vie Wahrheit entfcheiden. Ein Irrthum und eine Sitte, bie 
fich ungeachtet der Gegenwirkung des Ehriftentfums noch viele Jahr⸗ 
hunderte erhalten hat, und an die wir noch jeßt zu Zeiten, wenigften® 
auf der Schaubühne, obwohl nicht immer glüdlich, erinnert werben, 

Wenn wir den Naturglauben und @ötterbienft der alten 
Deutfchen von dem der Griechen und Roͤmer fehr verfchieden fin- 
ben, fo müſſen wir uns aber noch forgfältiger hüten, nicht bie 
Anfichten und Gebräuche der Germanen, mit denen ganz bavon 
verfchienenen Einrichtungen der Gelten und Ballier zu verwechieln. 

Ueberhaupt dürfen wir es nicht vergefien, daß bie erhebenden 
und herrlichen Gefühle, mit venen die Verehrung der Natur und 
ihrer großen Gegenflände und Geheimniſſe die Bruft der alten 
Bölker erfüllte, auch mit feltfamen zum Theil ſchrecklichen Irrthü⸗ 
mern vermifcht waren. Selbſt in dem finnlich fchönen Bötter- 
bienfle der Griechen, war ver ſittliche Einfluß mancher Borftel- 
lungen und Gebräuche auf das wirfliche Leben, ſehr verfchienen 
von dem jchönen bichterifchen Eindruck, ven fie auf und machen, 
wo fie als bloßes Spiel der Einbildungskraft wirken. So wie in 
ber Alteften Zeit bei ven Griechen, woran die fehöne Dichtung von 
. ber Iphigenia und noch erinnert, wie ungleich länger bei ven Mö- 
mern, fo fanden auch, obwohl fparfam und nur in feltenen Fäl- 
Ien, bei den Germanen einzelne Menfchenopfer Statt. An gewifien 
Seften der Göttin Hertha, wurden einige Iünglinge und einige 
Jungfrauen von auserlefener Schönheit (denn eben das Schönfte 
mußte der Göttin und zwar freiwillig zum Opfer fallen), im ge 
beimnigvollen Zuge des Wagens ver Göttin in den geweihten 
Hain, zu dem fchauerlichen See geführt, und wurden nicht wei⸗ 
ter geſehen. Indeſſen waren graufame Feſte diefer Art nur felten, 
ſo wie auch bei ben Alteren Griechen. Ganz anders bei ven Gal⸗ 
liern, wo ſolche Opfer zu Taufenden fielen, der. ganze Gottesdienſt 
gleichfam ein fortgehendes Blutvergießen war. Sei e8 nun ber Ein- 
fluß phönizifcher Golonien, da dieſes Volk, fo wie Die Rarthager, zu 
Menſchenopfern beſonders geneigt war, fei es die Serrfchaft bes 
mächtigen und ehrfüchtigen Prieſterordens ber Druiden, ober auch die 





Wirkung des heftigeren und Ieidenfchaftlicheren Charakters ber Nas 
tion ; kurz der Aberglaube und falfche Gotteshienft ver alten Gal⸗ 
lier war fo blutig, daß man in ber ganzen Geſchichte kaum noch 
ein anderes ähnliches Beifpiel von gleicher Grauſamkeit finven wird, 
außer in Mexiko, ehe folches die Spanier eroberten. Schwer ward 
ed den Roͤmern, die fonft gegen alle Religion fo duldſam waren, 
durch Immer wieberhohlte und gefchärfte Befege diefe Ausartungen 
zu unterbrüden und den gefährlichen Orden der Druiden zu vertilgen. 

Einen Orben der Druiden kannten und hatten die Deutfchen 
nicht, auch Feine erbliche Priefterkafte. Die Borausfegung von 
Druiden bei den Deutfchen ift eines von ben vielen Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſen und Jerthümern, die durch die Verwechslung celttfcher und 
germanifcher Sitten und Einrichtungen hervorgebracht worden 
find. Da der Götterbienft der Deutfchen fo wenig mit Geremonien 
überlaben war, fo beburfte ed eines folchen Priefterorbens nicht. 
In ven Liedern lebten mit dem Audenken ver Helden auch bie 
Borflellungen und Dichtungen von den Göttern fort. Aber frei 
warb bie Dichtfunft geübt, Barden hatten die Deutfchen fo wenig 
als Druiden ; Barden d. 5. eine von den Prieſtern ganz abhaͤn⸗ 
gige, beftimmte und beichränkte Dichterzunft. Bei den Griechen 
waren bie Sänger unabhängig som Prieſterthum; es wanderten 
pie Künftler umber, alte Sagen zur Freude aller Hoͤrenden fin- 
gend, wo man ed liebte und begehrte. Daher bat fich vie Dicht: 
kunſt bei ben Griechen fo frei und fo fchön entfaltet. Anders 
war e8 bei den Römern; das Wenige, was fle von Poefle hat⸗ 
ten, ebe fie vie Briechen nachzuahmen lernten, war ganz von dem 
gottesdienfllichen Gebrauch abhängig. Dieß bemeifen fehon die ur⸗ 
fprünglichen römifchen Worte für Dichter und Lied. Vates, heißt 
zugleich Dichter und Seher, Priefter; Carmen, Lieb und befchwö- 
rende ober jede andere gottesvienflliche Formel. Koch mehr fand 
dieſe priefterliche Beſchraͤnkung bei den celtifchen Völkern flatt, in- 
dem wir und ihre Barben nicht anders als ganz abhängig von 
den Druiden denken dürfen. Wollte man dagegen bie offia- 
nifchen Gerichte anführen, in denen Beine folche priefterliche Be⸗ 
ſchrankung, ja überhaupt fat gar feine Mythologie ſichtbar iſt, 





fo iſt Darauf zu antworten, daß bei noch unentfchievenem Streit, 
wie viel oder wie wenig von dieſen oſſianiſchen Gedichten echt fei, 
auf jeden Fall was etwa echt davon fein mag, in foldden Zeiten 
entftanben ift, wo bie ganze celtifche Staats⸗ und Priefler-Einrich- 
tung ſchon untergegangen, das Chriftenthum ſchon faft allgemein 
angenommen war, und nur auf einigen Hochgebirgen hier und da 
noch ein wehmütbiger Nachhall der untergegangenen Borzeit fich 
vernehmen ließ. — Nicht in diefer vom Gottesdienſt und got- 
tespienftlichen Gebräuchen allein abhängigen Beſchraͤnkung, wie bei 
den Gelten und älteften Römern, warb bie Dichtlunft bei ven 
Germanen geübt ; aber auch nicht auf die griechifche Weiſe. Un⸗ 
tee allen Helden ver griechifchen Zabel ift es der einzige Achilles, 
der felbft die Leier rührt, und am Geſtade des Meers ven Innern 
Sram’ durch die eigenen Gefänge bezwingt. Was die griechifche 
Dichtung von diefem einem Liebling rühmt, das war bei den Ger: 
manen die allgemeine Sitte ; die Helden waren felbft die Dichter, 
So wie in fchon hriftlichen Zeiten König Alfred zugleich die 
Dichtkunſt übte, als Sänger verkleinet in dad Lager ber Dänen, 
um es audzufundfchaften, ging, wie der bäntfche Held egner 
Lodbrog im Gefaͤngniſſe flerbend ven eignen Tob befang, wie Obin 
zugleich ein König und ein Dichter war, fo vieler Beifpiele aus 
der nordiſchen und deutſchen Geſchichte und Sage nicht zu erwäh: 
nen, wie felbft im beutfchen Mittelalter Kaifer und Fürſten fich 
nicht fcheuten, Lieder zu dichten und fich zu den Sängern zu gefel- 
Ien, fo war es auch fchon in den Altern Zeiten, wie es durch viele 
Gründe gewiß wird. Die deutfche Poefle Hat fich vielleicht eben 
beöwegen weniger ald Kunft entwidelt, als bei den Griechen, wo 
fle dad gleich anfangs warb; aber deſto inniger und unmittelba⸗ 
ser war der Einfluß ihrer Naturgefühle auf das Leben. 

Die deutiche Mythologie ift verflungen, kaum ift noch ein 
Schatten der Erinnerung davon übrig; indem etwa nur noch in 
den englifchen und deutſchen Benennungen einiger unfrer Wochen- 
tage, die Nahmen bveutfcher Götter, des Wodan vor allen, des 
Thor und Thon, und ver beutfchen Liebesgottin Freya, ſich er⸗ 
halten haben, — Unrecht aber würde man haben, wenn man 





4 


glaubte, daß alle Wirkung und aller Einfluß ver alten beutfchen 
Bötterlehre mit ver Einführung des Chriſtenthums aufgehört habe. 
Nachdem fte aufgehört hatte, wirklicher Olaube und Gottesvienft 
zu fein, hat fie noch viele Jahrhunderte in der Poefle des Mit- 
telalters fortgelebt, ja bis auf die neueften Zeiten, ift alles, was 
wir in Dichtungen, Begriffen und Gefühlen romantifch, ald und 
Neuern ganz allein eigen und nicht erft von den Alten nachge- 
bifvet, nennen, zuerft und feinem Grunde nach aus diefen Quel⸗ 
Ien entfprungen. Um fo thörichter iſt es, wenn einige aus einer 
vermeinten und faljchen Vaterlandsliebe nicht undeutlich den 
Wunſch äußern, die reinere Erkenntniß und Verehrung. Gottes 
das Chriſtenthum möchte Lieber nicht in Deutfchland eingeführt 
fein, wenn fie es als eine Art von Unglüd beklagen, daß bie vater 
landiſche Religion, wie fle waͤhnen, dadurch verbrängt ſei. Dieß 
iſt ganz ungegründet; was irgend gut und ſchoͤn, was in einem 
gewiſſen Sinne wahr, was edel und liebenswürdig in ber deutſchen 
Gotterlehre war, das hat ſich in der romantiſchen Dichtkunſt er⸗ 
halten, lebt noch als Poeſie fort. Es verräth aber wenig Kennt⸗ 
niß, ich will nicht ſagen der Philoſophie und Geſchichte, ſondern 
auch des menſchlichen Herzens, wenn man nicht einſieht, wie die 
Goͤtterlehre nicht bloß der Deutſchen, ſondern aller alten Völker, 
fo fchön fle für und als bloße Poefle ift, im ihrem wirklichen 
Einfluß und Glauben ernſthaft genommen, nicht nur vieles durch⸗ 
aus Irrige, Schaͤdliche und Unfittliche, fondern auch für pas Ges 
müth inneslih Quaͤlende und Aengſtigende enthielt. 

Mag man über die Eultur oder Wiloheit der Germanen ur- 
theilen wie man will, je nachdem die Begriffe von beiden verfchie- 
ben find. Ihre Berfaffung verdient unfere volle Aufmerkſamkeit; 
denn fie ift die Grundlage der ganzen neuern Geſchichte und euro= 
päifchen Bildung. Auch werben wir finden, daß fo einfach kunſt⸗ 
108, ganz naturgemäß dieſe Verfaſſung war, dennoch nicht nur 
eine hohe fittliche Kraft, fondern auch ein großer Verſtand tarin 
lag. Wir dürfen in diefem Stücke ſchon auf das Urtheil ver Rö- 
mer trauen, bie über Gefeßgebung und Verfaſſung fo große Er⸗ 
fahrungen gemacht, fo viel darüber nachgenacht hatten. Die Mb: 
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mer Taunten wilve, gebildete und halb gebildete Völker und Staa- 
ten genug in allen drei alten Welttheilen, um ben Bergleich ans 
ftellen zu koöͤnnen. Kaum haben fie ver Berfaffung irgend eines an- 
dern Volks eine folche Aufmerkſamkeit gefchenkt, als ver germa⸗ 
nifchen. Die flaunende Befremdung, mit welcher ſie von verfelben 
reden, gebt oft in Bewimberung über. Das Wefen dieſer Verfaſ⸗ 
fung beſtand in ber Höchften Freiheit der Einzelnen, bei ver fefle- 
fin Vereinigung Aller. Iever freie Mann war ganz frei und 
felbftftändig, in gewiffen Sinne fein eigener Herr; hatte thaͤtigen 
Antheil an der Kraft des Ganzen, an der Gewalt des Bundes. 
Er Hatte das Recht, gewaffnet in ber allgemeinen Verſammlung 
zu erſcheinen, wo über die Gegenflände bed Bundes beratbichlagt 
und entfchieben ward, wo aus den abelichen Gefchlechtern die Gra⸗ 
fen oder Richter über einen Gau erwählt wurben; damahls noch 
kein erblicher Vorzug, fondern eine perfänliche Würbe. Diefe für 
den Frieden; in Kriegäzeiten vor allen ein Herrführer des Bun⸗ 
des, des bewaffneten Volkes, oder nach der alten Benennung, ein 
Herzog. Dieſer aber ward, wie Tacitus erinnert, nicht nach ber 
Geburt, fundern nach dem Verdienſt gewähl, — Außer ven 
freien Männern gab es alfo einen Abel; bei ven Beratbfchlagun- 
gen auf den Land⸗ und Bundeßtägen hatte viefer den Vorrang und 
erften Vorfchlag, obwohl auch die freien Männer Antheil daran 
nahmen. So finden wir ſchon hier den erſten Keim von zwei Abs 
tbeilungen und Kammern ver verfammelten Staatöfraft, und ler⸗ 
nen diefe gepriefene Einrichtung ald eine urfprünglich germanifche 
tennen. Ob für den Adel auch im Kriegsdienſt ein Unterſchied 
Statt gefunden, wird nicht beflimmt gemelvet ; es ift aus folgen- 
dem Umſtande wahrjcheinlich, Die Nömer führen als eine bejon- 
dre Eigenthümlichkeit der deutſchen Kriegsweiſe vie Sitte an, nach 
welcher Meiter und Fußvolk bei ihnen vermifcht und verbunden 
waren; jeder Meiter Hatte feinen leichtbewaffneten Mann bei ſich, 
der ihm in der Schlacht auf alle Weife zu Handen war und zu 
Hülfe kam. Caſar, der große Kenner, fand nach der vamahligen 
Bewaffnungs: und Kriegsart biefe Einrichtung fehr vortheilhaft 
und führte fie in feinem Heere ein, und vorzüglich ihr und den 


germantichen Hülfsuölkern glaubte er ſelbſt den Sieg in ber phars 
falifchen Schlacht um die Weltberrfchaft zu verbanten. Wen erins 
nert dieſe altgermanifche Einrichtung nicht an bie Kriegsart bes 
Mittelalters, wo der fchwerbewaffnete Ritter Fußknechte zur Bes 
dienung und Mithülfe bei fich führte? Die Natur ver Sache 
ſcheint e8 mit fich zu bringen, daß der Kämpfer zu Pferde den 
Borrang Hatte vor den Gehülfen zu Fuß, und fo mochte ſchon 
damahls, wie fpäterbin, der Dienft zu Pferde vorzüglich, wo nicht 
ausſchließend, die Beſtimmung und dad Vorrecht des Adels fein. 
Mehr nur in ſolchen Vorrechten und in dem Ruhme bed Ge⸗ 
ſchlechts, dem Andenken ausgezeichneter und befungner Borfahren, 
beſtand wohl ver Vorzug bes Adels, weniger in großem Reichthum. 

Bürftengefchlechter mit ſichtbarer Erblichkeit werben ſchon früh 
bei den Germanen erwähnt. Die Bermutbung eines erblichen Ko⸗ 
nigthums, das wir fipäter allgemein eingeführt finden, wird in 
früheren Seiten noch dadurch beflärkt, daß in ber beutichen Erb⸗ 
folge überhaupt das Recht der Erſtgeburt galt. Doch mochte bei 
den Fürften und Königen biefe anfangs nicht immer ausfchließeny 
enticheiden ; fondern auch Wahl unter mehreren Mitgliedern ei⸗ 
ned fürfllichen ober Königlichen Haufes Statt finden. Auch vie 
Macht des gewählten Herzogs mochte oft dem erblichen Vorrechte 
des Fuͤrſten Schranken fehen. Das Verhältwiß der freien Männer 
fann man fich am beutlichften machen, wenn man fich die Ein- 
richtung der ſchweizeriſchen Alpenlaͤnder, ober weil jene Freiheit 
auch mit einem erblichen Adel und Königthum vereinbar tft, die 
in dem ſchwediſchen Dalecarlien, überhaupt folche Länder vor Aus 
gen flellt, wo auch der Bauer ein Landſtand iſt, das echt Kat, 
die Waffen zu tragen, und guf den Lanbtägen an den Öffentlichen 
Beratbichlagungen Antbeil zu nehmen. Doch gilt dieſes nur für 
den unabhängigen Hausherrn und Eigenthümer des Hofes, der, 
wenn gleich Feine große Anzahl, doch einige Dienſtleute befigen 
wird, zur Mithülfe und Beforgung der Wirthichaft; und genau 
fo war e8 auch bei ven alten Deutfchen. Das Verhaͤltniß, wo 
alle Bewohner einer ganzen Gegend einem Grundherrn unterthä- 
nig oder leibeigen find, muß man bier noch nicht bineintragen, 
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es Hat fich erſt viel fpäter entwidelt. Auch dürfen wir mit Si⸗ 
cherheit annehmen, daß das 2008 biefer britten und letzten Claſſe 
von Menichen, bei den Deutfchen ungleich gelinder war, als das 
ver Sklaven bei ven Römern und Griechen. Bei ven kriegeri⸗ 
ſchen Gränzuölfern am diesſeitigen Meine, waren es vorzüglich 
Kriegägefangene,, die als Dienflleute zum Aderbau gebraucht 
wurden, 

Adel alſo und Freiheit waren die Grumbveften ver Alteflen 
deutſchen Verfaffung; ein Adelſtand und ein Stand ber Freien 
unter gewählten Herzogen over erblichen Fürften, dieſe enthalten 
den ganzen Umfang bed beutfchen Staats, Aber welch ein Adel 
und welch eine Freiheit, wenn wir ihn mit dem despotiſchen, 
brücenven, habfüchtigen Abel in Sparta, oder dem alten Rom, 
mit der tumultuarifchen Freiheit ver Heinen griechifchen Staaten 
vergleihen! — Ein Adel auf milden Vorrang und allgemeine 
Freiheit, eine Freiheit auf Ehre, Tugend und Bundestreue ge 
gründet, Bei feinem andern Volk findet man ben Abel, dieſen 
erften aller Stände, dieſe Grundlage jener ftänpifchen Verfaſſung, 
dieſes erfle und weſentlichſte Natur-Element des wahren Staats, mit 
fo großen und flarfen Zügen gezeichnet, und in fo reinen Der: 
hältnifien, wie bei den ‚Germanen. Schon darum ift Ihre ältefte 
Geſchichte fo lehrreich. Wie fpäterhin die Geiſtlichkeit ala ein 
zweiter Stand binzugefommen, dann fich ber dritte Stand ent: 
wickelt, in ver neueften Zeit endlich noch mehrere Abtheilungen und 
kunſtreichere Verbältniffe entftanden find, dad wird bie Folge ber 
Geſchichte zeigen. In diefer Hinſicht kann man fagen, die beutiche 
Geſchichte, von der Alteften bis auf die neueften Seiten, fei eine 
natürliche und höchſt Iehrreiche Theorie des wahren Staats, d. 5. 
der fländifchen Verfaflung. Statt des erträumten Naturflanded 
feben wir einen wahrhaften Raturflaat in der germantfchen Adels⸗ 
verfaffung, denn ganz einfach und bloß naturgemäß war bie ganze 
Staatseinrichtung und Gejeßgebung. Jever freie Mann bat:e ge⸗ 
gen andre Einzelne dad Mecht ver Selbfibülfe, ja im Falle, ver 
Zwiſt bis zum Todſchlag geführt hatte, war die Blutrache nicht 
bloß ein Recht, ſondern die Pflicht des nächften männlichen Er⸗ 
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ben oder Schwertverwandten. Der Staat, und im Nahmen des⸗ 
felben der Graf, trat gleichfam nur als Schiedsrichter zwifchen 
bie fireitenben Gegner ein, um durch ein Wehrgeld und andre 
Sühnungsmittel, wie es Sitte, Herfommen und Geſetz beftimm- 
ten , weitere Uinglüd zu verhüthen und bie Eintracht wieder her⸗ 
zuftellen. Aus diefem uralten Rechte der Selbfihülfe entfprangen 
bie vielen Pleinen Befehdungen des Mittelalters , und noch bis auf 
unfere Zeit hat fich daher in den meiften europälfchen Ländern bie 
den Alten unbekannte Sitte des Ehrenzweilampfs erhalten. 

Allerdings warb jene Freiheit der Einzelnen oft der Einheit 
und Ruhe des Staats und der Nation nachtheilig; wenn wir aber 
die Mißbräuche, welche die Gefehgebung in Jahrhunderten nicht 
außrotten oder auch nur mildern Eonnte, gern als Mipbräuche an- 
erkennen, fo wollen wir doch nicht vergefien, daß die Entwick⸗ 
lung des herrlichen Befühls ver Ehre, durch Gelege beberricht, 
eine der fchönften und weientlichen Eigenheiten ber neuern europäis 
ſchen Bildung fei, und daß dieß eben die ſchwere Aufgabe der Staats⸗ 
kunſt fei, die Ordnung und Einheit der Kraft des Ganzen mit 
der höchfimdglichen Freiheit der Einzelnen zu verbinven. 

. Auch dürfen wir wegen dieſer Freiheit ver Einzelnen gegen Eins 
zelne nicht glauben, daß alles ganz ungebunden und zügellos war. 
In einem Falle waren die Gefege fehr fireng: in allem, was auf 
den Staat und den allgemeinen Bund Bezug hatte. Gier galt 
der Grundſatz, Einer für Alle und Alle für Einen, auf Leben 
und Tod. Jede Treulofigkeit und Berlegung der Bunbespflicht 
wurbe mit dem Tode beftraft, beögleichen Feigherzigkeit. Wer 
ten Schild verloren hatte, fiel in die Acht, warb ehr: und 
rechtlos. Ein nicht bloß vorausgeſetzter, ſondern wirklich ge⸗ 
ſchloſſener Bund war die Staats: und National⸗Cinheit. Jedes 
Bolt war eine Eingenofienfchaft, wie wir ed nennen würben. 
So wie die Schweizer in neueren Zelten: in einen freien Derein 
zufammentraten , zu gegenfeitigem Schug und Wehr, und eben 
durch biefen Bund erſt ein Volk wurden, fo war ed in jenen 
alten Zeiten. Die Mömer nennen und eine Menge einzelner 
beuticher Bölkerichaften ; oftmahls mögen unter einem jolchen ſo⸗ 
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genannten Bolle mer die Bewohner eines abgefonberten Land⸗ 
ſtrichs, eineß oder mehrerer Bauen gemeint, die Benennung ber 
entfernteren Bölfer im Innern nach bloßem Hörenfagen ziemlich 
verworren aufgezeichnet, einige Vollsnahmen aus blefem Miß- 
verfländnig durch Unkenntniß der Sprache entftanden fein; wo 
aber die römiichen Beichreiber aus der Unfchauung und mit 
genauer Kenntniß, beſonders von größern beutfchen Nationen in 
ihrer Nähe, an den Mheingrängen reden, da iſt e8 Leicht zu be⸗ 
merken, baß unter denen von ihnen fogenannten Voͤlkern, folche 
Eidgenoffenjchaften und Bundesvereine zu verſtehen feien. So 
war bie ſchwaͤbiſche Eingenofienfhaft befonderd mächtig und ben 
Römern anfangs furchtbar ; nicht minder ber Bund ber Heſſen. 
. Beide find noch jegt meiftend in denſelben Wohnſthen, wie ehe⸗ 
mahls, ald beſondre deutſche Völker vorhanden, durch manche 
Eigenheit Eenntlich von den übrigen unterfchieven. Der Bunb 
der Gheruster im nörblichfien Deutfchlanne warb durch ihren 
Fürſten und Herzog Herrmann merbwärbig. Selbſt die Benen- 
nung der Germanen iſt von dieſer Ginrichtung bergelommen, in⸗ 
dem bie Romer biefen Nahmen von einer deutſchen Volkerſchaft, 
bei der fie diefe Einrichtung zuerft bemerkten, auf mehrere andre 
und enblich auf alle übertragen haben. In neuern Seiten haben 
die Gefchichtforfcher für jenen uralten Bunbesverein und deutſche 
Sitte der Eidgenofienfchaft pad Wort Herrmannie aufgebracht, in 
Beziehung auf bie Benenuung ber Germanen. Genauer ange 
meſſen aber wäre es wohl, das Wort Germanen in unfrer jegi- 
gen Sprache durch Wehrmannen zu überjegen ; unfer Wehr, was 
BVeriheidigung und Waffen bebeutet, if uriprünglich dasſelbe 
Wort, wie dad englifche war, von dem das franzdfifche und 
italieniiche guerre und guerra nur durch eine anbre Ausſprache 
verſchieden find; unftreitig dad Stammwert, von welchem er: 
manen herkommt. Alle Wehrmannen bebeutet ed, d. h. nicht 
bloß Kriegsmaͤnner, fondern die zu gegenfeitigem Schug und 
Wehr Verbündeten, bie Gemeinde der Eingenoflen., Das Einzige, 
was man bei dieſen Völferbünpniffen vermißt, if, daß nicht alle 
deutſche Nationen gleich in einen großen Bund zufammentraten. 
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Es konnte dieß nicht auf einmahl bewirkt werben ; waren ja bie 
Deutfchen, wie alle europäifchen Staaten, urfprünglich in lauter 
Fleine Bölkerfchaften und Staaten zerfplittert, Erſt das Bedürfniß 
bei umfaflendern Kriegsunternehmungen, befonbers in dem ſchwe⸗ 
ren Kampf gegen die Roͤmer, führte zu. größeren Nationalverei- 
nen. Wie die einzelnen beutfchen Völker immer mehr in Verbin⸗ 
dung getreten, wie enblich eine große beutiche Nationaleinheit zu 
Stande gefommen und fich während eined Jahrtauſends theils er- 
halten, theils nach vorübergehenden Erfchütterungen mehr als ein 
Mahl wieder bergeftellt worden; das iſt der Inhalt der neuern 
Geſchichte. 

Außer dieſem Volksvereine, dem eigentlichen Weſen und Grunde 
des Staats, fand noch eine andre Verbindung bei den alten Deutſchen 
Statt, die freier war, mehr nur für die Einzelnen galt; dieß 
war jene eigenthümliche Waffenfreundfchaft, deren ſchwaͤrmeriſche 
Treue und die Roͤmer mit Bewunderung und nicht geringem Be 
fremben ſchildern. Krieger verbanden fich aus Freundſchaft, ver: 
eint mit einander zu leben und zu flerben, Sieg over ven Tod zu 
theilen. Beſonders an mächtigere und fürftliche Helden fchlofien fich 
Ruhmbegierige an, als freie Gehälfen und Edeldiener. Die Treue 
war fo groß, daß Faum ein Beifpiel gefunden warb, wo bad Ge⸗ 
folge feiner Setreuen den Tod des Waffenbrubers oder Waffen⸗ 
herrn überlebte. Aus dieſer Eriegerifchen Freundſchaft und Berbins 
dung ift die ganze Lehnsverfaſſung hervorgegangen. Der fürftliche 
Anführer mußte für feine Getreuen forgen ; an dieſe vertheilte und 
vergab daher ver deutſche Eroberer ganze Laͤnder, für die Fort⸗ 
Dauer der gleichen Treue und edlen Dienfte. Die Luß zu kriegeri⸗ 
fihen Unternehmungen warb dadurch nicht wenig erregt, eben bas 
ber auch ver Nittergeift durch nichts fo ſehr entwidelt, als durch 
diefe Einrichtung; denn hier warb ber Krieg nicht erſt vom vers 
fammelten Voll und Adel befchloffen. Auch wenn der Bund Frie⸗ 
den hatte, der Führer aber zu irgend einer Eleineren kriegeriſchen 
Unternehmung Ruth und Luft fühlte, warb das Abenteuer kühn 
Begonnen und beftanden, Die Lehnöverfaflung hat viele und große 
Mipbräuche in ihrer Entartung herbeigeführt; deſfalls barf man 


den erſten eblen Urfprung fo wenig verkennen, als die geoßen uno 
herrlichen Wirkungen, welche der Mittergeift hervorgebracht hat. 
Wirkungen, die noch nicht ganz erlofchen find, und von benen 
man nicht wünſchen darf, daß fie jemahls ganz verſchwinden 
möchten, 

Nebft diefer ſchwaͤrmeriſchen Waffenfreundfchaft ſcheint nichts 
fo fehr die Aufmerkſamkeit und das Erfiaunen ber Roͤmer erregt 
zu haben, ald die Verbältnifie des weiblichen Geſchlechts bei ven 
Deutfchen, das hohe Anfehen , welches die Frauen bei ihnen ge 
noſſen, die Ehre und die Freiheit, in welcher fie lebten. Auch in 
dieſem Stüde werben wir ben erſten Urfprung von dem, was bie 
Sitten und die Bildung der Neuern in der geiftigen Liebe, in ber 
freiern und feinern Gefelligkeit, in der hoͤhern Ausbildung des 
weiblichen Geſchlechts, fo vortheilhaft unterfcheidet, bei den alten 
Germanen finden, 

Einigen Einfluß auf die ganz andern Verhältniffe des weib⸗ 
Tichen Gefchlechts bei den Deutichen mag man jelbft dem Klima 
"zufchreiben. Daß das deutfche Klima auf bie Geſundheit, ja auch auf 
die Schönheit der Geflalt nicht nachtheilig wirkte, das bürfen 
wir aus den Beichreibungen der Roͤmer wohl ſchließen. Jndeſſen 
war die Entwidlung,, befonderd des weiblichen Geſchlechts, in 
dem Tältern Himmelsſtrich nicht fo frühzeitig als in heißern Län- 
dern. Die fpäten Heirathen der Deutfchen erregten vie befondre 
Aufmerkfamkeit der Romer. Tacitus fagt , ſie hätten geglaubt, 
diefe Sitte fei nothwendig, um bie Stärfe des Stammes zu er 
halten. Gewiß iſt, daß dieſe Sitte zu dem freiern Berhältniffe, 
zu dem böhern Anſehen der rauen wefentlich beitragen mußte. 
Bo die körperliche Entwicklung, wie in manchen fühlichen 
Ländern Aſiens, fo frühzeitig tft, daß die Heirathen gleich an 
die Kindheit gränzen, wo die rauen fchon im zarteften Alter 
Mütter werden, da kann die Wahl für das Leben Feine freie Wahl 
fein, da ſtehen, wenn auch noch das Gefeß vie Vielweiberei er: 
Taubt, der vollen Entwidlung der Seelenkraft beim weiblichen Ge⸗ 
fchlechte, und der ihm von der Natur gebührenden Würde, große faft 
unüberfteigliche Hinderniſſe entgegen. 
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Zwar erhielt auch bei den Deutſchen die Frau keine Mit⸗ 
gift; vielmehr mußte, wie bei den meiſten alten Völkern, ver An⸗ 
werber dem Bater ein Geſchenk, gleihfam als Loͤſegeld, dar⸗ 
bringen. Dan darf deßfalls nicht voraudfegen, der Vater habe 
feine Tochter wie ein Eigenthum verkauft. Es fand ein großer 
weſentlicher Unterſchied Statt zwifchen der aflatifchen und der germa⸗ 
nifchen Sitte. Dort iſt e8 Geſetz, daß der Mann die Braut nicht 
eber eben foll, als vie Heirath fchon wirklich abgeſchloſſen ift; 
in Deutfchland war es vielmehr Sitte, daß ver Iüngling und bie 
Beliebte fich Eennen, daß ein längerer freundfchaftlicher Umgang 
ber Verbindung vorausgehen mußte. Freie Wahl fchloß vie Ber- 
bindung und dieſe freie Wahl vorzüglich, nicht die Einfalt ver 
Sitten allein war es, weßhalb die Mömer die Ehen der Deut- 
ſchen in ihrer Strenge und glüdlichen Eintracht fo ganz anders 
fanden , als fle es bei fi) gewohnt waren. 

Wenn Entführungen bei den: Deutfchen ſchon in alten 
Zeiten häufig waren, wenn felbft Herrmann feine Thusnelda ge 
raubt hatte, fo dürfen wir nicht annehmen, daß ihrer Neigung 
dadurch Gewalt gefchehen fei; nur der Vater war und blieb fein 
Feind, und das mochte bei dem angeführten Verhältniß oft ver 
Fall fein, daß bie Forverungen des Vaters den Liebenden und ih⸗ 
rer Wahl entgegen finden, und er den Bund nicht beflätigen 
wollte, den freie Neigung gefchlofien hatte. Auch die Morgengabe 
welche die Frau erhielt, ift merkwürdig; es gehörte dazu ein 
Schlachtroß, Schild und Waffe. Ich möchte nicht voraudfegen, 
daß dieß ganz allgemein geweſen fei; es fand wohl nur vorzüg- 
lich bei den abelichen Geichlechtern Statt, und dieſes @efchent 
war nicht bloß finnbilblich gemeint, ſondern zum wirflichen Ge⸗ 
brauch beftimmt. Die Frauen folgten vem Heere im Kriege, forg- 
ten für bie Verwundeten, fie haben oft die ſchon wankende 
Schlacht wieber hergeftellt , bei ganz unglüdlichem Ausgang durch 
einen freiwilligen Tod den erflaunten Römern mehrmahls ein 
nie gejehenes Beifpiel hoben Muthes gegeben. 


So theilten bei dieſem Volle die Frauen * was groß 
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und ehrenvoll war, felbft dad, worin ber Mann die höchfle Be⸗ 
fiimmung, beit Stolz und die Freude feines Lebens fand. 


Um ein gebrängtes Gemaͤhlde der Gefchichte vor Augen zu 
ftellen, ift e8 unvermeiblich, Thatſachen, bie laͤngſt bekannt find, 
von Neuem zu berühren; das einzige, was dem Darfteller bei 
dieſer Schwierigkeit dennoch Vertrauen einflößen Fann, if, daß 
die ſchoͤne Erinnerung der Vorzeit, die großen Gegenſtaͤnde ber 
Geſchichte einen unvergänglichen Reiz in ſich tragen, daß ſie in 
einem gewiflen Sinne immer neu bleiben, in ein um fo helleres 
Licht vor und treten, je mehr ſich unfer. eigenes Leben erweitert. 
Wie die Vergangenheit allein und die Gegenwart ruhig ins Auge 
faſſen lehrt, fo erleuchtet eine reiche Gegenwart auch auf mannich⸗ 
fache Weiſe das Dunkel ver Vergangenheit ; wie manches fonft 
unyerftandene Blatt der Gefchichte ſteht nur feit ven Begebenhei⸗ 
ten ver legten Jahre, in einer ganz neuen Klarheit vor und! — 

Man denkt ſich die Völkerwanderung gewöhnlich ald eine 
Art von Ueberſchwemmung zahlloſer Barbarenfchwärme, da von 
der öfllichen Graͤnze Ehina’s bis an bie weſtlichen Ufer von Spanien 
plöglich die wilden Nationen ein allgemeiner Schwindel ber Un- 
ruhe, eine unwillkührliche Bewegungsluſt, ergriffen, und nun ein 
Dreben, Drängen, Treiben und Stoßen verfelben begonnen habe, 
wodurch zuerft die alte Eultur zerflört, und dann bie Barbarei des 
Mittelalters herbeigeführt‘ worben fei. Nah der Wahrheit und 
im Zufammenhange ver Gefchichte fieht dieſe Begebenheit ganz an⸗ 
ders aus. Zuerſt ging fie eigentlich nur zwifchen den Germanen 
und den Nömern vor; das einzige nicht beutfche, unmittelbar aus 
Aflen kommende Volk, welches darauf Einfluß gehabt Hat, vie 
Hunnen, war fo wenig zahlreich, ihr Einfluß jo unbeveutend, 
daß auch ohne fe die Entwicklung deflen, was fchon fo lange 
zur Entwidlung reif war, im Ganzen eben fo Statt gefunben ha⸗ 
ben würde. Kaum if eine andre große Weltbegebenbeit fo lang: 
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fam, Jahrhunderte hindurch vorbereitet worden, fo allmählig und 
flufenwelfe zu Stande gekommen, als vie Völkerwanderung, d. 5. 
vie bewaffnete Anflevlung ver Germanen in den Provinzen des 
römischen Reichs, und die enbliche Beflgergreifung der vier vor- 
nehmften großen Provinzen im wefllihen Europa: Italien, Frank: 
reich, Spanien und England. Es Hatte biefe Begebenheit zwei 
einfache große Urfachen. Für die Germanen war es in ihren 
nörblihen Wohnſitzen, bei fleigenver Bevölkerung, ein Bebürfnif 
Colonien audzufenden, um fich eines Theils ihrer Bevoͤlkerung zu 
entlevigen. Nach welcher Richtung fie nun Wohnftge fuchten, im 
Welten, Süden oder Süpoften, fo fließen fie auf das ausgedehnte 
Meich der Mömer; daher die vielen, großen, oft wiederhohlten 
Kriege zwifchen den Germanen und ben Üömern, bie von ber 
Erfcheinung der Teutonen und Cimbern, etwas mehr als hundert 
Jahre vor Chriſti Geburt, bis auf die Eroberung Roms durch den 
König der Gothen, Alarich, volle fünf hundert Jahre gedauert 
Haben. Schon jene erflen norbifchen Sremblinge, welche Rom in 
fo großes Erflaunen ſetzten, forberten nichts als Wohnfige. Nicht 
zerftärende Eroberung, nicht ein Streifzug zum Beutemachen, 
fonvdern Anſiedlung war ihre Zweck; mit @üte, ober wenn biefe 
fen Schdr fand, durch Gewalt. Land um Kriegsdienft, nach 
der allgemeinen deutfchen Sitte, dad war, was fle auf friebliche 
Bedingungen begehrten. Eine Provinz follte man ihnen abtreten, 
dagegen wollten fle dann treu verbuͤndet das allgemeine Aufgeboth 
ihrer Mannfchaft zum gemeinfchaftlichen Kriegebienft ftellen; als 
bewaffnete, Eriegerifche, zuerſt aber doch immer frienlich unterhan- 
delnde Anſiedler, Tamen auch fte ſchon, fo wie alle, die ihnen 
aus dem Norden gegen bie Graͤnzen des römifchen Reichs in ven 
fünf Jahrhunderten bis auf Alarich nachfolgten. In der fpätern 
Zeit würden die Teutonen und Gimbern ihren Zweck leicht erhal⸗ 
ten und mancher Kaifer fich glüdlich gefchägt haben, durch Ab⸗ 
tretung einee Provinz eine fo herrliche Verſtaͤrkung für fein 
Kriegäbeer zu gewinnen. Einige Jahrhunderte vor dem cimbri- 
fhen Kriege, als das ſüdliche und weltliche Europa noch in 
lauter Eleine Staaten zertheilt war, würbe es dieſen Voͤlkern auch 
4* 
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leicht geworben fein, irgendwo mit Güte oder Gewalt Wohnfige 
zu finden. Jetzt aber, ba fle auf das mächtige Nom, in feiner 
vollſten Kraft und Blüthe trafen, mußte ihre Tapferkeit nach ei- 
nigen fruchtlofen Siegen ver überlegenen Kriegskunft unterliegen ; 
fie wurden vernichtet. 

Diefelbe Urfache einer im Vergleiche mit dem Grtrage des 
Landes zu ſtark anwachfenden Bevölkerung im Norden, welche die 
Teutonen und Gimbern mit den Nömern in Kampf brachte, hat 
auch die Schwaben und Schweizer der allgemeinen Leberlieferung 
zu Folge, welcher die Gefchichte in dieſem Falle vollfommen bei⸗ 
ftimmt, in ihre jeßigen Wohnflge geführt. — Was jene fleigenve 
Bevölkerung und das daher entſtehende Beduͤrfniß der Auswan⸗ 
derung im Norden herbeigeführt, das können wir zwar nicht mit 
Genauigkeit im Einzelnen beantworten, aber doch Liegt nichts an 
ſich Unwahrfcheinliches darin. Wenn das mittlere und fübliche 
Deutfchland damahls, wegen ber großen Waldungen viel rauber 
war als jebt, wenn eben deswegen ber Aderbau in dieſem Erb: 
firich ungleich weniger ale jetzt verbreitet, wenn er der Jagd un⸗ 
tergeorbnet geweſen fein mag, fo gilt dieß Teinesweges von dem 


nörblichen, der Küfte näher liegenden Theil von Deutfchland, wie 


Schon früher bemerkt worben if. Es war der Aderbau in dieſen 
noͤrdlichſten Wohnflgen der Deutfchen verbreitet, die Bevölkerung 
konnte ftark, und verhaͤltnißmaͤßig zu groß fein; gegenwärtig be= 
merken wir etwa nur noch in der Schmelz und in Schwaben, daß 
bei einem gefunden und fruchtbaren Menfchenftamme, und bei einem 
durch die Natur befchräntten Ertrag des Bodens, die Entlevigung 
von einem Theil ver überflüßigen Bevölkerung ſich in Auswan⸗ 
derungen, ober auf anbre Weife als Bedurfniß anfündigt. In 
Schweden, Dänemarf und dem nördlichen Deutſchland ſcheint 
dieß jetzt nicht der Ball zu fein; aber wie fehr hat fich auch nicht 
feitvem der Anbau des Landes, die Nahrungs: und Lebensweiſe, 
mit ihnen auch die Stammesart verändert | — Die zweite große 
Urfache ver Völkerwanderung war bie immer zunehmende Er⸗ 
fhlaffung, und die immer fchlechter werdende Verfaffung des 
roͤmiſchen Reichs, die endlich die Länder entuölferte, und ſchon 
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dadurch der Ankunft und der Beflgergreifung ver bewaffneten nordi⸗ 
ſchen Anſiedler entgegen kam, und fle auf jeve Weiſe begünftigte. — 

Ich kehre zurüc zu dem Faden der Gefchichte; aber nur die: 
jenigen Begebenheiten, nur die Charaktere werbe ich erwähnen, 
die Epoche gemacht Haben, denn dieſe find es, welche ben Geift 
der Zeit varftellen. Es ift mein Wunfch und mein Ziel, nicht die 
ganze Reihe und Folge deſſen, was gefchehen ift, noch einmahl zu 
wiederhohlen, fondern über befannte Thatſachen neue Betrachtungen 
zu veranlaffen. | 

Das zweite Mahl trafen die Roͤmer mit den Deutfchen zu⸗ 
fammen bei Caͤſars biutiger Eroberung von Gallien, die ihm als 
Srundlage und Stufe zum Thron der Alleinherrfchaft ven Weg 
bahnen follte. Der ſchwaͤbiſche König Artovift, dem die Römer 
nach ihrer Weiſe fchon früher die fehr beveutenve, immer folgen: 
reiche, oft gefährlich entfcheivende Benennung eines Freundes des 
römischen Volks gegeben hatten, war durch Buͤndniß mit einem 
gallifchen Volk dort angeflevelt. Gäfar führte Krieg gegen ihn, 
nöthigte ihn zum Rückzuge, und flreifte in Deutichland, welches 
er zuerft als Augenzeuge befchrieben bat. Aber nicht auf die beffere 
Bewaffnung des Heeres und feine überlegene Kriegskunſt allein 
verließ. er fich; gegen einige deutſche Voͤlkerſchaften führte er ven 
Krieg auf eine fo treulofe und zugleich graufame Weife, daß, als 
er Dankfefte im Senat für die erfochtnen Vortheile begehrte, dieſes 
Geſuch verworfen ward, und die ihm nicht günftig waren, beſon⸗ 
ders Gato, darauf antrugen, daß er zur Ehre des römifchen 
Nahmens jenen beutfchen Völkern ausgeliefert werben follte. 

Sehr verſchieden war bie Weiſe, mie die Romer bie überwun⸗ 
denen DBölter behandelten. Die Griechen, fo wie alle griechtfch- 
aflatifche Reiche ſchonten fie, einzelne Gewaltthaͤtigkeiten abgerech- 
net, und täufchten fie auf alle Weife durch einen Schein von Freis 
beit und von Zortdauer ihres alten National Dafeind. Gegen bie 
weſtlichen norbifchen Völker in Spanien und Frankreich führten 
fie einen Bertilgungs = Krieg; kaum wird bie Gefchichte einen blu⸗ 
tigern Krieg nennen Tönnen, als den, durch welchen Caͤſar Gallien 
endlich ganz eroberte. “ Um bie Xüden zu erfeßen, nahmen bie 


Golonien ihre Richtung vorzüglich hierhin. Die Gefchichtfchreiber 
erzählen und meiſtens nur von Schlachten oder von ven Berhälts 
niffen der Gewalthaber, von ihren Tugenden und Beblern, ihren 
guten und böfen Gigenfchaften, fo wie fie biefelben finden und 
beurtbeilen; die ftillen Wirkungen des bildenden Geiſtes und Flei⸗ 
ßes werden mit Stillſchweigen übergangen, bis endlich nach Jahr: 
hunderten vielleicht ein großes Reſultat diefer verborgenen Thaͤtig⸗ 
keit mit einem Mahle unfer Auge überrafcht. Wie Ichrreich würhe 
ed nicht fein, wenn wir ein ausführliches Bemählbe davon hätten, 
wie Frankreich und Spanien durch Golonien und den Einfluß 
des herrſchenden Hauptlandes in kurzer Zeit fo gang roͤmiſch ges 
worden tft, als es ſelbſt die Sprachen jener Laͤnder beweiſen. 
Nur die Art, wie zu neuerer Zeit in Mexico und Peru auch nach 
einem biutigen und faft vertilgenden Krieg gegen die Urbewoh⸗ 
ner, durch flete Einwanderungen aus dem Mutterlande, ein 
wahrhaftes Neu = Spanien, jpanifh in Sprache, Sitten und 
Stammesart, blühenver vielleicht ald das Wutterland, entflanden 
ift, laͤßt fi damit vergleichen. Die fleten Bürgerkriege der Roͤmer, 
die Berfolgungen unter ven Kaifern, mochten dazu beitragen, daß 
viele die Mube der Provinz, und ven fichern Gewinn ver Lands 
wirtbfchaft oder des Verkehres In Fleinen Städten, dem gefährlichen 
Gewirre der Hauptſtadt vorziehend, Italien verließen, und fich in 
jenen neurdömifchen Ländern anflebelten. 

Gegen die Deutfchen ſchwankten die Römer zwiſchen ihren 
beiden verſchiedenen Kriegsſyſtemen. Anfangs mochte die Hoffnung 
und die Abficht fein, die Deutfchen zu unterfochen, ja zu vertilgen, 
wie die Ballier, wenigftens ihre Berfaffung, Sitten und Sprache, 
furz, das, was fie zu Deutjchen machte. Bald aber, ſchon unter 
Auguflus, ganz entfchleden unter Tiberius, warb es anerkannter 
römifcher Staatögrundfag: man folle die Deutfchen nicht burch 
flete Angriffe zum Krieg reizen, fondern nur die Uneinigfeit unter 
ihnen erhalten und vermehren, ſich eine Barthei im Lande machen, 
einzelne Naͤchtige durch Ertheilung von Ehrenwürben, durch ven 
Aufenthalt in ver Hauptſtadt und ven Genuß ihrer Verführungen 
zu gewinnen und zu eninerven fuchen, 
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Als der wichtigfle und größte Charakter des ganzen germanis 
ſchen Zeitalters erfcheint Herrmann; vielleicht weil wir ihn, Dank 
jet es der Meifterhand des großen Roͤmers, ver ihm feine Bewund⸗ 
rung nicht verfagen Fonnte, befier und vollflänpiger Kennen, als 
jeden andern Helden dieſes Zeitalters; aber auch deswegen, weil 
wir Die innere Beichaffenheit und das Höchfte Streben dieſer ganzen 
Zeit, in ihm am beutlichfien ausgedrückt feben ; wie fchwer nähm- 
lid den Germanen ihr Kampf um die Freiheit gegen die Roͤmer 
warb, welche Hinderniſſe ver Held des Vaterlandes bei feinem eige⸗ 
nen Volke fand, welche Stanphaftigkeit und Geftnnung enblich es 
war und ed fein mußte, durch welche es ihm dennoch gelang, 
zwar nicht durch glänzende Siege und Eroberungen vie völlige 
Oberhand zu behaupten, aber. doch eine Schutzwehr ver Freiheit 
für die Zufunft zu retten, und durch die Ausfant großer Anflven- 
gungen und Erinnerungen in den Gemüthern feines Volks einer 
glüdlichern Zeit vorzuarbeiten, 

Die ganze Kraft des unermeßlichen Reichs, das in feiner Sand 
zuerft vereinigt war, wandte Auguflus vornehmlich gegen die Deut: 
jhen. Im Süden gelang e3 ihm, die Donau ald Gränze feſtzu⸗ 
fegen. Dadurch kamen mehrere halb und ganz germantfche 
Völker unter römifche Bothmaͤßigkeit. Weniger glüdlich waren 
feine Unternehmungen im Norden; zwar ward das Land zwiſchen 
dem Rhein und ber Elbe auf einige Jahre römifch; als aber 
Darus, gegen alle Klugheit, römifche Geſetze und Lnterbrüdung 
zu voreilig bier einführen wollte, fo erfolgte die berühmte Nieder: 
Tage, bei der von Seiten des Herrmann mehr ald der Sieg, bie 
vollfommene und tief durchdachte Vorbereitung bed großen Ent⸗ 
wurfs, und im enticheidenden Augenblick die rafche und vollſtaͤndige 
Ausführung zu bewundern if. 

Hermanns Haus war vom Auguſtus begünfligt worden; er 
ſelbſt hatte als Anführer der cherusftfchen. Völker im römifchen 
Heere gedient. Gr Eannte bie Kriegskunſt der Römer, ihre 
Sprache und Bildung ; feine Geſinnung blieb unverändert dem 
Vaterlande zugewandt. Nicht irgend eine gemeinere Triebfeber, 
jondern allein die Flare Lieberzeugung von dem, was Deutſchland 


heilſam und zur Nettung nothwenbig fel, bat feinen Haß gegen 
Rom entflammt. ALS großen Feldherrn bewährte er ſich beſonders 
in dem Kriege gegen Germanicus, einen Gegner, der feiner würbig 
war. Es drang derſelbe mit einer großen Uebermacht wohl in 
das innere Deutfchland vor, rühmte fih oder glaubte auch mehrere 
Schlachten gewonnen zu haben, aber immer fland Herrmann wie- 
der fihlagfertig da, und e8 endigten fich die angeblichen Siege mit 
einem Rückzuge, auf welchem die Mömer ſtets beunruhigt, ja ver: 
folgt wurden, und mit dem Geflänpniffe des Geſchichtſchreibers 
von der Größe des Verlufles, und daß Herrmann wohl in Schlach: 
ten, aber nie im Kriege beflegt worden ſei. 

Deutfchland blieb von biefer Seite frei; indeſſen war ber 
Kampf ſchwer geweſen, ein Theil des Landes verwüflet worben. 
Herrmann hatte eingefehen, woran es eigentlich, um den Romern 
ficher unbezwinglich zu bleiben, gebreche; an einem allgemeinen 
Dereine und feiten Zufammenbalten der verfchienenen beutichen 
Volker. So entfpann fi) der Krieg gegen Marbod, ben König 
im fühlichen Deutfchland, der im Frieden mit den Römern, bei 
dem Kampfe für pad Vaterland gleichgültig geblieben war. Mar: 
boda den römischen Sitten nachgebilvete Herrfcherweife war verhaßt; 
er mußte fliehen, und befchloß fein Leben, ed von römifchen Wohls 
thaten friftenn , unrühmlich nach achtzehn Jahren zu Ravenna, 
Wenn Herrmann fpäterhin des Strebens nach der Alleinherrfchaft 
befchuldigt warb, wenn er durch den Haß ber eigenen Verwandten, 
den Neid der andern Fürften flel; fo dürfen wir nach dem Gehalt 
und Geiſt feines Lebens wohl vorausfegen, daß er nicht für fich 
mehr, als Rechtens war, begehrte, ſondern vielmehr, daß er nur 
eine volltommnere Berbindung und Einheit der deutſchen Nation, 
weil er durch Erfahrung gefehen hatte, woran es fehle, zu Stande 
zu bringen wünfchte, und daß wahrfcheinlich eben darin feine große 
Abſicht verfannt warb. 

Herrmann gehörte nicht zu denen Helden, bie von eigenem 
Genuß und Ruhm berauſcht, nur ihren unbegränzten Begierben 
und dem reipenden Strome ihres Glüds folgen, ſondern vielmehr 
zu denen, die, ein großes Ziel der öffentlichen Wohlfahrt als ihren 
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Beruf und hohe Pflicht erkennend, gegen ven Strom einer verderbli⸗ 
chen und gefährlichen Zeit, und gegen Die Uebermacht ruhmvoll kaͤm⸗ 
pfend, ihr ganzes Leben in fleter Anftrengung und Entfagung aufo- 
pfern. Sein eigner und feiner Frauen Bruder, beibe lebten dem Va⸗ 
terlande entfrembet unter ven Nömern. Der feine, Flavius, deſ⸗ 
fen deutſcher Nahme ſich nicht erhalten bat, trug ſelbſt die Waffen 
gegen ihn; Siegmund aber, Thusnelda's Bruder, , befleivete bie 
Würde eines römischen Prieftertfums in der Golonie der bier. 
Schwanfend in feiner Gefinnung zwifchen Noms Glanz und ber 
Stimme des Vaterlandes, warf er bejchämt bie trügerifchen Ehren- 
zeichen ver Fremblinge von ſich, ald Herrmann Deutfchland be 
freit Hatte; fpäter doch dem Segeft auf ver Roͤmer Seite folgend. 
Feind war dem Befreier unverföhnlich Segeft, der Vater feiner 
Gemahlin. Selbſt ver Oheim, ver fo lange mit ihm vereint ge 
fochten hatte, trat enblich ab, aus Neid über ven Vorrang, den 
der jüngere Kriegsheld als Feldherr vurch ven Ruhm feiner Tha⸗ 
tn und als gewählter Heerführer ver Nation doch Haben mußte. 
Seine Thusnelda mußte er gefangen wiflen, ven Triumphzug bes 
flolzen Roͤmers zierend. Endlich warb ihm noch das Bitterſte 
zum Lohn, entjchievener allgemeiner Undank des eignen Volks! 
Einer der deutfchen Fürften fandte fogar Bothfchaft an ven Kaifer 
Tiber, daß er ihm Gift, damahls in Deutfchland noch unbekannt, 
fenden möge, um ben DBefreier des Vaterlandes, was er offen im 
Kriege nicht vermochte, heimlich aus dem Wege zu räumen, 
Selbſt Tiber beantwortete dieſes Anfinnen, zu dem ein beutfcher 
Fürft fich ernievrigt hatte, Noms alter Würbe gemäß. 

Erft nach feinem Tode wurden Herrmanns Thaten, duch 
ihre unermeßnen großen Wirkungen, mit dem fchönften Erfolge ges 
kroͤnt. Wohl mit Mecht war ed, daß bie deutſchen Völker, als 
mit dem Tode auch ber Neid erlofchen war, den Ruhm des Hel⸗ 
den in vielgefungnen Liedern 'verherrliähten ; und nicht ohne Grund, 
daß auch alle neuern vaterländifchen &efchichtfchreiber und Dich⸗ 
ter immer auf Herrmann zurüdkommen. Als ver Erhalter, der 
wahre Stifter und zweite Stammpvater der beutichen Nation und 
ihrer Unabhängigkeit, ifk er auch al der Anfang und Begründer 
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ber gefammten neuern Befchichte, ber freien europälfchen Berfaf- 
fung und Bilvung anzufehen; denn ohne ihn, ohne feine Thaten 
und feine Standhaftigkeit wäre das alles nicht geworben ; und fo 
darf man jagen, daß Herrmanns kurzes, mühfeliges, mit Kampf 
und Leiden erfüllte Helvenleben, größere Folgen gehabt, tiefer 
gewiß aber dauernder in die Weltgefchichte, eingewirkt hat, als 
Alexanders glänzende Eroberungen und Caͤſars blutige Siege. 

Der erfte unferer vaterländifchen Dichter hat unferm Helen 
ein ſchoͤnes Denkmahl in einer Reihe von dramatischen Darftellungen 
errichtet. Achtungswerth bleibt dieſes Dichtermert nicht nur wer 
gen feiner vaterländifchen Geflnnung und durch die Hoheit und 
Würde, die alle Klopſtockſchen Werke unterfcheibet, fondern durch 
viele einzelne große und rührende Züge. Nur in Einer Eigenſchaft 
ift es fonderbar ; es ift dieſe Verberrlichung des Erften aller beut- 
ſchen Helden, mehr mit dem Geiſt und in dem Fünftlich gedrun⸗ 
genen, ſcharfen, fentenzenreichen Styl des Seneca, oder überhaupt 
eines Roͤmers gefchrieben, ald mit der Funftlojen Freude und Liebe, 
bie und zu Herrmanns Deutfchen, und in bie @infalt der damah⸗ 
‚ ligen Zeit zurüdführen koͤnnte. 

Nach Herrmann nimmt ber große batavifche Auffland un- 
ter Civilis in den roͤmiſchen Gefchichtsbächern eine wichtige Stelle 
ein. Der Ausgang dieſes merkwürdigen Volkskrieges, deſſen ei⸗ 
gentliche Seele die begeiſterte Seherin Velleda war, iſt nicht ganz 
bekannt. Gewiß iſt, daß die bataviſchen Volker, wenn gleich un⸗ 
ter roͤmiſcher Oberherrſchaft, die Unabhaͤngigkeit und Eigenthüm⸗ 
lichkeit ihrer Sitten und Sprache behaupteten, daß ſie Deutſche 
blieben. Eben dieß iſt von den Volkern ſüdlich der Donau im al- 
ten Rhätien, Vindelicien, Norikum, Pannonien, theils gewiß, 
theils wahrſcheinlich. Eben dadurch blieben die Deutſchen im Gan⸗ 
zen unüberwunden, daß fie, obwohl ſie von den Romern manches 
lernten, dennoch treu und ſtandhaft bei der vaterländiſchen Sitte, 
Sprache und wo ſie konnten, auch bei ver alten Verfaffung blie⸗ 
ben. In einzelnen Schlachten wurben fle durch die überlegene 
Kriegskunft des Römer oft beftegt. Tief in dad Innere von Deutfch- 
land drangen manche Kaifer ein, am dauerndſten unter Trajan, 


wo auch das Land zwifchen dem Main und der Donau roͤmiſch 
warb; dieſe Zeit war vielleicht die geſahrvollſte für deutſche Frei⸗ 
heit. Caligula, Domitian hatten, um doch das Schaufpiel eines 
germgnifchen Triumphs geben zu Fönnen, andere Gefangene veutfch 
Heiden , ihnen nach beutfcher Art die Haare wachſen und fogar 
roth färben laſſen, weil der gemeine Romer fich den Deutfchen nun 
einmahl nicht anders als mit rothem Haar denken konnte. Trajan 
bedurfte dieſer kindiſchen Künfte nicht, er mochte im Ernſt ger- 
manifche Triumphe feiern. Wichtig in Beziehung auf Deutjchland 
war auch Trajand große Eroberung im Nord⸗Oſten, da er ganz 
Dacien zur Provinz machte und durch eine zahlreiche Golonie zu 
fichern firebte, aus welcher Vermifchung römifcher Soldaten und 
Anftenler mit ven alten Eingebornen , die Nation der Walachen, 
welche fich felbft Romer nennen, ein noch lebendes Denkmahl ge: 
blieben iſt. — Iſt es doch, als Hätte Trajan vorausgefehen, von 
wober die deutſchen Völker am gefährlichften eindringen, von wo⸗ 
ber dem römifchen Reiche der Untergang kommen würbe. 

Nah ihm war der wichtigfte und entſcheidendſte deutſche 
Krieg der fogenannte Markomannifche, Tängft ver ganzen füblichen 
Donaugränze, unter Ware Aurel. In dieſem Kriege drangen die 
Deutfchen bis Aquileja vor, und da endlich Friede warb, konn⸗ 
ten die Quaden, Bewohner des jegigen Defterreich , fünfzigtaus 
fend Gefangene an die Romer zurüd geben. Das Vebergewicht 
der Deutichen war jet entſchieden, und ber Untergang bes römi- 
ſchen Reichs Leicht vorher zu fehen. Schon Gäfar flegte durch 
Deutſche, Auguftus bilvete feine Leibwache aus ihnen, alle nach: 
folgenden Kaiſer fuchten der Deutfchen immer mehr in ihrem 
Kriegäheere zu haben. Bon dieſer Epoche unter Marc Aurel an, 
wird der deutfche Einfluß im Heere und im Staat mit jener Re⸗ 
gierung ſtets fichtbarer , fo wie die Abhängigkeit ver Römer mit 
jedem neuen Yriedensfchluß. Immer mehr deutſche Nahmen fin- 
den wir unter den Gewalthabern, die ſich in einzelnen Provinzen 
aufwarfen, ober unter den hoͤchſten Staatsbeamten, welche bie 
Kaifer anorbneten. Zahlreiche deutſche Golonien wurben von meh⸗ 
reren ganz verfchieenen Seiten, noch vor Gonftantin,, im römi: 


Ken Heich aufgenommen : immer fühlbarer zeigt ſich das Be 
durfniß einer großen Veränderung ; zufehend mächtiger wirb bie 
deutſche Parthei im römifchen Neiche, denn das iſt die für das 
wahre Verhältnig eigentlich paſſende Benennung ; bis enblich 
ganze Provinzen , ganze Claſſen des Reichs, die höchften Staats: 
Beamten und oft die Kaifer felbft die Deutfchen berbeiriefen, fie 
aufforderten, das num ganz auszuführen, was fchon fo lange vor⸗ 
bereitet war, 


Der Untergang Roms ift nicht durch die vielen fchlechten - 


Kaifer verurfacht worden; er war an fi unvermeidlich. Das rö- 
mifche Reich Hatte vom Anfang an, weder eine Verfaffung noch 
eine fefte Grundlage in ven Gemüthern ver Menſchen. — Keine 
Berfaffung; — . wohl war im alten republifanifchen Rom die 
Bertbeilung der Staatskraft unter Batricier, Volk und Nitter, 
Confuln, Senat und Tribunen, von ber Art, daß durch eine 
ftarfe Sand wieder hergeſtellt und neu belebt, dadurch für Die 
Stadt, allenfalls auch für ein befchränktes Land von einer Na: 
tion, etwa für Italien eine wahrbafte und angemefjene Berfaflung 
hätte können gebilvet werden; aber wie, als num biefe alte Form 
der einen, zur Weltherrfcherin gemorvenen Stadt, dem ganzen 
aus vielen verſchiedenen Ländern und Nationen beſtehenden Weiche 
angepaßt werben follte? Zwar vehnte man bie Vorrechte des Roͤ⸗ 
mers früh fchon auf Einzelne unter ven abhängigen Völkern aus; 
aber wenn hier ein deutſcher Kürftenfohn mit der Würde eines rd- 
mifchen Ritters befleivet ward, dort ein Shrer oder Aegypter die 
Borrechte eines roͤmiſchen Bürgers erhielt, fo entſtand dadurch 
doch Feine wahre Einheit unter jo verfchievenartigen Beſtandthei⸗ 
len. Eine ſchwache Nachbildung bloß der äußern Form blieb es, 
wenn viele ber beveutenden Städte ver Provinzen, im Kleinen ganz 
wie Nom eingerichtet, ihnen ein Senat, ein Kapitol, Theater 
und Naumachien gegeben wurben. War doch der alte Senat in ver 
Hauptftabt ſelbſt nichts mehr, als ein Traftlofer Schatten erlofch- 
ner großer Erinnerung ! Auch dad war fruchtlos, ald man das 
römische Bürgerrecht auf ganz Italien und endlich auf das ganze 
Meich außbehnte ; denn es warb baburch dennoch weder ein wahr: 
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bafter Bürgerfland noch ein gemeinfanmer Adel des ganzen Reichs 
hervorgebracht, der als ein fichtbarer und thätiger Theil der Bolks- 
fraft, ein Träger und Band des Throns, und ein lebendiges 
Werkzeug in ver Sand des Kaiſers hätte fein mögen. Alles blieb 
dem durch nichts georbneten, und mit dem Willen des Volks ver- 
bundenen Willen des Einzigen anheim geftellt, oder im noch 
fhlimmern Zalle, den Launen des, den Alleinberrfcher wieder be⸗ 
herrſchenden Kriegsheers, welches zulegt als die einzige wahre 
Staatsfraft übrig blieb. Sp konnte Mom zu keiner Verfaſſung 
kommen, ald Monarchie noch eben fo tumultuarifch, wie es bie 
Republik gewefen war. 

Der Mangel einer feften Grundlage zeigte fich vorzüglich in 
dem Gittenverberbniß und in der Religion, oder vielmehr indem 
Mangel verfelben. Schon in ver legten Zeit ver Republik hatte ſich 
mit dem einreißenden Lurus und ber plöglichen Sittenveränderung, 
wie das immer zu gefchehen pflegt, ein allgemeiner @eift des Un⸗ 
glaubens, ver Gleichgültigkeit und der Verfpottung der alten Ge: 
Bräuche offenbart. Die Einführung der griechiſchen Philofophie 
trug viel dazu bei; vorzüglich war es die, einem gebilveten Lebens: 
genuß, einer verfeinerten Selbſtſucht wohl fehmeichelnde, im 
Srunde aber jeven Glauben an Gott und Sittlichleit untergra- 
bende Xehre des Epikur, welche anfangs allgemeinen Beifall und 
zahlloſe Anhänger fand. — Kaifer Auguflus fühlte dad Uebel und 
befien Duelle wohl ; feine ganze Staats-Einrihtung und Wirkfam: 
feit war darauf gerichtet, die alten Sitten und Gefehe wieder 
berzuftellen und ven Bolföglauben aufrecht zu erhalten. Diefes 
legte aber war zu fpät; der Grund, warum ed nicht gelingen 
fonnte, lag in der Beſchaffenheit des roͤmiſchen Volksglaubens 
ſelbſt. Ein jener Glaube, welcher auf der Anerlennung des einzi- 
gen Gottes beruht, Tann, wenn auch DVernachläffigung der Sit: 
ten und der Erziehung, Uneinigkeit und felbft allgemeine Gleich⸗ 
gültigkeit, noch fo fehr eingeriffen find, wieder hergeftellt werben, 
ſobald fich eine ſtarke Hand findet, die dazu berufen iſt; denn es 
ift ein fefter Punkt gegeben, auf ven man zurüd geben Tann, eine 
wefentliche jichre Grundlage, die nach Abfondrung alles Vergaͤng⸗ 


lichen übrig bleibt. Die Gätterlehre der Griechen und Roͤmer war 
in ſich unzufammenhängenn, ohne Einheit und feflen Grund, zu 
auffallend fabelbaft, und zu fehr bloß ein Werk ver Einbilnungs- 
Fraft, als dag e8 möglich geweien fein follte, fie wieder herzu⸗ 
fiellen, nachdem das Gefühl diefer Schwäche einmahl allgemein 
geworben war. Auguflus fuchte den Odtterdienſt wieder mit dem 
Staate in die genauefle und innigfte Verbindung zu fegen ; aber 
wenn ein Nero mit ven höchften priefterlichen Würden bekleidet 
war, wenn ein Divud Tiberius, oder Divus Galigula nad ih⸗ 
rem Ableben göttlich verehrt werben follten ; fo konnte dieß weder 
den Bättern ihre ehemahlige Würde, noch ben Menfchen bie alte 
Tugend und ben verlornen Slauben wiedergeben. — Wäre ir: 
gend ein Mann im Stande gewefen, altrömifche Kraft und firenge 
Größe wieder herzuftellen,, fo war es Trajan; da er es nicht ver⸗ 
mochte , fo mäflen wir glauben, daß es überhaupt zu fpät war. 
Sein tiefventender Nachfolger, Kaifer Habrian, feheint tie Quelle 
des Uebels vorzüglich im Geiſte gefucht zu haben, in dem Mau: 
gel an Einheit, welcher die Denkart und die Bildung ber ver- 
fihiedenen Nationen des römifchen Reichs trennte. Bon dieſem 
Zeitraume fing der griechifche Geiſt in ver ‚Literatur und Wiſſen⸗ 
haft wieder an fein natürliches Webergewicht zu behaupten. Ha⸗ 
drians Hauptgedanke mag geweſen fein., die Kenntniffe und ben 
Geſchmack aller ber gebilvetfien Nationen des Reiche, ſelbſt bie 
Aeghpter nicht ausgefchloifen, in Eins zu verfchmelzen, und baburch 
ben ſinkenden Geiſt ver römifchen Welt neu zu beleben und zu be: 
feuchten; auch dieß konnte nur ein vorübergehender Verſuch blei- 
ben. Die Antonine ergriffen noch ein anderes Mittel der Rettung; 
die ſtoiſche Philoſophie follte jegt den unaufbaltiam ſinkenden 
Volksglauben fügen ober erfegen; fie warb auf alle Weile begün- 
fligt , verbreitet und recht als Staatsangelegenheit betrieben. Auch 
bat fie dem Staate und der Menfchheit unftreitig große Männer 
gegeben ; aber andrer Gebrechen nicht zu gedenken, jo konnte dieſe 
ſchwer verftänpliche Wiſſenſchaft nie für alle ſein nie Vollks⸗ 
glaube werden. 

Dieſer Mangel ward durch das Chriſtenthum erſetzt; in der 


erhabenen Philoſophie und Sittenlehre beöfelben fanden viele 
Männer, die mit der ganzen Bildung der Griechen und Mömer 
befannt waren, eine Befrieigung, die weder Plato, noch die 
Stoa ihnen gegeben Hatte; aber dieſe Befriedigung war Fein 
ausſchließendes, dem übrigen Volke unzugängliches Vorrecht 
einiger Philoſophen. Das Chriftenthum war zugleich Philo⸗ 
fophie, und dennoch weil e8 nicht auf eine, ſondern auf alle 
Seelenfräfte wirkte, jedem zugänglih, und von gleicher Wir: 
fung auf alle Stände. Ungeachtet ver angeftrengten Gegen: 
wirkung trat daher das Chriſtenthum immer mehr an die Stelle 
de alten, vor ihm allmählig zurüdweichenden und verfchwins 
benden &dtterbienftes ver Fantaſie. Den römifchen Staat hat 
aber der chriftliche Glaube dennoch nicht retten Tönnen, auch 
nachdem er allgemein und herrfchend geworden war. Es Fünnte 
ſehr befremden, daß dieſe Lehre, welche unläugbar fo vielen 
Einzelnen zu den größten Wufopferungen, oder zu ber noch 
ſchwerern Befolgung der firengfien Gefeße die Kraft gab, auf 
ben Staat nichts gewirkt hat. Die Urfache war, daß ſelbſt 
unter den chriftlichen Kaifern die Religion, einige Abfchnitte 
und Geſetze des Privatrechtd ausgenommen, auf bie eigentliche 
Staatseinrichtung und Verfafſung, over vielmehr Unverfaffung, 
gar feinen Einfluß hatte. Es blieb hier alle, wie es war; 
auch würde es eine große Kraft und tiefen Geiſt erforbert ha⸗ 
ben, eine neue, den reinern Begriffen von Gott und dem Mens 
ſchen angemeffene Staatöverfaffung zu erichaffen, zu welcher 
bie nothwendigſten Bedingungen fehlten. Selbft dad am leich: 
teften ſich darbiethende Mittel, durch die Vermittlung und 
ben Einfluß der GBeiftlichkeit auf das Doll zu wirken und 
bie öffentlihe Meinung und den Willen bes Boll mit den 
Abfichten des Herrſchers in Verbindung zu bringen, warb 
wenigftens im abennlänbifchen Kaiſerthume verabfäumt, Daß 
im griechiſchen Kaiſerthume wenigftens einige Verbindung zwis 
ſchen dem Staate und ver Geifllichkeit Statt fand, iſt nebſt 
der günftigeen Naturlage gegen bie beutfchen Bölfer, einer 
von ben bauptjächlichen Grünben, weßbalb ‚nad griechiſche 


Meich eine obgleich ſchwache, doch ungleich Längere Dauer er- 
lebte. — 

Die Gothen waren bie erſten, welche bad römifche Reich 
von Nord = Often aus in Beflg nahmen; grade von baher, 
wo Trajand Eroberungen und große Golonien die Bränze zu 
fügen beflimmt fchienen. Es geſchah die Einwanderung ber 
deutſchen Volker in das abenblänbifche Kaiſerthum vorzüglich 
in zwei Richtungen, von zwei verfchievenen Punkten aus. Die 
erfte Einwanderung war die der Gothen unb aller ihnen ver- 
wandten Völker, welche von Oſten ber die fünlichen Länder 
des Reichs, Italien, das mittäglihde Gallien, Spanien und 
die afrifanifche Küſte traf. Die andre aus dem norbweftlichen 
Deutfchland, da die Franken und Sachſen das nörbliche Gallien 
und dad füpliche Britannien in Belle nahmen. Wir betradh- 
ten erft in Kürze die gothifchen Eroberungen und Meiche, dann 
die fränfifchen. 

Daß die Gothen, ein großes deutfches Urvolk, aus Schweden 
gekommen feien, wo noch einige Länder dieſes Meichs ihren Nahmen 
' tragen, das gehört keineswegs zu ben unbezweifelten biftorifchen 
Wahrheiten. Gewiß ift es, daß die Gothen aus den norböflichften 
Wohnfigen der Deutfchen, vom Ufer des baltifchen Meeres aus, 
fih in die ſüdlichen Wohnfige, wo wir fie nachher finden, ver: 
breitet haben. Die Urfache ver Auswanderung mag dasfelbe durch 
anwachſende Bevolkerung verurfachte Beduͤrfniß, wie bei allen frü- 
bern Auswanderungen, geweſen fein. Daß die Richtung der ero⸗ 
bernden Anſiedler nicht mehr nach Weften, ober grave nach Suͤden 
auf Gallien und Italien zuging, ſondern fübdftlich, davon laͤßt fich 
der Grund in der flarfen Verwahrung ver römifchen Rhein⸗ umd 
Donau-Bränze finden. Hier lag der Kern des Heers, und eine 
fortgebenve Kette von Zeitungen bildete mit jenem zufammen ein 
Bollwerk, welches unüberfleiglich in ven Zeiten des noch mächtigen 
Kaiſerthums, ſelbſt in denen des Verfalls, noch mit Anftrengung 
unterhalten ward. In ven füböftlichen Gegenven fließen die Gothen 
dagegen zuerſt nur auf kleine Nationen, die mit ihnen zum Theil 
fon yon Altern Zeiten ber verbunden fein mochten, ober über bie 
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fie doch leicht das Mebergewicht behaupten konnten. Schon zwei 
hundert Jahre nach Chriſto waren fie weit verbreitet in dieſen füb- 
öftlichen Gegenden, und im vierten Jahrhundert unter Ermanarich 
erſtreckte ſich das große gothifche Reich vom fchwarzen Meere, von 
dem Ausflufie der Donau, ganz Darin und Sarmatien, nebſt 
der Krimm umfafiend, dftlich bis an die Nordfeite des Kaukaſus, 
und nach dem Außerften Norden zu, bis an vie Ufer des baltifchen 
Meeres, Wenn die Gothen auch nicht unmittelbar aus Schweden 
bergefommen und ausgewanpgrt find, fo ift doch ihr Zufammen: 
bang mit diefem äußerften Norden, felbft bis nach Schweben, durch 
mehrere einzelne Thatfachen, außer Zweifel. Auch tief in bad 
innere Deutfchland erftredtte ſich vie Herrſchaft und ver Einfluß 
biefer Nation; vornähmlich ver jünöftliche Theil desſelben war 
jeßt gothifch, wenn er es nicht zum Theil fchon früher war. — 
Im jegigen Oefterreich, an der Donau von Wien bis Paffau, war 
das Rugiland, fo benannt von dem gothifchen Volke der Rugier. 
Bon bier aus ging Odoaker, von einem berühmten chriftlichen Bis 
[hof dazu ermahnt, nach Italien, um der in der Wirklichkeit lang 
ſchon aufgehobenen römischen Herrfchaft endlich auch dem Nahmen 
nach ein Ende zu machen, und ein gothifch deutſches Kaiferthum 
an deſſen Stelle zu fegen. Diefe gothifchen Bemohner Oeſterreichs 
haben unflreitig auf die befondre Stammesart viel Einfluß ge: 
habt, und man darf nicht bezweifeln, daß dieſe deutſche Nation ihrer 
erfien Grundlage nach, zum größern Theil von gothifcher Ab⸗ 
Zunft fei. 

Wie nun das große gothifche Reich am ſchwarzen Meere in 
zwei Meiche getheilt, wie der mehr als hundertjährige Ermanarich 
von den einbrechenden Hunnen beſiegt, wie diefe dann mit den 
Oſtgothen ein verbündetes Volk geworben, wie Alarich etwas mehr 
als vierhundert Jahre nach Ehriftus Rom erobert, wie durch ſftamm⸗ 
verwandte VBölfer der Gothen, ein burgundifches Neich im öftlichen 
Gallien, ein weftgothifches im meftlichen Gallien und Spanien, 
ein vanbalifches Reich in Afrika entflanden, wie Attila unter 
Gothen erzogen, und meiftend mit gotbifch deutſchen Völkern feine 
Siege erfämpfend, Gallien und Italien mit ungeheuern Kriegs⸗ 

Br, Schlegel’s Werke, XI. 5 


—e 


heeren geſchreckt; wie der große Theodorich ſpaͤter ruhmvoll und 
weiſe, gleich den beſten der roͤmiſchen Caͤſaren über Italien geherrſcht, 
davon iſt die Geſchichte zwar an ſich merkwürdig; da aber alle 
dieſe Reiche doch fchnell wieder untergegangen, find dieſe Bege⸗ 
benheiten für das Ganze nicht ſo folgenreich, als einige noth⸗ 
wendige Bemerkungen über ven Charakter der gothiſchen Nation, 
und über das Verhaͤltniß ihrer Eroberungen und ihrer Herrſchaft, 
zur Menſchheit und zu den Fortſchritten oder Rückſchritten der 
Bildung. 


Vierte und fünfte Worlefung. 
— & — 


Di Rom felbft fo wie viele der Provinzen bei dem Ginbruche 
ber gothiſchen Völker, ven Eroberungen des Alarich, noch mehr 
aber bei den Heereszügen bed Attila, viel von ven Uebeln gelit 
ten, bie jeder Krieg mit fich führt, ift Eeinem Zweifel unterwor: 
fen. Wenn man aber deßfalls die deutſchen Eroberer beſchuldigt, 
die @ultur der alten Welt zerftört zu haben, fo iſt biefer Bor: 
wurf nicht bloß übertrieben, fondern ungegründet und unrichtig. 
Auch lauten vie Befchreibungen von ben bamahligen mit ber 
erfien Erfchütterung verbundenen Kriegsübeln ganz verfchieden bei 
den neuern Darftellern, deren Einbildungskraft einmahl von der 
Vorftellung einer allgemeinen Berwüftung und Zerflörung erfüllt 
it, und wenn wir die gleichzeitigen Duellen und Augenzeugen 
ſelbſt Iefen. Viele verfelben, beſonders einige der erften chriftlichen 
Schriftfteller urtheilen fogar ſehr günftig über die Deutfchen, über 
ihre fchonende Art ven Krieg zu führen und ihre Gerechtigkeits⸗ 
liebe. Man darf nach diefen Urtheilen und nach andern Zügen 
vorausſetzen, daß die deutſche Parthei im römifchen Meiche unter 
den Chriſten beſonders ſtark war. Die gegenfeitige Abneigung 
der Heiden und der Ghriften ermachte überhaupt bei ber großen 
Veränderung mit neuer Stärke. Die Heiden glaubten die Urfache 
von Noms Fall einzig darin zu finden, daß man die alten Götter 
5* 


68 


verlaffen, ihnen feit geraumer Zeit nicht mehr geopfert habe. 
Die Chriſten Hingegen führten die fehonende Weife ver damahligen 
Kriege, im Vergleich mit den alten, als einen Beweis von ben 
wohlthätigen Wirkungen bes Ehriftenthums an, da auch die Go- 
then damahls Chriften waren. 

Die Gothen zeigen fich überhaupt gleich bei ihrer erften 
Erſcheinung nicht bloß als ein tapfres und fiegreiches Volk, fon- 
dern auch auffallend gebilveter, ald vie früher befannten germant- 
[hen Voͤlker an ver altrömifchen Mheingränze es felbft damahls 
noch waren. Mit Necht darf die Empfänglichkeit der Gothen für 
Die Lehren des Chriſtenthums, die fchnelle Ausbreitung vesfelben 
bei ihnen als ein Beweis dieſer hoͤhern Bildung und Bildungs: 
fähigkeit angeführt werden. Denn es warb bad Chriftentbum bei 
ihnen nicht, wie fpäter mit andern beutfchen Völkern gefchehen 
ift, durch Gewalt eingeführt, over durch den plöglichen Mebertritt 
eines Herrſchers, deſſen Beifpiel alsdann die ganze Nation wit 
ſich fortriß; fonvern e8 wurde ver Glaube auf dem Wege bei 
ihnen verbreitet, wie e83 von Anfang gefchehen war und Immer 
bätte gefchehen ſollen: durch Miflionen und durch die Wirkung 
der Lehre. Wie fich das Chriftenthum bei allen gothifchen Völkern 
in kurzer Beit fo allgemein verbreitet habe, davon Eennen wir eben 
fo wenig die einzelnen Umftände als wir von Stufe zu Stufe 
wiflen, wie ihr großes Reich am fchwarzen Meere entſtanden fei. 
Nicht bloß diejenigen gotbifchen Völker, welche fich im römifchen 
Reiche nieverließen, waren Ehriften, ſondern auch die, welche das 
jeßige Oefterreich bewohnten, und felbft bei den Thüringern, ver 
lehten gothifchen Nation nach dem Innern norbweftlichen Deutich- 
lande zu, war das Chriſtenthum ſchon in diefem Zeitraume, wo 
nicht allgemein eingeführt, doch befannt und verbreitet, während im 
Norden von Deutjchland die Sachjen noch mehrere Jahrhunderte 
denfelben entfrembet und abgeneigt blieben. Es ift viefe allgemeine 
und fchnelle Ausbreitung des Chriſtenthums bei allen gothifchen 
Völkern auch ein Beweis von dem innern Verkehr unter ihnen, 
von einem nicht unwirffamen allgemeinen Nationalzufammenhange 
des gefammten gothifchen Stammes, 
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Den Einfluß des Chriſtenthums auf das Verhältnig ber 
Volker wird ein Beiſpiel am beften erläutern, welches uns zugleich in 
die Sitten jener Zeit verfeßen fann. Als Roms Thore den Heeren 
des Alarich geöffnet wurden, die Gothen nun einrüdten, das Kriegs⸗ 
volk fich in der Stabt zerftreute, einige zu rauben anfingen, da 
fand ein Krieger bei einer chriftlichen Frau fllberne und goldene 
Gefäße. Sie fagte ihm, ed gehören viefelben dem Heil. Apoftel 
Petrus, man babe fle ihr für die Kirche aufzubewahren gegeben ; 
er folle nun thun, was ihm gut bünfe, Der Gothe melbete «6 
dem Könige. Alarich ſchickte fogleich Hin, um die Föftlihen Ge 
fäße zu fichern und ließ dieſelben feierlich in die Baſilika zurüd- 
führen. Die chriftlicden Roͤmer, erfreut über diefen Beweis von 
Schonung, begleiteten den Zug und flimmten: die bei folchen feſtli⸗ 
hen Aufzügen gebräuchlichen geiftlichen Hymnen an. Auch Heiden 
folgten, um deſto eher Sicherheit zu finden. Die gothifchen Krie- 
ger, erftaunt über das unerwartete Schaufpiel, gefellten fich mit 
dazu und fo verbreitete ber gemeinfchaftlicde Glaube Gefühl des 
Friedens und feßte der Wuth des Krieges ein Ziel, 

Allerdings find manche Urtheile ver Zeitgenoffen über ein⸗ 
zelne veutfche Völker ungünftiger, ſchildern die damahligen Kriegs: 
übel mit härteren Farben. Indeſſen wird man aus jener Zeit 
ber Volkerwanderung, die wir und als eine Epoche fortgehenver 
Verwüſtung denken, ſchwer auch nur eine Thatfache aus ven 
Quellen anführen können, welche ſich an eigentlicher wahrhaft 
fo zu nennender Barbarei vergleichen ließe mit der planmäßigen 
Sraufamkeit und Zerflörung,, deren fich die Roͤmer gegen Ta⸗ 
rent und Karthago, zu Korinth auch mit Verfchleuberung der 
fchönften alten Dentmahle und Kunftwerle und in noch wie 
vielen andern ver Herrlichften Städte des Alterthums ſchuldig 
machten ; in Zeiten, die wir als gebilbet, und verhältnißmäßig 
als die blühennen und beften des alten Mom anfehen! Unſtrei⸗ 
tig find während der gothifchen Kriege manche Denkmahle ber 
Kunft zu Grunde gegangen, Dasfelbe war fchon früher gefche: 
ben bei innerlichen Unruhen unter den Kaifern und auch zur 
Zeit der Republik, ehe noch an eine Eroberung der Deutſchen 
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gebacht ward. Es iſt dieß bei der zu jeber Zeit auch ber ge 
bildetſten unter ver Menge herrſchenden Unkenntniß dieſer Ge⸗ 
genftaͤnde, eine unvermeidliche Wirkung eines jeden Krieges, daß 
nicht alle Denkmahle des Alterthums und der Kunſt ſich ſo, 
wie wir es wohl wünſchen möchten, erhalten koͤnnen; andrer 
zerſtdrenden Unfaͤlle nicht zu gedenken. Es iſt hinreichend be⸗ 
kannt, daß der Untergang vieler alten Kunſtwerke einer ganz an⸗ 
dern Zeit und Urſache zuzuſchreiben ſei. Als das Chriſtenthum 
herrſchende Religion ward, als ploͤglich viele heidniſche Tempel 
in chriſtliche Gotteshaͤuſer verwandelt wurden; da mochte es 
wohl geſchehen, wie ſich jeder großen noch fo wohlthätigen Ver⸗ 
änderung , von Menſchenhaͤnden ausgeführt, leicht ein faljcher 
Eifer beigefellt,, daß dieß manchen Götterbilunifien ven Unter⸗ 
gang brachte, die wir nur als Heiligthümer der fchönen Kunft 
zu betrachten gewohnt find, bie damahls aber für ben großen 
Haufen der Heiden Gegenflänbe einer ganz andern Berehrung, 
eben darum alſo auch des Abfcheus für die Chriſten waren. 
Wenn wir übrigens meniger nach einer ausfchliegenden Vorliebe 
für die ſchoͤne Kunft urtheilen, als auf das Ganze ver menſch⸗ 
lichen Bildung fehen wollen, fo werden wir nicht in Abrebe 
fein Eönnen, daß die Schriften und wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
der Roͤmer die Aufmerkfamkelt der Deutfchen ungleich mehr auf 
ſich ziehen mußten, als ihre Statuen. Und dieſes thaten fie 
auch in hohem Maafe. Bon viefer Seite iſt der Vorwurf, daß 
bie Deutfchen vie alte Eultur zerflört Haben, beſonders unge: 
recht und ungegründet. War ja doch der römifche und griechi- 
fche Geift längft in fich ſelbſt erloſchen! Wie konnten bie Deut: 
ſchen zerflören, was gar nicht mehr vorhanden war? Wogab es 
benn damahls noch wahrhaft bebeutende Autoren, wo gab es 
überhaupt noch eine römifche Literatur und Gelehrſamkeit, außer 
bei den großen Kirchenfchriftfielleen des vierten und fünften 
Jahrhunderts? Es war das ganze Erbtheil der beſſern römi- 
ſchen Kenntniffe und. Literatur damahls vorzüglich nur noch bei 
ber chriſtlichen Geiftlichkeit vorhanden. Die Deutfchen waren fo 
entfernt, dieſes Erbgut chriftlih römifcher Kenntniffe und Lite: 
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ratur zu zerflören oder gering zu fchäßen, daß fie es vielmehr 
mit der größten Verehrung aufnahmen, erhielten, verbreiteten 
und fo wie die Zeiten es mit fich Krachten, auch welter entwi- 
delten. Die Eultur des Bodens, der phyſiſche Wohlſtand des 
Landes warb durch die Deutfchen fo wenig zerflört, daß unter 
Theoborich der Aderbau durch die Vorſorge der neuen Üegie- 
rung ſich fchnell wieder emporhob, Italien in kurzem Teiner 
Kornzufuhr mehr beburfte, 

Die erwähnte Verſchiedenheit der gleichzeitigen Urtheile über 
die Eroberungsweife, das Berfahren und ven Charakter ber 
beutfchen Völker Tann uns zuerft beftätigen, was fchon früher 
bemerkt worden, daß es zwei Partheien im bamahligen roͤmi⸗ 
ſchen Reiche gab, eine für die Deutfchen günftig gefinnt, eine 
andere gegen fle eingenommen. Außer ver fichtbaren Vorliebe 
mehrerer chriftlichen Schriftfleller und überhaupt vieler ver an- 
gefebenfien Ghriften, jcheint aus manchen Umſtaͤnden bervorzu: 
gehen, dag man im abendlaͤndiſchen Kaiſerthume den Deutfchen 
nicht fo abgeneigt war ald im griechiſchen Reiche. Man darf 
dieß vielleicht nicht einzig von dem Einfluge des Stilico herleiten, 
jened Deutſchen, welcher beim Anfange der gothifchen Kriege als 
erfter Reichsbeamter unter Honorius das Ruder des Staatd führ- 
te. Es läßt fich aus dem Altern und vielfachern Handels⸗ und Co⸗ 
lonien⸗Verkehr erflären; am meiften aber aus der verichienenen 
Sinnesart der Griechen und Romer. Die Griechen hatten, wie 
fhon im Alterthum jo auch damahls, was Gelehrſamkeit, Scharf: 
finn, Feinheit und Lünftliche Ausbildung des Geiftes betrifft, un- 
fireitig den Vorzug vor den Mömern, wie vor allen andern Euro: 
päern. Der gemeinere Theil der griechifchen Nation war auf biefe 
Borzüge, jelbf in ver beffern alten Zeit und ungleich mehr noch 
in der damahligen Entartung fehr eitel und eingebilvet, Sie ver- 
achteten und haßten alle Nicht-Sriechen um fo entfchienner , als 
fie felbf immer mehr in Berfall und in eine fohmähliche Abhaͤn⸗ 
gigkeit und Ernievrigung geriethen. Die Mömer hingegen waren 
fchon früh gelehrt worden, andere in's Leben einwirkende Tugen⸗ 
den und Eigenfchaften höher zu fchägen , als alle Spiele eines in 
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ver finnreichften Sprache zur aͤußerſten Schärfe und Feinheit in 
müßigen Künften entwidelten Geifled. Daher mochten fie nach ih⸗ 
rer ſchlichteren und firengeren Unftcht vom Leben und vom Werth 
des Menfihen über die damahligen Deutfchen auch wohl ganz ans 
derd und ungleich günftiger urtheilen als die Griechen. 

Man darf ven Ehriften, welte den Deutichen geneigter wa⸗ 
en, dieſes nicht als eine unrömifche Gefinnung und einen Man- 
gel an Vaterlandsliebe anrechnen. Es war nicht die Rede von ei- 
ner Außrottung der römijchen Sitten und Sprache, wie etwa ber 
einzige Attila fie im Sinne Hatte; ſondern bloß von einer feit lange 
als noihwendig erkannten Veränderung in ber Staatseinrichtung 
und Regierung, die immer mehr erfchlaffenn ohnehin fchon faſt aufge- 
hört hatte, ehe noch die deutſche Herrſchaft an ihre Stelle getreten 
war. Wenn die Chriften nun hierin, wie es das unftreitig war, 
das einzige Heil- und Nettungdmittel des Staats fahen, und bie 
ſes entfchieven ergriffen, jo waren ſie darin wohl nicht zu tabeln 
und in diefer Hinficht und in diefem Sinne mag man es immer 
zugeben und mit Wahrheit fagen, daß das Chriſtenthum ben Um⸗ 
flurz des römifchen Reichs begünftigt habe. 

Beſonders aber muß jene Berfchienenheit in ben Lrtheilen 
der Zeitgenoflen über die Völkerwanderung uns aufmerfjam ma⸗ 
hen auf die große Derfchievenheit, welche unter den einzelnen 
Begebenheiten und Epochen derſelben Statt fand, je nachdem bie 
Umftände anders waren. Wenig over nichts litt Mom bei des 
weitgotbifchen Königs Alaricy Eroberung, wie denn überhaupt 
unter allen veutfchen Völkern die Weitgotben den Nömern am 
meiften geneigt geweien zu fein fcheinen, auch in ber folgenden 
Zeit unter Attila und fonft ed oft mit den Romern ſelbſt ge 
gen andere deutſche Völker hielten. Was ein gleichzeitiger Schrift 
fleller und von der Geſinnung des weftgotbifchen Könige Abolf 
fagt, verbient in dieſer Rückſicht angeführt zu werden: „Er 
babe,” fagte König Adolf, „fonft nach nichts fo fehr geftrebt, 
als dag das ganze Nömerland gothifch würde und auch. jo be= 
nannt fein möchte; fo dag das Alles nun ein Gothenreich wäre, 
was bisher das Roͤmerreich geweſen fei, und er Adolf jet daß, 
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was ehedem der Kaiſer Auguſtus. Da er aber durch viele Er⸗ 
fahrung ſich überzeugt habe, daß dieſes mit den Gothen auszu⸗ 
führen, wegen ihrer zu großen Freiheitsliebe, unmöglich ſei, das 
Reich aber doch beftehen und bie Geſetze aufrecht erhalten wer 
den müßten, jo habe er es fih nun vorgefegt, und wolle fei- 
nen Ruhm darin fuchen, die Herrlichkeit ‚ver Römer durch bie 
Kraft der Gothen wieder herzuftellen und noch zu vergrößern, 
damit er bei der Nachwelt, weil er ein anderes Meich an deſſen 
Stelle zu fegen nicht vermocht, doch für den Wiederherſteller 
des römifchen Reichs gehalten werten möge." — 

Ganz anders aber wie unter Alarih und Adolf war es, 
als der König der Vandalen in Africa, Geiferih, Nom ein- 
nahm. Er wollte weder Rom noch Italien behaupten und ſich 
dort anfleveln ; feine Abficht war bloß, ven dortigen Feind zu 
fchwaͤchhen, Beute zu machen und damit heimzufehren; was bem 
Kriege jederzeit einen ungleich verderblicheren Charakter gibt. 
Auch war er perfünlich von einer tyrannifchen Gemüthöart, fo 
wie fein Bundesgenofje Attila, Die Kriege des letzten mußten 
um fo verwüftender fein, je zahlreicher feine unermeßlichen Heere 
waren ; befonver8 auch, weil fle aus vielen verfchienenen Nationen 
beftanden, unter benen mehrere nicht deutſche, wie Attila felbft 
noch heibnifch , ungleich roher und wenigftend den Romern frem- 
der waren, als damahls die Deutfchen. Je größer die Heere, je 
zufammengefegter,, je fremder unter fich bie Eriegführenden Vol⸗ 
fer, deſto graufamer ift der Krieg, deſto zerflörenver feine in je- 
dem Berbältnig drückend bleibenden Yolgen, Die Deutichen aber 
und die Mömer waren fi damahls nichtd weniger als fremd. 
Seit Jahrhunderten waren ſie durch gemeinfchaftlicden Kriegs⸗ 
dienft , Durch Handel, Golonien und Bünbniffe mit einander bes 
kannt und an einander gewöhnt. Wir vürften, wenn wir e8 auch 
nicht aus manchen einzelnen Unführungen und Zügen jchließen 
könnten, ſchon nach jenem ganzen Verhaͤltniß vorausfeken, daß 
viele Deutfche römifch und viele Römer deutſch verftanden haben. 
Schon damahls fing jene DVermifchung der beiden Sprachen an, 
von ber wir noch jegt die Wirkung jeben, indem wir in unſrer 
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Sprache ungefähr eben fo viel römifche Worte aufgenommen ha⸗ 
ben, als auch deutſche Worte in bie neu römifchen, in bie ita⸗ 
lienifche , fpanifche und franzöftiche Sprache gefommen ſind. Selbſt 
in den äußern Sitten und den Trachten fand eine gewiſſe freie 
Vermiſchung und gegenfeitige Annahme ver Lebensmeife des an- 
dern Theild Statt. Zu ber Zeit, als das Reich noch nicht erobert, 
der deutſche Einfluß aber ſchon fehr überwiegend war , fingen die 
Römer an, ſich im deutſchen Trachten zu leiden. Ein römischer 
Schriftfteller Elagt dagegen , daß die Gothen, deren viele damahls 
bie Würde der Senatoren befleiveten, wenn fie zu Rath fähen, 
zwar bie römifche Toga anlegten ; kaum hätten fle aber die Ver⸗ 
fammlung verlaffen , fo zögen fie wieder ihre Pelze an und fpot- 
teten über die Toga, welche das Schwert zu führen verhindere. 
Merkwürbig für das Verhältniß ver beiden Völker ift die Aeuße⸗ 
zung des ſchon angeführten Schriftftellers, der noch zur Zeit ver 
erſten Erfchütterung, gleich beim Anfang ver Völkerwanderung, 
Iebte. „Die Deutfchen ,“ fagt er, „haben alsbald das Schwert 
bei Seite und Hand an den Pflug gelegt; fle betrachten und lie 
ben die Römer nun wie Freunde und Bundesgenoſſen, und fo gibt 
ed auch ſchon manche Mömer, die Lieber unter den Deutfchen in 
Freiheit obwohl dürftig Leben mögen, als wie ehemahls in fleter 
Angft vor ven Erpreffungen ver alten Regierung.“ 

Wenn aber pas Verhältniß der Gothen und ver Mömer nichts 
weniger als durchaus und unbebingt feindlich war, fo ſcheint 
Attila dagegen von einem ganz befondern Haß gegen die Nömer 
entflammt geweſen zu fein. Attila’3 Reich war fehr groß; wenn 
wir dad ganze weite Donauland, das alte Pannonien und Dacien, 
nebft einigen angrängenden Provinzen am fchwarzen Deere, als 
den Mittelpunkt veöfelben betrachten, fo erſtreckte es fih von ba 
aus noch viel weiter nach Oſten bis an das caspiſche, nach Mor: 
ven bis an bas baltifche Meer, von ber perfifchen Gränze alfo, 
His da, wonur die Oſtſee Die deutfche Küfte von Schweden trennt. 
Wie tief Attila's Einfluß fich in das innere Deutfchland erfiredt 
und über wie viele deutſche Nationen er geherrſcht Habe, kann 
man leicht inne werben, wenn man nur das DVerzeichniß feines 
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großen Heeres Hei der Schlacht in ven catalaunifchen Geſilden 
burchgeht. Wohl fcheint er einen allgemeinen großen Verein, wo 
nicht aller deutfchen, doch aller gothifchen Volker beabfichtigt zu 
haben. Mit befonderer Erbitterung focht er gegen biefenigen Deut: 
ſchen, die ed lieber mit den Roͤmern, als mit dem wilden Erobe: 
rer bielten, denn Nom haßte er über alles. Ward ja boch ber 
große Kampf in Gallien faft nur zwifchen beutfchen Nationen 
und Heeren gefchlagen ! Hunnen waren ber geringfte Theil in At⸗ 
tila's Heere, und die großen Thaten des Aetius und ber Roͤmer 
beſtanden vorzüglich darin, die Zwietracht der für und ber gegen 
den Attila Gefinnten zu erhalten und zuzuſehen, wie ſich die beut- 
fchen Völker in biefem Zwiefpalt unter einander gegenfeitig auf: 
rieben. 

Den Attila haben einige ganz ala Wütherich, ja auch von 
Perfon als einen ungeftalteten Kalmycken ſchildern, andre Neuere, 
willführlicder Weife, weil er dad verberbte Mom. haßte, einen 
erhabenen nur für die Gerechtigkeit entflammien Mächer ver Menſch⸗ 
heit aus ihm machen wollen. Die freilich fehr ungünftige Befchrei: 
bung feiner Geftalt rührt doch von einem Schriftfteller ber, ver 
nicht frei ift vom Verdacht ver Parthetlichkeit gegen die Hunnen. 
Wie dem auch fei, Attila war Fein Talt berechnenver, planmä- - 
Biger Eroberer, fonvern mehr von Launen beherrſcht, graufam 
ober unerwartet ſchonend, wie ed biefe mit ſich brachte; dieß be⸗ 
weifen befonder8 die großen Heereszüge nach Gallien und Italien 
gegen dad Ende feines Lebens. Er blieb, wie überhaupt die Hun⸗ 
nen, dem Heibenthume ergeben, während die Gothen Chriften wa⸗ 
ten, übrigens genoß er eine gothifche Erziehung. Man denkt ſich 
ben Einfluß der Hunnen überhaupt meiftens zu überwiegenn. Als 
fie bei ihrem Einbruch aus Aflen ven alten Ermanarich beflegten, war 
bieß mehr eine Veränderung der Herrfchaft als des Reichs, dad 
im Ganzen doch jelbft unter Attila gothifch blieb. Raum zur An- 
fieblung mochte in jenen Gegenden noch genug fein, und fo fehen 
wir in den erſten beiden Menfchenaltern, nach dem erſten Einbruch 
bis auf Attila, Hunnen und Gothen da auf dem Fuß ver Gleich⸗ 
beit neben einander leben, Der größte Beweis dafür ift, daß bie 
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Oſtgothen ihre eigenen Könige behielten, Ermanarichd und feines 
Bruders Abkömmlinge, aus ver alten großen viel befungenen go: 
thifchen Heldenfamilie der Amaler ; felbft in Attila’ Zeit und un- 
ter ihm berrfchten prei Brüder aus demſelben Sefchlecht als gemein- 
ſchaftliche Mitkönige. Attila’3 Gewalt war Folge feiner perfänli- 
hen Kraft und Größe. Wir finden nicht, daß felbft unter ihm, 
Hunnen den Vorzug vor den Gothen gehabt hätten; wir finven 
mehr deutſche ald nicht deutſche Nahmen unter feinen Helden, 
Fürften und Großen des Reichs. Nach ihm wurde die Nation der 
Hunnen, die ohnehin nicht zahlreich war, noch von geringerem 
Einfluß ; einige feiner Söhne gingen nach Aflen zurüd, andere 
blieben bei und unter ven Gothen. Es gefchah auch dieß nicht 
durch eine allgemeine große blutige Revolution ; es trat bloß alles 
in das natürliche Verhaͤltniß zurück, nachdem der eine wenigftend 
durch Kraft und Selbftflänpigkeit große Mann nicht mehr war, 
der feine Nation bedeutend gemacht hatte. Er felbft blieb in dem 
einzigen Bunt des Glaubens ein Hunne; daß aber auch feine Er- 
ziebung und Lebensweiſe in allem übrigen mehr gothifch gewefen 
fei, dafür iſt befonders ein Umſtand entſcheidend. Wir haben das 
ausdrücklichſte Zeugniß eined Augenzeugen, daß an Attila's Hofe 
nicht die hunniſche, fondern die gothifche Sprache herrſchend ge⸗ 
weien und gerebet worden ſei. Wenn alſo der merkwürdige Um⸗ 
fland angeführt wird: Attila Habe Die römische Sprache ganz 
ausrotten, dagegen aber die gotbifche allgemein einführen wollen, 
fo darf dieß nicht, wie einige ältere ungarifche Schriftfteller es 
wollen, auf die hunnifche , ober nach ver voraußgefehten Verwandt⸗ 
[haft und Einerleiheit ver beiden Völker der Hunnen und ber 
Ungarn, gar aufdie ungarifche Sprache gebeutet , ſondern es muß 
ganz buchftäblich von der gothifchen ober vamahligen beutfchen 
Sprache verftanden werben. Zwar verfland Attila auch die römi- 
ſche Sprache, oder vielmehr die in den daſtgen ‘Provinzen üb: 
liche entartete Mundart, welche die aufonifche Sprache genannt 
ward, und während fein Gezelt von gothifchen Liedern erfcholl, 
in denen des Eroberers eigener Ruhm, oder die Ihaten der alten 
Helden befungen wurden, jo mußten zu anverer Zeit Boflenreißer 


07 


in ber italienifchen oder fogenannten aufonifchen Sprache ben 
großen König und feinen Hof durch allerhand Scherze und Späße 
erheitern. Selbft dieſer Gebrauch ver Sprache fcheint eine gewiffe 
Geringihägung in fich zu ſchließen, fo wie jene widerfinnige Ab- 
fiht, die römifche Sprache gar ausrotten zu wollen, eine Abſicht 
die nie einer der andern beutfchen Eroberer und Könige gehabt 
bat, ven ganz unbeichränkten Haß Attila’8 gegen alles Nömi- 
ſche, und die feltfame Laune, die ihn darin beberrfchte, befläti- 
gen Tann. 

Schonender alſo war der Anfang und bie erfle Epoche der 
Völkerwanderung, wenn wir dieſen Nahmen auf das Zeitalter ber 
eigentlichen letzten Erfchütterung des Mömerreichd durch die ge- 
fammten gotbifchen Eroberungen befchränten wollen, unter Ala⸗ 
richs und Abolfs den Romern am meiften befreundeten Weſtgothen. 
Ungleich zerftörender und wilder war die mittlere Zeit unter dem 
Bandalen Geiferich und Attila; wieder fehr günftig für die Eultur 
aber die letzte Epoche der ofigothifchen Herrſchaft in Italien, 
unter dem großen Theodorich. Die Eroberungen und hie Herr- 
[haft der Gothen war mehr auf Ruhmbegier als auf Habſucht 
gegründet. Wohl Hatten fie den Hohen, felbft in dem Außerften 
Verfall noch fichtbaren Begriff des römifchen Kaiferthums gefaßt, 
fo wie derfelbe nach der Einführung des Chriſtenthums und unter 
dem milden Einfluß vesfelben, nun in einem ganz neuen Lichte 
erjcheinen mußte, als einen großen Voͤlkerbund, der alle gebilvete 
und chriftlich gefittete Nationen unter der oberften Lenkung einer 
allgemeinen Eaiferlichen Schußherrfchaft, aber doch mit Schonung 
der Freiheit der einzelnen Nationen umfaflen follte. Diefer Sinn 
ift bei den meiften gothifchen Herrſchern unverkennbar ; daher ihre 
Milde, denn wenn der Sinn bed Erobererd mehr auf eine erhabene 
Idee, auf das Ganze, ald auf Eleinen Gewinn im Einzelnen ge: 
richtet, wenn er nicht von Habſucht, fondern von wahrbafter 
Ruhmbegier befeelt ift, fo iſt auch feine Herrſchaft gelinve, und 
der Freiheit des Einzelnen günflig, und läßt er dieſe gern ges 
währen, da er nur auf das große Ganze fieht. Ganz anders war 
e8 in der Folge bei ven Kranken; und eben viefe edlere Befinnung, 
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biefe freiere Lebens = und Eroberungsweife, war eine von ben 
Saupturfachen, warum bie gotbifche Herrfihaft wenig Beſtand 
hatte. Wohl würde fle länger gebauert haben, wenn fte gleich 
anfangs etwas burchgreifender und härter gemefen wäre, fo wie 
bie fränkifche. In jenem milden und freieren Sinne herrſchte 
der große, in Griechenlands Hauptſtadt gebilnete Theodorich von 
Italien aus auch über das ſüdliche Deutfchlann, nebft der Pro: 
vence und über bie öftlichen Donau «Länder, und erftredite feinen 
Einflug in Freundichaft mit dem byzantifchen Kaifer felbft über 
alle Könige und Reiche deutfchen Urfprungs in dem weltlichen 
Europa. Wie in fpätern Zeiten Karl der Große, fo war auch 
er für die Erhaltung der von dem Alterthum ererbten Bildung, 
für das geiflige Beduͤrfniß eines durch Krieg beunrubigten Zeital- 
ters, durch die wohlthätigften Anftalten ver Erziehung beforgt, 
und zwar auch hier freigefinnt, für beide, für gotbifche und für 
römifche Sprache und Bildung gleich ſehr forgend ; nicht etwa wie 
Attila gefonnen, die Sprache der alten Welt und mit ihr fo viele 
Bildung thörichter Welle zu vertilgen, noch auch die vaterlänbi- 
fhen Sitten und Sprache, wie damahls von manchen andern deut⸗ 
fehen Herrfchern geſchah, gleich über die fremde römifche Eultur 
vergefiend. Mit Recht aljo hat die deutſche Sage und Dichtkunft 
den gebilveten und dennoch Tühnen und tapfern Helden bis auf 
fpäte Zeiten befungen und verherrlicht ; und felbft ver letzte Schim⸗ 
mer der alteömifchen Literatur, che die Sprache fich noch weientlis 
cher geändert hat, fällt mit Boethius und Caſſiodor in bie Me: 
gierung dieſes großen Königs, ver wohl auch vor dem fränfifchen 
Karl ein römifch veutfcher Kaifer genannt werben barf, weil er 
es der Geſinnung nach, und auch in ver That wirklich war. 
Hätte Theodorich Nachfolger gehabt, ihm ähnlich, hätte die 
Herrſchaft der Bothen beftanden, wäre gleich damahls von ihnen 
ausgeführt worden, was erft nach einigen Jahrhunderten von Karl 
dem Großen begonnen und begründet, von den fächflfchen Kaiſern 
auögeführt ward, die wahrhafte Wieverherftellung oder vielmehr 
Erneuerung des abendlaͤndiſchen Reichs zu einem wo möglich all 
gemeinen europäifchen National: Berein, fo würde die europäijche 
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Gultur um einige Jahrhunderte früher von neuem anfgeblüht fein, 
und manched wuͤrde eine viel mildere und freiere Geftalt erhalten 
haben, als unter der Herrichaft der anfangs ungleich roheren 
Franken. 

Es hatte aber, außer der zu großen Freiheit, noch mehrere an⸗ 
dere Gründe, warum die Herrſchaft der Gothen von fo kurzer 
Dauer war. Der vornehmfle war ihre Theilung in mehrere 
große Reiche und Völker, und ihre gegenfeitigen Kriege. Zwar 
Iefen wir nicht, daß die verſchiedenen gotbifchen Völker vor ihrer 
Anflevlung in dem römifchen Reiche unter fich eben fo uneind ge: 
weien, als es die weitlihen Germanen ſchon in frühern Zeiten 
waren. Als aber die Gothen das römijche Neich beſetzten, fo ent⸗ 
Banden zwifchen denen von der Natur fchon abgefonderten Ländern, 
Pannonien, Italien, Gallien und Spanien, aus der verſchiedenen 
Neigung der einzelnen Völker und Fürften zu ven Römern, ober 
ihrer Abneigung vor ihnen, fo mannichfach flreitende und ver- 
widelte Verhaͤltniſſe, daß es ver fchlauen Kunft byzantiniſcher 
Sofbeamten nur allzuleicht warb, Uneinigkeit unter den Gothen 
zu erregen und zu erhalten. Wichtig ift auch der Umſtand, daß 
vie Gothen zwar Chriſten waren, aber doch zur arianifchen Par⸗ 
thei gehörten ; da nun die Katholifchen im römifchen Meiche unter: 
deſſen überall die Oberhand behielten, fo trug auch ſchon biefer 
Zwiefpalt viel bei, der Herrfchaft der Gothen eine wefentliche und 
unentbebrliche Stüge zu entziehen. 

Die letzte ob zwar nicht gothijche, doch mit den übrigen go⸗ 
thiſchen Völkern genau verbundene, vielleicht auch vermijchte Na⸗ 
tion, welche ſich in derſelben Richtung in den fühlichen Provinzen 
des abendlaͤndiſchen Reichs feftfegte, waren die Longobarben. Aus 
ihren Sigen in dem norbweftlichfien Deutfchland, follen fie durch 
die Einfälle ver Römer im erſten Jahrhundert genöthigt worden 
fein, ſich nach Oſten zu wenden. Gewiß iſt es, daß fie jpäterbin 
mehr fünlich an der Donau wohnten, unmittelbar ehe fie ven 
nörblichen Theil Italiens eroberten und dort das longobardiſche 
Königreich flifteten, genau in dem jehigen Oeſterreich. Als die 
älteften veutfchen Bewohner vesfelben werben die Quaden genannt, 
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welche die römtfchen Schriftfteller mit zu dem ſchwabiſchen Stamme 
rechnen, wohin fte meift alle. öftliche, ihnen wenig bekannte deutſche 
Nation zu zählen pflegten. Alsdann finden wir hier, in dem fo- 
genannten Rugiland, von Wien bis Pailau, die Rugier, dann bie 
Heruler, beides unbezweifelt gotbifche Nationen, und endlich bie 
Longobarden. Wir vürfen nicht annehmen, daß eine dieſer Natio⸗ 
nen bie andre ganz verdrängt, oder gar vertilgt babe, Es Tann 
in einem folchen Zalle nur von einer neu hinzu kommenden Ans 
fledlung und von dem vorberrfchenden Einfluffe die Rede fein. 
Auch fpäterhin, da Defterreich von öfllichen, nicht veutfchen, und 
noch heidniſchen Völkern, theils verwuͤſtet, theild beherrſcht wurde, 
iſt nicht zu glauben, daß die deutſche Bevoͤlkerung des Landes 
ganz vertilgt worden ſei, und dieſelbe alſo von jenen alten Zeiten 
ber dem größern Theile nach von dem gothifchen Stamme her⸗ 
zuleiten. 

Die Longobarden waren, ald fle aus Oefterreich in Italien 
einrücten, wie alle übrige gotbifche Völker, arianiſche Chriſten; 
weil aber vielerlei andre auch nicht deutſche und noch heidniſche 
Bölker mit ihnen verbunden waren, fo war ihre Eroberung und 
Herrſchaft ſchon darum zerflörender und härter; wozu noch bie 
langwierig fortvauernden Krlege mit den Griechen Famen, deren 
Schauplatz, fo wie vieler anbrer Kriege in der alten und neuen 
Zeit, auch damahls jenes fchöne Land war, welches nach Petrar⸗ 
ca's Ausdruck, der Apennin theilt, und das Meer umfließt. 

Wie wenig überhaupt die Völkerwanderung im Ganzen, dem 
was doch die Grunblage aller Eultur ift, dem Anbau und dem 
phyſiſchen Wohlftande des Landes nachtheilig gewefen fei, davon 
laͤßt fih ein auffallenvder Beweis anführen. Mit fihtbarer Kraft 
fehen wir jedes römifche Land, fo wie e8 unter beutfche Herrſchaft 
fommt, von neuem aufleben ; dagegen bie Provinzen, die von ben 
Deutſchen wieder an die Griechen kamen, wie Afrika und Italien, 
erſt das ganze, dann wenigſtens ber größere Theil vesfelben, ſo⸗ 
gleich wieder in einen Zuſtand nabmenlofer Schwäche und allge: 
meinen Elends verſanken. — „Nicht die Barbaren," fagt ein 
geiftvoller Gefchichtforjcher, „vie Romer felbft haben Italien zu 
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Grunde gerichtet." — „Nach dem Kriege der Gothen und der 
Griechen,“ fo redet eben verfelbe in einer andern Stelle, „traf 
Italten endlich das haͤrteſte Schickſal; eine Provinz des byzantint- 
fehen Reichs zu werben.” Und ferner, „jo rob die Lombarben, 
fo war doch ver Zuſtand des griechifchen Italiens, der zuſehends 
ärmer und entodlferter ward, ungleich zerrütteter, als der des 
Iombarbifchen.” — 

Die Geſchichte des "griechifchen Kaiſerthums iſt überhaupt 
bie beſte Apologie ver deutſchen Nationen, und der ganzen Völker 
wanderung. Wie kann man glauben, daß die Bölferwanderung 
ein Unglüd für die Menfchheit, daß fie der Gultur nachtheilig 
gewefen jet, wenn man die Gefchichte von Italien, Spanien, Frank⸗ 
reich, England, oder auch von Deutichland felbft, vom fünften bis 
zum. fünfzehnten Jahrhundert, wenn man dieſe eigenthümliche Na⸗ 
tionalentwidlung, die Fülle von Leben, diefe Regſamkeit und Thä- 
tigkeit, vie bald auch In Handel und Gewerbe, in Künften und 
Wiffenfchaften, in den genannten Ländern ſich offenbart hat, mit 
ber traurigen Einförmigfeit der Gefchichte des byzantinifchen Reichs 
vergleicht, welches wir kraftlos und elend, entartet, ohne wahres 
Reben, ein ganzes Jahrtauſend lang, feinem endlichen Tode ent- 
gegen fchmachten ſehen! Und in einem Stücke war doch der Bor: 
theil in Beziehung auf Geiſtesbildung ganz auf Seiten der byzan⸗ 
tinifchen Griechen in Vergleich mit den Abendlaͤndern. So wie die 
alten Griechen in allen Zweigen ver Gelebriamfeit und Kiteratur 
über die Nömer eine entfchievene Ueberlegenheit gehabt hatten, fo 
war auch der in ber Hauptſtadt des byzantinischen Reichs verſam⸗ 
melte, von der Vorzeit grerbte Schak von Kenninifien ungleich 
größer, als irgend einer im Abendlande gefunden werben mochte. 
Aber nur in ver Hauptſtadt waren jene Kenntnifle aufgehäuft; bie 
Provinzen befanden fich in einem Zuſtande unbefchreiblicher Bars 
barei, und ein tobter Schatz blieb es, von dem ſie ſelbſt keinen 
Gebrauch zu machen wußten. Wie ganz andre herrliche Früchte 
trug daß ungleich geringere Erbtheil ver römischen Literatur, wie 
ed die Deutichen in Rom und in den Provinzen vorgefunden und 
empfangen hatten, bei ven abendländifchen Volkern! Selbft ver 
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tobte Schag der griechlfchen Kenntniffe warb erſt dann wieber 
lebendig wirkend, als er von dem flarfen Geift des reif geworde⸗ 
nen Mittelalters ergriffen, bei der Zerſtoͤrung des griechifchen 
Kaiſerthums über den fruchtbaren Boden des freien Abendlandes 
audgeftreut ward. — Daß aber jene eigenthümliche und neue 
Geiftesbildung, die ſich einige Jahrhunderte fpäter bei ven abend: 
ländifchen Völkern entwidelte, nicht gleich damahls entſtanden 
fei, daß wir nicht unmittelbar nach ber erſten Erfchätterung auch 
ſchon die Blüthen und Früchte ver neum Schöpfung fehen, das 
ift Teicht zu erklären. Zu verfchiedenartig waren die urfprängli= 
hen Elemente, aus denen in der Folge die eigenthämliche Gei⸗ 
flesgeftalt und Geiſtesbildung des neueren Europa hervorgehen 
follte; die deutfche Poefle, jo wie die norbifchen Völker in allen 
ihren Sagen, Erinnerungen und Gewohnbeiten fie in ihre neuen 
MWohnfige mitgebracht hatten; das Ghriftentbum, wie fle es von 
ben Mömern empfingen, und endlich der ganze Reichthum, fo 
viel davon noch übrig war, ver Geſchichte, der Kenntniffe und 
Künfte des beinnifchen Alterthums; als daß dieſe fo frembartigen 
Beſtandtheile ſich fogleich Hätten lebendig zu einem neuen Ganzen 
verbinden koͤnnen. Iſt es doch oft in ſpaͤtern Zeiten ſchwer ge⸗ 
worden, die verſchiedenen Elemente unſrer Bildung zu einer voll⸗ 
kommenen und harmoniſchen Einheit zu verſchmelzen! — 


Die fürlide Einwanderung der veutfchen Völker, die von 
Oſten her beſonders durch die Bothen gefchab, haben wir betrach⸗ 
tet; wir wenden und jeßt zu der nörblichen, 

Die Franken und die Sachen, Völker von nahvermanbtem 
Stamme, beide aus dem norbweftlichen Deutfchland, waren, als fie 
Sallien und Britannien in Beflg nahmen, noch Heiden. Schnell 
und mit einem Mahle bekannten fich die Franken, nach dem Bei: 
fpiele ihres Königs, zum GChriftentbum; und fo wie fie ſelbſt es 
auf diefe gewaltfame Weile angenommen hatten, fo drangen auch 


fie wieder e8 den Alemannen , und in ber Folge ben beutfchen 
Sachen mit Gewalt auf. Es war das Tatholifche Ehriftenthum, 
und dieß ſchon gab ihnen ein großes Webergewicht über die aria⸗ 
nifchen Gothen. Hoher waren die Kranken, als die meiflen ber 
bisher gefchilverten veutfchen Völker; fo drückend aber auch ihre 
Serfchaft in mancher Hinſicht fein mochte, fo beweift mindeftens 
die große Kraft, mit der das Land gleich nach der erften Einwan⸗ 
derung wieder auftrat, verglichen mit ber Ohnmacht, in welche e8 
unter den Iehten Hömer Zeiten verjunfen war, daß auch bie 
fräntifche Herrſchaft immer noch beſſer war, als die alte römifche. 
— Schon Chlodwig war ein planmäßiger Eroberer; nebft dem 
noͤrdlichen und größten Theil von Gallien unterjochte auch er 
ſchon alle noch unabhängigen fränkifchen Fürften, die Alemannen 
und größtentheild auch die Thüringer. Unter feinen Nachfolgern _ 
wurden ungeachtet der Erbtheilungen, dieſe GEroberungen in bie 
Runde umher Schritt vor Schritt, und ganz ber geographifchen 
Lage gemäß, fortgefegt und erweitert, und jo warb auch das fübliche 
Gallien, und der Reſt des weſtgothiſchen Reichs, durch die Waffen 
einverleibt. Mit Necht konnte pas ganze alte Gallien jegt Frank⸗ 
reich genannt werben, und im Innern Deutjchland warb mit ber 
vollendeten Eroberung von Thüringen und der von Baiern, ob: 
wohl die Nationen in vieler Hinſicht frei, und ihre Herzoge mächtig 
blieben , ver fränkifche Einfluß, fo wie bald auch im nörblichen 
Italien, ſchon vor Karl dem Großen, fehr bebeutend, bis dieſer die Er- 
oberung noch weiter führte, und den Umfang des großen Reichs 
vollendete. Die Meihe der merovingifchen Könige, ihre Thei⸗ 
lungen und WWiebervereinigungen des Reichs, ihre Streitigkeiten, 
find für das Ganze und die Folge nicht befonders lehrreich. Faſt 
follte man glauben, wenn man die Befchichte und den Charakter 
ber beiden fränfifchen Dynaflien ver Meroninger und Karolinger 
vergleicht, daß gewiſſe Eigenfchaften, daß Tugenden und Lafter 
in Familien erblich fein könnten. In der Gefchichte der Merovin- 
ger finden wir, bis ihre Kraft ganz erlojchen war, faft nichts als 
ein fortgehendes Gemaͤhlde von Laftern und Tirannei, von uner= 
hörter Grauſamkeit und wilder Nachbegier, die forterbend, wie in 
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der Familie des Atreus und Thyeſt, immer neue Unthaten erzeug: 
ten. Die Rarolinger zeichnen’ fich vom Anfange der Dynaflie, vom 
Pipin bis zum Grlöfchen, durch eine befondere Anhänglichkeit an 
die Öleligion aus, welche man gewiß nicht der Politik allein, fon- 
bern zum Theil auch der Innern Ueberzeugung zuzufchreiben bat. 
Wenn Zmwietracht und Rachbegier fich fortpflangen, und ſtets an- 
wachfen, fo läßt es ſich denken, daß auch fittliche Grundſaͤtze, die 
freilich gegen Schwäche und Leidenſchaft nicht immer ficher ftellen, 
je mehr ihr Werth durch die Dauer erprobt ift, in fürftlichen 
Häufern zur herrſchenden Denkart und andern Natur werben kön⸗ 
nen. Nicht immer an fich durchaus lobenswerth, aber wenigſtens 
in Vergleich mit ven Merovingern, müflen die Karolinger jedem 
Unbefangenen als die Beſſern erfcheinen. 

Am wichtigſten für das Ganze ver Gefchichte ift die allmaͤh⸗ 
lige Ausbildung der fränfifchen Verfaffung, die auch auf Deutfch- 
land ſchon unter den Merovingern viel Einfluß gehabt hat, und 
das Aufkommen ver Dynaftie der Karolinger erit erflärt, wie dieſe 
von der Würde eines Major Domus, bi zu der des wiederherge⸗ 

ſtellten Kaiſerthums geftiegen ift. 
Die alte germanifche Verfaffung mußte in den neuen Ber: 
hältniffen fehr weientliche Veränderungen erleiden. Für ein nicht 
allzugroßes Volt von einem und demſelben Stamm, mochte fie 
vortrefflich fein; jet war aber ihre Einfachheit nicht überall mehr 
zureichend, oft ſchon bei der Groͤße des Landes und wegen ber 
Verfchienenartigkeit feiner Bewohner nicht mehr ganz anwendbar. 
In der alten germanifchen Verfafiung gab es eigentlich nur einen 
Stand. Bei der noch nicht ganz beftimmten Erblichkeit der Fürs 
ften, ihrer fehr gemäßigten Gewalt und der freien Wahl ber 
Herzöge, waren bie Bürften felbft von dem Abel nicht burch eine 
unüberfteigliche Scheivewant getrennt, beide gränzten nahe an ein: 
ander ; auch der Stand der Freien war mehr eine Abftufung, als 
eine ganz andre, völlig geſchiedene Claſſe. Hatten ja doch bie 
Freien urfprünglich Adelsrechte, nähmlich das, die Waffen zu tra- 
gen, gewaffnet an dem Landtage Theil zu nehmen und die belei- 
bigte Ehre ſelbſt zu fügen; Mechte, die man fpäterhin in ben 
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meiften Ländern als anschließende Vorzüge des Adels betrachtete, 
Anders wurden die Verhältniffe nach den großen Eroberungen und 
als viefe Sefligkeit gewannen. Die mächtig geworvenen Könige 
waren jet nicht mehr bloß Bürften, die Erfien und Vornehmſten 
ihres Adels und Volks, ſondern fle erfchtenen als Alleinherrfcher von 
einem biöher ungewohnten Glanz umgeben, völlig abgejondert von 
den übrigen Menfchen. Die wichtigfte Veraͤnderung ging mit dem 
Stand der freien Männer vor; in ihm lag die Wahrheit, vie 
Kraft der Nation, denn er war die Grundlage und bie Stärke bes 
Heerbanns, des allgemeinen Eriegerifchen Aufgeboths. Der Stand 
der Freien und mit ihm auch der Heerbann, gerieth in Verfall 
und in Abnahme, ſchon deßwegen, weil die Grundfäge und das 
Derfahren des Eroberers, wenn fein Sinn nicht auf das Große 
gerichtet, fondern nur auf flete allmählich fortfchreitende Erweiter⸗ 
ung des zunächft liegenden Beſitzes, wenn er mehr habfüchtig, als 
wahrhaft ruhmbegierig iſt, für die Freiheit im Innern eben 
fo fchaͤdlich wirken, als fle ver Sicherheit ber Nachbarn ge 
fährlich find. 

Zwei Arten der Eriegerifchen Verbindungen und bed Kriegsbien- 
ſtes fanden bei ven alten Deutfchen Statt: der Heerbann oder ie 
Nationalbemaffnung, und ver Lehensbienft, der dem Kürften oder 
Könige perfönlich verpflichteten Getreuen, abelichen Leute, ober wie 
fie nun auch bald genannt wurden — Bafallen. Die erobernven 
Könige bedachten ihre Getreuen natürlicher Weiſe bei der Verthei⸗ 
lung zuerft und am reichften ; dadurch wurden biefe Dienftleute bes 
Königd außerorventlich mächtig, Das eine Element der alten 
deutſchen Verfaſſung erhielt ein unverhältnigmäßiges Uebergewicht ; 
an die Stelle des alten National⸗Adels trat immer mehr ein neuer 
Lehens⸗ und Dienftabel, deſſen Bortbeil und Sinnesart von der 
des Volks gefchieden und nur an die Perfon feines Herrn gebunben 
war. Der Stand der Freien, daB andre Element der alten Ber: 
fafjung, verlor in vem Verhaͤltniß, als die Uebermacht der Dienft- 
leute des Königs flieg. Einzelne mochten unterbrüdt werben, 
andere gaben ſelbſt ihre Freiheit auf und machten fich unterthänig, 
um vom Heerbanne frei zu fein ; denn weil bier der Krieger fich 


ſelbſt unterhalten mußte, fo war der Heerbann jetzt bei ber Gro⸗ 
fe des Reichs um fo läftiger und drückender. Eben das Wittel, we: 
durch anfangs die Macht ver Könige fo ſehr gefliegen war, wurde bie 
Beranlafjung, daß diefe Macht heimlich untergraben, und endlich zu 
einem bloßen Schatten wurde; je mehr die Dienftleute und Lehens⸗ 
träger des Königs alles in allem wurben und vermochten, je leichter 
konnte es gejchehen, daß der Erſte unter ihnen, ber Vorfteher im 
Haufe und am Hofe des Königs, wenn diefer ſchwach war, in ber 
That Alleinherricher wurde. Auf diefe Art warb die erfte Dynaftie 
der Merovinger durch den erblich gewordenen Major Domus ver- 
drängt; die neue aufkommende Dynaftie aber enthielt im Pipin 
von Heriftall, dem flegreichen Karl Martell, dem klugen erften 
König Pipin eine folche Reihe von Helden und Fraftvollen Re⸗ 
genten, daß vielleicht Feinem großen Manne ver Gefchichte fo iſt 
vorgearbeitet worden, ald Karl vem Großen. Den Vorwurf ber 
Ufurpation Tann man Karls Ahnherrn um fo weniger machen, ba 
der Anfang ihrer Gewalt ganz verfaffungsmäßig war. Das Fran 
Zenreich war außerdem urfprünglich Fein vollkommnes Erbreich, 
obwohl die erfien Merovinger es fo behandeln zu wollen fchienen, 
wie fie denn überhaupt fireng berrichten, das Volk hart drüͤckten, 
und immer mehr neurdmifche Ververbtheit und Sitten annahmen. 
Aber die Mechte des Volks waren noch in zu.neuem Andenken, 
und burch bie freie Wahl beöfelben nach dem alten fränlifchen 
Necht, find die Vorfahren Karld, als Herzoge, Beichüger und 
Freunde des Volks und ber Freiheit zu jener erweiterten Macht 
gelangt, die, da fle längft fchon verfafiungsmäßig begründet war, 
erft durch Die geiftliche Sanction noch ihre Iehte Beftätigung er- 
bielt. Lieber Karls Eroberungen bat man mit Recht bemerkt, daß 
er nur vollendet hat, wozu mehrere Menfchenalter vor ihm fchon 
ben Grund legten, indem er das große Frankenreich von der Eiber 
bis nach Rom, vom Ebro bis an die Raab, und noch jenfeits 
berfelben erweiterte. So wie in Spanien gegen bie nie ruhenden 
mahomedaniſchen Feinde, die Gränze durch eine Markgraffchaft 
in Barcellona geftchert warb, fo wurde auf ver anbern Seite durch 
bie Erweiterung bes Reiche im dfllichen Deutſchland bis an die 
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Raab , Oeſterreich von neuem hergefiellt ; damahls noch ein Außer: 
ſtes Graͤnzland, was in fpäterer Beitin fo vielen Beziehungen der 
Mittelpunkt von Deutfchland werben follte. 

Das Heer, welches Karl von feinen Vorgaͤngern ererbte, 
war ſtark und geübt. Um ihn als Feldherrn ganz zu beurthei⸗ 
Ien, müßten wir auch feine Gegner mehr Tennen, und ganz wife 
fen, was fle in dieſer Beziehung waren. Gegen bie Araber in 
Spanien und gegen die Sachfen in Deutfchland war fein Kampf 
nicht immer flegreich 5 dort erreichte er feinen Zweck nur fehr 
unvollflommen, bier begann ber Kampf immer von neuem. 

Karls hartes graufames Berfahren gegen die unterjochten 
und zum Ghriftenthum gegwungenen Sachſen läßt fich eher ent- 


ſchuldigen als rechtfertigen; es mochte durch vie feit vielen Men⸗ 


ſchenaltern zwifchen den Franken und den Sachfen geführten Kries 
ge der Nationalhaß der beiden Völker ſehr entflammt fein, um 
fo bitterer vieleicht, weil beide Volker von nah verwanbtem 
Stamme waren. Die wilde Wuth ver Mahomedaner, welche ih⸗ 
ren Glauben durch die Gewalt der Waffen auszubreiten als ein 
heilige Geboth anfahen, nöthigte die chriftlicden Kämpfer nicht 
nur zu einer Vertheidigung des Glaubens, fonbern ed konnte 
berielbe Geiſt der Erbitterung in die Kriege gegen alle andre 
nicht chriftliche Völker nur allzuleicht übergehen, was gegen vie 
beinnifchen Völker fehr Unrecht war, da nur etwa gegen bie 
Mabomedaner das Mecht der Nothwehr und ver Wieder⸗Vergel⸗ 
tung anwendbar fein, und einen Glaubens⸗Krieg entſchuldigen 
konnte. 

Karls erfter Frieden mit den Sachſen war billiger als hie 
nachfolgenden. Die Unterjochung der Sachfen mochte Karln vor⸗ 
züglig am Kerzen liegen, weil fle zur Ausführung feines Ent⸗ 
wurfs notbwendig war. Er wollte, fo ſcheint es nach der 
Wahl feiner Hauptſtadt zu Achen, nach ven Schlöffern, bie er 
fih zum Aufenthalt von Ingelheim bei Mainz bis nad Nim⸗ 
wegen anlegte, die fruchtbare Gegend an dem fchiffbaren Strom 
in der Mitte von Frankreich und Deutichland, er wollte bie 
RHeinlänver, das alte Stammland ver Frauken, zum Mittels 


punfte der großen Monarchie machen; und es iſt nicht zu be 
zweifeln, daß die Höhere Gultur, mit ber wir vie Rheinlaͤnder 
bald vor allen andern veutfchen Provinzen aufblühen ſehen, vor⸗ 
züglicg ihm und feiner Vorſorge verbanft wird. Um aber bie 
Rheinlaͤnder als Mittelpunkt des Ganzen ftcher zu behaupten, das 
zu war nothwendig bie nörbliche Graͤnze zu ermeitern und bie 
Sachfen in Deutfchland zu unterjochen, von denen ſich wohl vors 
ausfehen ließ, daß fie nie rubig fein würben, bis fie nicht das 
Chriſtenthum angenommen hätten. 

Immer bleibt es ein Vorwurf für Karl und überhaupt für 
die Franken, das Chriſtenthum in mehreren Fällen auf eine dem⸗ 
felben fo wenig angemejlene Weiſe geübt und verbreitet zu haben. 
Ganz anderd war in diefer Ruͤckſicht das Verfahren und bie Denk: 
art der Angelfachien in Britannien; überhaupt war biefe beut- 
ſche Golonie ver Sachfen in England , von dem Reiche der ihnen 
fo flammverwandten Franken merfwürbig verſchieden, und der 
Nachtheil bei vem Vergleich , ift faft immer auf Seiten ber Fran⸗ 
fen. Die Einwanderung der Sachfen in Engelland, die wähs 
rend eines Langen Zeitraums fortgefegt wurbe, war ungleich zahl⸗ 
reicher als bie fränkische, fo daß faſt Die ganze Bevölkerung im 
fruchtbarſten fünlichen und öftlichen Theile dieſer Infel rein deutſch 
und fächfifch ward, Geraume Zeit noch blieben auch in bem neuen 
Wohnftge die Sachen Heiden; in dieſe Zeiten fallen Die Kriege des 
hriftlichen GeltensKönige, Artus, gegen die Sachjen, von denen nach⸗ 
ber in ven Ritterliedern fo vieles gebichtet worben if. Als aber 
die Sachfen einmahl nicht durch Gewalt, fondern durch Miffionen 
von Nom aus zum Ghriftenthume waren gebracht worben, jo zeich- 
nete fich Britannien bald vor allen übrigen abendlaͤndiſchen Pro⸗ 
vinzen, vor Frankreich und auch vor Italien in literarischen Kennt= 
nifien, wie ſie damahls noch vorhanden waren und Durch alle Gei⸗ 
ftescultur, auf das entjchiebenfle aus. Nicht durch das Schwert, wie 
die Franken, verbreiteten fie das Ghriftentbum; wohl aber gin- 
gen mehrere chriftliche Lehrer, ihre ruhigen Wohnftge in Eng⸗ 
land verlaffenn, in bie wilderen Gegenden bed inneren Deutfch- 
lands und der Schweiz, um mit berotfcher Aufopferung bie Re⸗ 


89 


ligion zu lehren, Hier haben fie ſich auch durch Verbreitung von 
Kenntniffen, Wilderung der Sitten, felbf durch den Anbau bes 
Landes, große Dervienfte erworben. Wie fchön fich die alte deut⸗ 
ſche Verfafjung bei ven Sachſen erhalten und entwidelt hat, da⸗ 
‚für iſt ver befle Beweis der, daß mehrere der vortrefflichſten Ein- 
richtungen der gepriefenen englifchen Vekraffung , ſich gerade aus 
diefer Zeit und noch von den Sachfen herfchreiben. Auch Alfreo 
ragte ungleich mehr über fein Zeitalter hervor als Karl über das 
feinige; und der Vergleich möchte für den großen Karl überhaupt 
nachtheilig ausfallen, wenn wir nicht nach vem Umfang der Ge 
walt und ven Glanz des Reiches urtheilen, fondern nur auf bie 
ſtille Größe des Menfchen fehen wollten, und dann ben from- 
men König Alfred neben ibn flellten, wie er im Uuglüd uner 
müblich ſtandhaft, bei allen Leiden heiter, als Sänger im Lager 
der Feinde, als Hirt unter dem eignen Volke unerkannt umber 
irrte, und als Sieg und Glück enplich feinen Muth Erönte, und 
er fein Land gerettet ſahe, doc in allen Dingen gemäßigt, milbe 
und demuthsvoll blieb; er, ber fo vieles wußte, was man feis 
ner Zeit faum zutraut, fo vieles wohlthätig und weiſe einrichtete, 
was noch jebt Bewunderung erregt. 

Brößer war Karls Wirkungskreis, und größer find. pie Fol⸗ 
gen feiner Thaten und feiner Einrichtungen für ganz Europa ge 
weien. Wie viel auch von feinem Triegerifchen Ruhme feinen Bor: 
gängern gebühren mag, ein großer und heller Verſtand if in al- 
len ihm eignen Anorbnungen bi8 auf die zur Verwaltung feiner 
Büter ſichtbar. Als Geſetzgeber verdient er vielleicht am meiften 
Bewunderung, und bat als folcher auf Jahrhunderte hinaus ges 
wirkt. Er iſt als der Stifter der flänbifchen Berfaffung und 
Staatseinrichtung der gefammten mittleren bis auf Die neueren 
Zeiten herab zu betrachten. Bon ihm iſt ver Begriff des Kaiſer⸗ 
thums im Sinne des Mittelalterd wie der der Chriſtenheit, ober ei⸗ 
nes Firchlichen Vereins aller abendlaͤndiſchen Nationen ausgegan- 
gen.. Der Einfluß, den Karl als Geſetzgeber aufganz Europa feit 
einem Jahrtauſend gehabt, iſt fo wichtig, daß er eine eigne Be 
trachtung erfordert, Zuvor verweilen wir noch einen Augenblit 





bet feinem Seitalter, und bei dem, was er für bie wifienfchaft- 
liche und geiftige Bildung besfelben that. 

Die Aufmerkfamkeit, welche er allen Dentmahlen und Ueber: 
bleibſeln der alten Kunft in Italien ſchenkte, die Kreundichaft, in 
welcher er mit dem gelehrten Engländer Alcuin lebte, vie Geſell⸗ 
ſchaft, zu ber er ſich mit ihm und einigen andern ähnlichen Man⸗ 
nern vereinte,, wo er felbft den Nahmen des Königs David, ein 
andrer ben bed Homer annahm, Fönnen nicht umbin, unfer 
Urtheil gänflig für ihn zu ſtimmen. Die lateiniſchen Schulen, bie 
er überall, fo viel ald die damahligen Umſtaͤnde es erlaubten, flif- 
tete , dienten dazu, was an Kenntniffen von ven Altern Volkern 
an fein Zeitalter gelommen war, zu erhalten und allgemeiner zu 
verbreiten. Seine Bemühungen aber, die vaterlaͤndiſche beutfche 
Sprache und Dichtkunſt aus der Vergeffenheit hervor zu ziehen, und 
neu zu beleben, ziehen unfre Wißbegierbe um fo mehr auf flch, 
je mehr die Urkunden von dem, was er in diefer Hinficht geleis 
ftet, verloren gegangen find. Was würde man nicht darum geben, 
jene altveutfchen Lieder noch zu beſihen, bie er nach dem, was 
und gemelbet wird, fo wie einſt Lykurg und Piſtſtratus bie Ge⸗ 
fange des Homer fammelte, und die ſchon fo manche Wunſche 
und Unterfuchung erregt haben. Es ift diefer Umſtand für bie Ge⸗ 
fehichte des deutſchen Beiftes fo wichtig, daß ich glaube, etwas 
dabei verweilen zu müffen, um burch einige Bemerkungen wenigſtens 
genauer zu beſtimmen, was wir und unter biefen von Karl, ober 
auf Karls Befehl gefammelten veutfchen Liedern für einen Begriff 
zu machen haben, und in wie fern Diefelben burchaus untergegan: 
gen feien, ober noch auf bie fpätern Sagen und Zeiten einen 
Einfluß gehabt, und fich vielleicht wenigftens einen Theil ihres 
Inhalts nach erhalten Haben. Karls des Großen Befdrberung ver 
deutſchen Sprache und Dichtkunft ift wie ein fefler Stanbort, von wo 
aus ſich der damahlige Zuftand ver geiftigen Gultur überfchauen und 
beurtheilen laͤßt. Die Thatſache felbft, durch glaubmwürbige Zeugen 
gemelvet, daß er altdeutſche Rieder gefammelt, eine deutſche Sprach: 
lehre ſelbſt entworfen, ober entwerfen laſſen, varf um fo weniger in 
Zweifel gezogen werben, da überhaupt die ganze Familie Karls von 
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niederdeutſcher Abſtammung, in jenen Gegenden vorzüglich ans 
fäfig war. Wenn die fpätern Könige ber Altern Dynaftie mit ans 
bern römifchen Sitten auch die verberbte römifche Sprache anges 
nommen haben mögen, fo haben wir dagegen die auddrücklichſten 
Zeungniſſe dafür, daß an dem Hofe der Karolinger nicht die neulateis 
nifche, fondern die fraͤnkiſche, von der ſaͤchſiſchen in England nicht 
weientlich verfchiedene Sprache die herrſchende war. Karla Vorliebe 
für Deutfchland ergiebt fich ſchon aus der Wahl feiner Wohn- 
orte, aus der Lage der von ihm angelegten Hauptſtädte und 
Schloͤſſer, ſelbſt aus der Richtung feiner Eroberungen., die er bier 
am weiteften und am eifrigften verfolgte. Man kann überhaupt 
das Emporkommen der Dynaſtie ver Karolinger ald eine natürli- 
che Begenwirkung anfehen, da unter ihnen, und durch fie bie urs 
fprünglich fränkifche Sitte, Verfaffung, und mit biefen auch bie 
Sprache wieder mehr empor kamen. 

Es giebt mehrere Spuren und Beweife, daß in der Seit 
Karls und feiner nächften Nachfolger, deutſche Poeſie und Sprache 
vielfach angebaut und neu belebt worben. Die fyätern Gedichte 
der folgenden Jahrhunderte erwähnen nicht felten ver alten, zu ih⸗ 
rer Zeit noch in Menge vorhandenen Heldenlieder. Wie verbreitet 
diefe Lieder noch waren, Tann und der Umſtand beweilen, daß 
Karls Sohn, Ludwig der Fromme, dieſe Lieder in der Jugend 
geliebt zu haben, aus mißverſtandner Gewifienbaftigkeit fich zum 
Vorwurf machte ; daß man es für nothwendig hielt, ven Kloſter⸗ 
frauen die vaterlaͤndiſchen Wynelieder zu unterfagen. Wyne Heißt 
Sreundfchaft, und bat man dieſem Verbothe nach barunter folche 
zu verfichen , die fpäterhin Minnellever genannt wurben. Noch bes 
figen wir ein inber Sprache fehr merfwürbiges und bichterifched Denk⸗ 
mahl aus ber Tarolingifchen Zeit in Ottfrieds Heldengebicht vom 
Hellande nach den Evangelien. Da die Abfichtpes frommen Ran 
nes ganz unverkennbar bie war, durch bie dichteriſche Weiſe, wor- 
in er die Geſchichte Chriſti vortrug , bie alten vaterlänbifchen, dem 
Chriſtenthume nicht fo angemeflenen Lieder zu erfegen und zu vers 
brängen, fo darf man wohl annehmen , daß er diefelbe Form ber 
jenigen Lieber, die er verdrängen wollte, in feinen Lieben ange 
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nommen haben wird, um ſo mehr, da dieſe Form ganz dieſelbe 
iſt, Die wir in dem fchönen Siegesliede eines karolingiſchen Königs 
Ludwig über die Normannen finden. Diefer Einfluß des Chri⸗ 
ſtenthums, .diefe flete Hinftcht auf pasfelbe, auch in allem was 
für Sprache und Dichtkunſt gefchah, ift bemerkenswerth, um uns 
einen richtigeg Begriff davon zu machen, in weldhem Sinne Karl 
der Große altbeutfche Lieder fammeln ließ, und welche Lieder das 
fein konnten. Für die frühe Ausbildung der deutſchen Sprache ift 
es immer ein fchöner Beweis, daß manche theologifche und philo⸗ 
fophifche Schriften ver Alten zu einer Zeit in deutſcher Sprache 
überjegt und vorhanden waren, ba die italienifche, franzöftiche, 
überhaupt alle aus der römifchen abgeleiteten Sprachen noch in 
einem barbarifchen Mittelzuſtande, zwifchen ber römijchen Form, 
die nun ganz verborben,, und ber neuen, die noch ganz ungeflal- 
tet war , fehwebten , und eigentlich als beftimmte und eigenthüm- 
liche Sprachen noch gar nicht vorhanden waren. Unter manchen 
andern chriftlichen Schriften in deutſcher Sprache aus ver karo⸗ 
lingiſchen Zeit ift auch ein, für die neu befehrten Sachfen beſtimmtes, 
deutfches Unterrichtsbüchlein vorhanden, in welchem ausdrücklich 
die Frage enthalten if: Entfageft vu dem Wodan und der Sadı- 
fen Spin? — Wie kann man alfo glauben, daß Karl bei fol- 
hen Befinnungen die Lieder ver alten beutfchen Dichter aus ber 
heidniſchen Zeit, die wir irriger Weife Barben nennen, babe ſam⸗ 
meln lafien ? Etwa folche, wie die altfchwebifchen und dänischen 
vom Odin, ben die Sachjen auf dem Harz mit Gelübben um Hül- 
fe gegen Karls flegreiche Waffen anriefen? und ven fie, als fie 
überwunden waren ‚ abfehwören mußten? Sollten ja zu biefer Zeit 
noch in der mündlichen Lieberlieferung Sagen und Gefänge vom 
Herrmann vorhanden gewefen fein, jo waren fle gewiß mit heid⸗ 
nifcher Götterlehre allzu ſehr verwebt , ald daß fie ein andres 
Schickſal als jene Hätten haben Tönnen. Heldenlieder waren es in- 
befien,, dem ganzen Zufammenbange ver Angaben nach unftreitig, 
bie Karl fammeln ließ; nur. aus den beinnifchen Zeiten bürfen wir 
nicht erwarten, baß fie geweſen feien. Daß fich bei den fo ſchnell 
zum Chriſtenthum bekehrten Kranken, in dem römifchen Gallien 


{ 


eine eigenthümliche Poeſie entwidelt habe, ift nicht wahrfchein 
lich: wenigftens finvet ſich während ver ganzen Dynaftie ver 
Merovinger Teine Spur davon. Wenn es alfo weder altger- 
manifche, beinnifche, noch auch national-fränkifche Volksgeſaͤnge 
waren, was bleibt übrig, als auf jene gothifchen Heldenlieder 
zu fchließen, von deren Vorhandenſein auch außerdem fo viele 
urkundliche Beweife reden, und die fih, obgleich in fpätern Be: 
arbeitungen des dreizehnten Jahrhunderts, bis auf und erhal 
ten haben? Diefelben Helvenfagen , pie den Attila und die letz⸗ 
ten burgundifchen Könige, ven gotbifchen Theoporih und Odo⸗ 
alter, befingen, dieſe unfchägbaren Denkmahle deutfcher Sprache 
und deutſchen Dichtergeiftes , die unter den Nahmen des Nibes 
Iungen Liedes und des Heldenbuches noch vorhanden find; Denk 
mahle, die Bodmer zuerft der Vergefienheit zu entreißen firebte, 
Zefling kritiſch zu erforichen und zu verftehen bemüht war, bes 
ren hohen Werth und Hiftorifche Wichtigkeit Johann v. Müller 
vollfonmen erfannte, find aus diefen uralten Quellen gefloffen ; 
Gerichte, die in ihrer fchönen Einfalt und heroifchen Kraft 
dem unerreichbaren Homer näher ftehen, als alle erfünftelte Nach⸗ 
ahmungen. Nicht als ob fich dieſe Helvenliever in ber Form 
erhalten hätten, wie fle zu Karld des Großen Zeit vorhanden 
gewefen fein mögen; aber die Sagen bie dieſen Gedichten zum 
Grunde liegen, Lieber dieſes Inhalts aus der gotbifchen Helden⸗ 
geſchichte waren es unbezweifelt, die Karl fammeln ließ. Gläück⸗ 
lich genug , daß fich wenigſtens ein Nachhall von einigen er: 
halten Hat, während viele andre für immer untergegangen fein 
mögen, 

Ueber die gothifche Heldenfage noch einiges zu erinnern und 
nachzutragen wird bier der fehidlichfte Ort fein. 

Die von den Gothen geftifteten Weiche waren von feiner 
Dauer; ihr Ruhm aber und ihr Andenken erhielt fich lange bei 
den beutfchen Völkern, nicht nur in den Geſchichtsbuͤchern, fons 
dern auch in Sagen und Dichtungen. Die Tühnen Unterneh⸗ 
mungen , bie unerwarteten Ummälzungen und großen Schidfale, 
welche die Gefchichte der Gothen von ver Stiftung ihres gros 
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ßen Reichs, das ſich vom ſchwarzen Meere bis tief In das innere 
Deutſchland erſtreckte, und von der Verbreitung im roͤmiſchen Reiche 
bis zu ihrem Untergange auszeichnen , ſcheinen ber Einbildungs⸗ 
kraft einen neuen Schwung gegeben, und bie allen deutſchen Voͤl⸗ 
fern eigne Liebe zur Dichtkunſt mit erhöhter Kraft belebt zu ha⸗ 
ben. Die norbifche Bötterlehre erhielt ſich nur bei ben flanımver- 
wandten Gothen in Schweden, nachdem bie füblichen Gothen alle 
das Chriſtenthum angenommen hatten. Wenn aber auch die Nah⸗ 
men der alten Götter verſchwanden, fo blieben doch die Dich 
tungen von Geiſtern und Wundern, und pas heroifche Leben felbft 
gab Stoff genug zu Heldengedichten. Es kommt bei ben Gegenſtaͤn⸗ 
den der Poefle nicht darauf an, ob fie gegenmwärlig ober ber: 
gangen ſind; wenn nur in einem Leben, in einem SBeitalter im 
Ganzen mehr die Fantafle herrfcht als der Verſtand, fo find fie 
gleich und noch in der Gegenwart geeignet, audy zu ihrer Be 
fchreibung mehr die Fantaſie als den Verſtand aufzuregen, dich 
terifche Sagen und Darfiellungen zu veranlafien. Wenn es uns 
auch der Gefchichtfchreiber ver Gothen, Jornandes nicht felbft 
fagte, daß ein großer Theil feines Werks nur aus gothiſchen 
Heldenliedern gezogen , aus ihnen in lateiniſche Proſa übertragen 
fei, fo würben wir es aus der ganzen Art und Weiſe feiner Schrift 
hinreichend abnehmen können. Daher e8 ungwedmäßig ift, fo viel 
kritiſchen Tadel an fein Werk zu verfchwenden, weldyes vielmehr, 
wenn man es nur für das nimmt, was es ift, ald eines ber fchäß- 
barſten Dentmahle und Ueberbleibfel alter Heldenſagen des beut- 
ſchen Alterthums erfcheint. Beſoͤnders fcheint der zwar furchtbare, 
aber doch für die Einbildungskraft ergreifende Lebenslauf Attila’s 
ben Heldenliedern reichen Stoff gegeben zu Haben. Noch iſt ein 
altes lateiniſches Gedicht von der Mache feiner Iepten burgundiſchen 
Braut vorhanden, wie benn in dieſem Seitalter, und während bes 
ganzen Mittelalters Sagen und Dichtungen aus ber Bolköfpracdhe, 
ſehr Häufig in die allgemeiner verbreitete Schrift und Bücherfprache, 
die lateinische übertragen worden find. Auch in ungarifchen Chro⸗ 
niten bat fich manches von Attila erhalten, was mehr der Sage 
als der Geſchichte angehört, und mit den beutfchen Heldenfabeln 


9 
zufammenbängt ; anderer Bruchſtücke nicht zu gedenken. Es iſt 
alfo nicht bloße Vermuthung, daß dem Nibelungen Liede und 
dem Heldenbuche ältere gothiſche Xiener zum Grunde lagen, fon= 
dern es wird durch Zeugniſſe und Ueberbleibſel mannichfacher Art 
beftätigt und beurkundet. 

Das ältefte Denkmahl der deutſchen Sprache, welches wir 
noch gegenwärtig befigen, die bekannte dem Ulſilas zugefchriebene 
gotbifche Ueberfegung der Evangelien ift auß biefer Zeit. Ueber: 
fegungen ver heiligen Schrift, beſonders der Evangelien, find bie 
älteften Denkmahle faft aller neueren Sprachen, beſonders ver beuts 
ſchen Mundarten; der Meinung derer ganz entgegen, welche glau- 
ben, man habe vie Heilige Schrift im Mittelalter dem Bolle zu 
entziehen gefucht. Für die Kenntniß der Sitten, und der Gefchichte 
bed Geiſtes würde uns ein Heldengedicht, worin etwa das Unglüd 
des alten Ermanarich, die Fühnen Heerzüge fo mancher anbern 
Fürften, die Chronik ded alten Töniglichen Hauſes der Amaler 
befungen wären, belebrender und willlommener fein, als dieſe 
Ueberfegungen. Aber auch fo iſt es ein wichtiges Denkmahl. If 
ja doch die Sprache dad treuefte und beſte Abbild der Denkart, des 
Geiſtes, und der Stufe feiner Ausbilvung. Wenn wir nun biefe 
gothiſche Sprache, nach einigen Urkunden ganz biefelbe wie bie 
der Oftgotben in Italien, genau betrachten, wenn wir, nachdem 
das Fremdartige des erften Anblicks verſchwunden ift, einige Ein- 
mifchungen abgerechnet, darin die Grundlage unſrer jegigen Sprache 
beutlich ertennen, wenn wir in der Bedeutung, Verbindung und 
Ableitung der Worte, dem fchönen einfachen Bau der grammatifchen 
Formen, und in den Wurzeln eine auffallende, mehr als zufällige 
Aehnlichkeit mit ven fchönften und gebildetften Sprachen Europas 
und Aftens, mit der griechifchen, ver perfifchen und indiſchen gewahr 
werben, fo kann e8 und fchwerlich mehr einfallen, vie alten Deuts 
ſchen mit amerifanifchen Wilden ober Kaffern in eine Reihe zu 
ftellen, um fo weniger, da wir in unferm Zeitalter genaue Bes 
fehreibungen und Kenntnifle von den Sprachen der Wilden genug 
befigen, um ven Bergleich anflellen, und uns überzeugen zu können, 
wie groß der Unterſchied ſei. Man Hat barüber gefirittien, ob 
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dieſes gothiſche Denkmahl ver ſchwediſchen Sprache und Alter 
thumskunde, oder der deutſchen angehöre ? Eine Frage, die int gewiflen 
Sinne unbeantwortlich if. Die ſchwediſche, und überhaupt bie 
fEandinavifche Nation und Sprache, und die deutfche, waren ur- 
fprünglich eine und dieſelbe. Jenes Denkmahl fällt gerade in bie 
Zeit, da die deutſche Nation in füblichere Wohnftge einwandernd, 
ſich von dem ganzen Stamme abjonderte, und dieß hat die Ent- 
ſtehung und Abſonderung der deutſchen Sprache veranlaßt, welche, 
wenn ich jo fagen darf, zugleich eine Schwefler und eine Tochter der 
flanbinavifchen oder altfchwebifchen tft. Diejes ift fo zu verfiehen. 
Unfre deutfche Sprache ift bekanntlich aus zwei ſehr verjchiedenen 
Mundarten gemifcht, ver oberbeutfchen und ber niederdeutſchen. 
Die letzte, die im nördlichen Deutfchlande auf. dem Lande als 
Sprache des gemeinen Volks noch berrfcht, aber feit mehreren 
Jahrhunderten nicht mehr angebaut und ausgebildet wird, iſt nach 
dem Urtheile aller Sprachforfcher die Altere, urfprünglichere Mund⸗ 
art. Nur Ein Zweig dieſer weit verbreiteten Mundart, vie 
bolländifche Sprache, hat auch in neueren Zeiten eine höhere und 
eigenthümliche Ausbildung erhalten. Die genaue Berwanbtichaft 
des Niederbeutfchen mit ver flandinavifchen ober altichwebifchen 
Sprache ift befannt, und beſonders in den ältern Denkmahlen, wie in 
den angelfächfifchen, in den reiner erhaltenen Mundarten, wie ber frie⸗ 
fifchen, auffallend fihibar. Die nieverbeutfche Mundart iſt eine 
Schwefter ver ſkandinaviſchen over altichwerifchen Sprache; bie 
ſuͤd⸗ und oberdeutſche Mundart aber iſt ſpaͤtern Urſprungs, nicht 
eine Schweſter, ſondern eine Tochter der altſchwediſchen. Große 
Wanderungen, neue Wohnſitze, ein neuer Himmelsſtrich, und eine, 
damit verbundene Veränderung aller Lebensverhaͤltniſſe find es, 
bie auch in der Sprache eine fo große Beränverung hervorbringen, 
dag neue Mundarten entftehen. Als die Schwaben und Schweiger 
aus ihren frühern Wohnftgen an der Oftfee, in dem weftfüblichen 
Deutfchland fich niederließen, wie andre gothifche Völker in dem 
dftlichen Theile des füblichen Deutſchlands, da fing die deutſche 
Sprache an, als eine eigne, von ber ſtandinaviſchen abgeſonderte 
Mundart zu entfiehen, und die Einmifchung vieler fremden, bes 
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fonders romiſcher Wörter gab ihr nich mehr Gigenthümliches. 
Die allgemein gebilvete deutfche Schrififprache, die wir bie hoch⸗ 
deutſche nennen, iſt nicht eine Mundatt, fondern vielmehr aus 
einer Bermifchung und gegenfeltigen Mderung ver beiden Mund⸗ 
arten entflanben. 

Schon haben wir eines großen Nahmens erwähnt, ver zu 
wichtig in ber alten beutfchen und norbifchen Geſchichte ift, als 
daß wir ihn mit Stiflfchweigen übergehen Tönnten. Die ganze 
norbifche Sage und Götterlehre geht, wie bekannt, vom Odin 
aus. Wiewohl nun Odin, vergöttert wie er fpäterhin warb, in 
der Sage als eine fabelhafte Perfon erfcheint, fo iſt e8 dennoch 
unläugbar gewiß, daß er eine wahrhaft biftorifche PBerfon war, 
und daß er in dem Zuſtande eines großen Theils der beutfchen 
Nation, und im ganzen Norden eine große Revolution bewirkt 
babe. Nicht bloß vie aͤlteſte Dynaſtie der daͤniſchen und ber 
fhwebifchen Könige, der Skioldunger und Inglinger werden vom 
Odin hergeleitet, fondern auch die ſchon chriſtlich gewordenen Kö: 
nige der Angelfachien in Britannien TLeiteten ihre Abflammung 
von ihm ber. Diefe von einander ganz unabhängigen Ueberlie⸗ 
ferungen welfen beide dem Odin feinen erſten Sig in Sachfen an; ‘ 
da fet er König geweſen, und erfl von da alsdann nach dem Nor⸗ 
den gegangen, Sigtuna zu erbauen, und fein Reich in Schweben 
zu fliften. Legt man dieſen verſchiedenen Stammtafeln eine auf 
die mittlere Lebensbauer gegründete Berechnung unter, fo ſtimmen 
fle auch darin überein, daß Odin erft ziemlich fpät, im britten ober 
gar im vierten Jahrhunderte unfrer Zeitrechnung lebte. Wenn 
fpätere islaͤndiſche Schriftfteller, die fchon mit ber Geſchichte ber 
Römer bekannt waren, ihn aus Aſien vom Kaukaſus erſt nach 
Sachſen kommen laſſen, und diefe Begebenheit . in die Zeit bes 
Mithridates verjegen, fo kann man darin nur einen mißlungenen 
Berfuch fehen, die nordifchen Sagen an die römifche Gefchichte 
anzufnüpfen. Für die erfte Einwanderung ver Deutfchen iſt dieß 
viel zu ſpaͤt, für den wirklichen Odin aber, zufolge jener Ge⸗ 
ſchlechtsverzeichniſſe, zu fruh. — Der Hiftorifchen Wahrfcheinlich- 
feit nach war Odin ein Held und König im nörblichen Deutfch: 
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land, zugleich auch, wie bie Sage ausdrücklich erwähnt, ein Dich: 
ter, und gleich wie Mahomed durch die Kraft feiner Beredſamkeit 
und feines Schwertes, fo auch er im Norden als Seher und Helb 
buch die Kraft der Dichikunft der Stifter, wo nicht einer neuen, 
doch einer vielfach veränderten und umgeftalteten Götterlehre und 
Goͤtterdienſtes. Defto begreiflicher ift es, daß er felbft vergöttert 
worden ; daß er aber mitdem höchflen Gotte der alten Deutfchen, 
mit dem Wodan, völlig verwechfelt ward, kann erſt fpät ge 
fchehen fein, da er in dem chriftlichen Lehrbuche für die neubekehr⸗ 
ten Sachfen unter Karl dem Großen ausprüdlich vom Woran 
unterſchieden, fo wie er ba auch, als dem Sachienvolke zunächft 
angebörend bezeichnet wird, Worin Odins Götterlehre, die ſich 
in Schweden noch fo lange gegen das eindringende Chriftenthum 
erhalten Hat, von ber ältern deutſchen verſchieden geweſen fet, if 
ſchwer zu beflimmen. Im Ganzen fehen wir in ven beiden 
noch vorhandenen mythologiſchen Sammlungen ver I8länder bie: 
felbe Verehrung ver Naturgeifter und erften Naturkräfte, vie auch 
in dem frühern Slauben des Nordens berrichend war. Doc fo 
geiftig bedeutend mochte die Verehrung des Waſſers, des Feuers 
und ber Naturgeifter wohl bei den Altern Deutichen nicht fein. 
Daß Odin auch im einzelnen nicht alles verändert habe, iſt um 
fo gewiffer wegen ver fonderbaren Uebereinflimmung mancher ein- 
zelnen Züge mit den aflatifchen Sagen und Vorftellungen ber 
alten Berfer und der Indier. Am auffallennflen in ver Odin⸗ 
fchen Götterlehre ift die Sage und der Begriff vom Balder und 
feinem Tode. Diefer jchöne jugendliche Gott, den man dem 
Apollo vergleichen Tann, ift durch ein unvermeidliches Verhaͤng⸗ 
niß dem Tode beflimmt; alle guten Götter und Geiſter find be 
müht, ihn zu reiten; er fcheint gerettet, als em Zufall alles 
flört, und er dem beftimmten Verhaͤngniſſe nicht weiter entrinnen 
fann. Die Klage um Balders Ton iſt eins ver Hauptflüde ver 
Dpin’fchen Götterlehre, und erinnert an die Klage um ben feiner 
Denus entrifienen Adonis, und an die geheimnißvolle Todtenfeier 
des Oſtris. So erinnert Thors plumpe Rieſenkraft an den Ger: 
kules der Griechen, Loke's feindlich wirkende Argliſt an ben 


Ahriman der Perſer. — Wenn und die fpätere Edda des Sturle 
fon eine Turze, aber vollſtaͤndige Vieberficht der ganzen Odin'ſchen 
Goͤtterlehre giebt, fo kann und bie frühere aus einzelnen abgerif: 
fenen Liedern beſtehende des Saemund in ihrem räthfelhaft begei- 
fierten prophetiſchen Ton vielleicht auch in der Form, einen Nach- 
Hall geben , von den Liedern der Seher oder Seherinnen, von benen 
die gehelligten Wälder des deutſchen Nordens oft erfchollen. 

Eben fo viel, ober noch mehr als durch das Sammeln ver 
alten gothifchen Lieder, hat Karl durch fein Leben ſelbſt auf die Poefle 
und auf die Einbilvungskraft der neuern Nationen überhaupt ges 
wirkt. Wie große, alles verändernde Weltbegebenheiten, wo vie 
Santafle noch sege iſt, meiſtens auch eine neue Epoche in der all 
gemeinen Denkart, in den Sagen und Dichtungen herbeiführen, fo 
iſt er ſelbſt, während es doch gleichzeitige und wahrhafte Geſchicht⸗ 
ſchreiber von ihm gab, auf eine ſeltſame Weiſe nicht gar lange 
nach ſeiner Zeit ein Gegenſtand der Poeſie, und zur Fabel gewor⸗ 
den. Auffallend iſt es, daß er ſelbſt in dieſen ihrem erſten Ur⸗ 
ſprunge nach ziemlich alten Rittergedichten, deren Gegenſtand er 
iſt, eine ſo untergeordnete und faſt unthaͤtige Rolle ſpielt. Die 
Normaͤnner, deren romantiſcher Geiſt erſt Karls Geſchichte zur 
Dichtung umbildete, dachten ſich, ſcheint es, den thaͤtigen Helden 
ſo, wie ſie ſeine Nachfolger fanden; geehrt, prachtvoll und wohl⸗ 
wollend, aber wenig ſelbſtherrſchend, etwa wie einen Sultan des 
Morgenlandes. | 

Daß Karls des Großen Frankenreich von fo kurzer Dauer war, 
davon laſſen fich viele Gründe angeben. Was durch den Geiſt und 
die Kraft eines außerorbentlichen Mannes nur gewaltfam zuſam⸗ 
men gehalten warb, fiel aus einander, fobalo die flarte Hand 
nicht mehr da war, bie dad Ganze zuſammenhielt. Die Schwäche 
der Nachfolger allein war es indeſſen nicht, was ben Verfall und 
die Auflöfung des Reichs verurfachte. Mehrere verfelben waren 
noch ausgezeichnet durch Tapferkeit und Verſtand; auch haben bie 
Neichötheilungen und damit verknüpften Zwiſtigkeiten nie ſolche 
Bräuel unter ihnen veranlaßt, wie bei der Dynaſtie der Merovin⸗ 
ger. Im Ganzen blieben immer biefelben guten und heilfamen 
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Grundſaͤtze der Staats⸗ und der Lebenseinrichtung unter den Nachfol⸗ 
gern herrſchend, wie unter Karl dem Großen ſelbſt. Auch ber 
Andrang der feinplichen Völker allein war nicht Urfache des Un⸗ 
tergangs, denn fobalo nur Fein innerer Krieg war, und ſobald 
nie Regierung nur einige Kraft hatte, vermochten weder die Nor⸗ 
“ männer gegen das einzelne Frankreich, noch die Ungarn gegen 
Deutichland viel, gefchweige denn daß fie das ganze Meich zu 
zerftören, mächtig genug geweſen wären. Was bie Teilung des 
Reichs betrifft, bat man fich gewundert, daß felbſt Karl ver 
Große, dem man fonft fo viele richtige und tiefe Politik zutraut, 
fie angeordnet hatte, da nur durch den Tod der andern Söhne. 
Ludwig dem Frommen das ganze Reich anheim fiel, Es ift Grund 
genug vorhanden, anzunehmen, daß dieß nicht ganz von feiner 
Wahl abhing, weil es verfaffungsmäßig, und alte fräntifche 
Sitte war, die mit dem Lehensweſen zujammen hing. Merk: 
würdig iſt wenigftens, daß fich bei den Gothen, die das Res 
hensweſen, welches bei den Franken vorberrfchend war, wenig 
gekannt zu haben fiheinen, auch ‚die Tiheilungen nicht finden. 
Dei der Lehenseinrichtung Tonnte ber jüngere. Königsfohn, dem 
die Liebe des Vaters auch nur einige Neichthünmer vergännte, wenn 
er tapfer, freigebig und von hohem Geiſte war, Teicht durch den An⸗ 
hang feiner Getreuen zu folchem Anfehen und ſolcher Macht gelan= 
gen, daß man ihm wohl geben mußte, was er fonft mit Gewalt zu 
nehmen verfucht, und dadurch Kriege veranlapt haben würbe, 
welche felbft durch die gefeßliche Teilung nicht immer vermieden 
wurden, Der Hauptgrund, daß Karls Reich, wie einft Alexan⸗ 
ders, nicht Tange Zeit nach ihm aus einander fiel, und fich in fette 
natürlichen Beſtandtheile auflöfte, Tag in feinen Eroberungen ſelbſt. 
Grabe dadurch, daß er das ganze nördliche Deutfchland unterwor: 
fen und chriftlich gemacht hatte, war das geſammte Deutfchland, 
durch Sprache, Sitten, alte Verbindung und Berfaffung ohne- 
Hin Eins, eine fehr große Macht geworben. Diefes mächtige 
Ganze konnte nicht ferner, wie ed früher mit einigen Provinzen 
der Fall war, abhängig vom entfernten Herrſcher Bleiben. 
Deutſchlands überwiegende Stärke zeigte ſich auch darin, daß 
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nach einigem Schwanken und mehrmahls erfolgten Veränderungen 
und Theilungen, das fhöne rheinifche Mittelland , des alten Loth⸗ 
tingens nörblicher Theil enblich ganz bei ven Deutichen blieb, der 
fünliche Theil veöfelben aber unter dem alten Nahmen Burgund, 
ein eigenes neues Königreich wurde, welches in fpäterer Zeit auch 
dem deutſchen Staatskoͤrper einverleibt warb. Diefen reichen, zur 
Cultur : fo herrlich gelegenen Erdſtrich, Burgund, Lothringen, 
die Rheinlaͤnder und bie Nieberlande hatte Karl, wie es fcheint, 
zum Mittel- und Hauptlande des ganzen Reichs auch für bie 
folgenden Zeiten beflimmt; er hätte e8 werben Tönen, wenn 
die Nationen und die Herrſcher eins geweſen wären. 

Selbſt Italien fühlte fich flark genug, nachdem die longo⸗ 
barbifche Herrfchaft durch Karl zerflört worden, ber griedhi- 
fche Einfluß ganz ohnmächtig, und es nach Hinmwegräumung fo 
mancher kleinen Theilungen mehr Eins geworben war, unab- 
bhängig fein zu wollen, wenn gleich es den Willen nicht zu 
behaupten vermochte. — Naͤchſt Italien war Frankreich am 
meiften gefchwächt, wovon ber Grund in dem frühern Verder⸗ 
ben lag. Die fichtbare Stärke dagegen, mit welcher Deutfch- 
Iand fo ſchnell nah Karls Tode auftritt, laͤßt vermuthen, daß 
der Wachsthum diefer Stärke ſich ſchon früher gezeigt babe, 
und macht e& noch begreiflicher, daß Karl einen fo großen Werth 
auf Deutfchland legte, Hier feine Herrſchaft mehr ald irgendwo 
fonft zu erweitern und zu behaupten ſtrebte. 

In einem allgemeinen Gemaͤhlde ganzer Zeitalter und gro⸗ 
fer Weltbegebenheiten, bürfen nur diejenigen Charaktere eine 
Stelle finden, welche Epoche gemacht, die Welt verändert ha⸗ 
ben, und deren Leben und eine Welt, ein ganzes Seitalter 
darſtellt. Solcher Sharaktere finden fi unter ven Nachkommen 
Karls des Großen weiter nicht, ihre Schickſale und Streitigkeiten, 
die mancherlei Trennungen und Wiebervereinigungen Frankreichs 
und Deutſchlands füllen am Ende nur den leeren Zwiſchenraum 
aus, zwifchen Karl und der völligen Abfonderung Deutſchlands, 
da es durch freie Wahl ſich felbft’einen König gebend, als eigs 
nes ſelbſtſtaͤndiges Meich auftrat , und bald ven Gipfel ver Macht 


erreichte. Run kam jene, in frühern Zeiten oft vergeblich gefuchte 
große National:Einheit aller veutichen Völker zu Stande. In 
biefem Seitraum, von bem durch Wahl ver ganzen Nation auf 
den Thron erhoßnen Könige Konrad, bis auf Kalfer Rudolph 
ben Erſten, war Deutfchland der mächtigfle Staat in Europa, und 
kaum wirb fi in der Gefchichte ein andres Beiſpiel auffinden Iaf- 
fen , daß auf irgend einem Throne eine ſolche faſt ununterbrochene 
Meihe Eraftvoller Helden und großer Herrſcher auf einander ges 
folgt wäre, als in biefem großen, freien, und während eines Zeitz 
raums auch feft verbundenen Wahlreiche. 
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Sechſte und fiebente Worlefung. 
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2 as Reich, welches Karl ver Große als Eroberer gegründet, 
ift nicht von Dauer geweien ; ungleich wichtiger für die Weltge⸗ 
ſchichte ift er als Befeßgeber geworven. Was er in diefer Hinſicht 
für Frankreich insbeſondere gethan, indem er bie alte fraͤnkiſche 
Berfaffung wieder berzuftellen,, ven Heerbann aufrecht zu erhalten, 
ber Uebermacht des Dienftabeld durch Geſetze winer bie Grblichkeit 
entgegen zu arbeiten, indem er mit einem Worte den Adel, die 
Grundkraft des Staats, fo viel e8 bei ben veränderten Umſtaͤnden 
möglich war, wieder auf feine urfprüngliche Beſtimmung zurückzu⸗ 
führen firebte ; das iſt für die ganze Folgezeit minder wichtig, weil 
ſich alle dieſe Verhältnifie doch nachher mannichfach anders bes 
ſtimmten, und weil bie Einrichtungen, vie Karl in dieſer Hin⸗ 
ficht traf, nur für feine Lebenszeit, oder hoͤchſtens für die kurze 
Zeit feiner Dynaftie in Wirkung blieben. Geſetzgeber aber für alle 
folgende Zeiten, und für das ganze abendlaͤndiſche Europa iſt er 
befonders durch die Art geworben, wie er das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem Staate und der Kirche beſtimmte, und ein Band zwi⸗ 
ſchen beiden Tnüpfte, welches Jahrhunderte hindurch die Grund: 
lage der Verfaſſung geweſen, und felbfi, nachdem es zum Theil 
verändert worben , doch bis auf die neueflen Zeiten von ber we⸗ 
ſentlichſten Wirkung geblieben if. Die ſtaͤndiſche Verfaſſung und 
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Staatseinrihiung des Mittelalters gewinnt mit Karl dem Großen 
zuerft eine beflimmtere Geſtalt, und der Begriff eines chriftlichen 
Vereins aller abenvlänbifchen Nationen tritt ſichtbar und deutlich 
als das Ziel hervor, worauf das ganze Streben des damahligen 
Zeitgeiftes gerichtet war. Schon unter Karls Vorgängern fant 
eine ſtete Beziehung und Verbindung zwifchen ber königlichen Ge⸗ 
walt und der Kirche Statt. Eine flänvifche Macht Hatten bie 
Bifchdfe ſchon unter ven frühen fränkifchen Königen; gleich ven 
Serzogen und Grafen nahmen ſie Antheil an den Staatögefchäf- 
ten und Staatöberathichlagungen, hatten Sig und Stimme in ven 
Reichöverfammlungen ; aber vorzüglich durch Karl warb alles daß 
anerfannter Grunbfag und Verfaſſung, und erhielt eine feflere Ge⸗ 
ſtalt. Durch ihn iſt die Geiftlichkeit ein Stand geworben, ber 
nun als ein zweites Glied des Staatölärpers dem Adel das Ge 
gengewicht Halten konnte. Bei ven Romern hatte ſich die chriſt⸗ 
liche Kirche ganz unabhängig von dem Staate, ganz getrennt von 
ihm entwidelt, war in ihrer innern Einrichtung ſchon ganz aus⸗ 
gebilbet, als ſie herrſchend warb; daher blieb Kirche und Staat, 
‚das Ghriftentbum und das öffentliche Leben auch unter ben chrifl- 
lichen Kaifern fehr getrennt, einige Einmifchungen ber Willkühr 
abgerechnet, — Anders war es bei den Deutichen; bei ihnen 
war, als fte noch ihrer alten Götterlehre anbingen, kein abgefons 
dertes Prieſterthum gewefen, fondern- die priefterlichen Mechte und 
Verrichtungen mit der Staatögewalt, und den übrigen Volksan⸗ 
gelegenheiten völlig eins und vermiſcht. Der Umſtand, ben 
Tacitus ausprüdlich bezeugt, daß der Priefter der Nation von 
dem verfammelten Volke gewählt worven ſei, fo wieder Einfluß, 
welchen das Priefterthum hinwiederum auf die Nationalgerichts: 
barkeit und auf alle Nationalangelegenheiten hatte, geben dieß hin⸗ 
reichend zu erkennen. Daher erklärt fich jehr Leicht eine gewifſe 
Bermengung des Geiſtlichen und des Weltlichen, vie bei ben chrift: 
lich geworbenen Deutfchen Statt fand; treuberzig nahmen fle das 
Chriſtenthum in ihre ganzes Nationalleben mit auf, verftatteten 
ihm einen großen Einfluß auf dasſelbe. 

So fehr auch das Chriſtenthum für alle Nationen beftimmt 
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war und if, fo hat noch eine jede der Nationen, vie es zu⸗ 
erft annahmen, in ber Art der Annahme, und in dem Ge 
brauche ihren beſondern Charakter gezeigt. Den Aegypter 
führte ein angeflammter Tieffinn und Schwermuth als Einſiedler 
in rauhe Wüften. Die Griechen trugen ven ihnen fo ganz eig« 
nen dialektiſchen Scharfiinn in die Religion über, früh genug 
auch die damit verbundne Streitfucht, Die Romer, deren Sinn 
mehr praftifch war, wußten bie für die Geheimniſſe des Chriſten⸗ 
thums wefentlicden Gebräuche zu einem würdigen Ganzen auch 
für das Aeußere auf dad Schönfte zu orbnen, und wie jebe Ge⸗ 
ſellſchaft beftimmte Geſetze erheifcht, fo vergleichen nothwendige Les 
benöregeln für die größeren over Fleineren Tirchlichen und chriftlichen 
Bereine mit Einficht zu entwerfen. Die Deutſchen envlich haben 
für den chriſtlichen Glauben, nachdem fe ihn einmahl angenommen 
hatten, erftend gegen die fanatifchen Feinde desſelben als gute 
Nitter gefämpft, ſodann aber das Chriſtenthum nicht als eine 
abgefonverte Sorge für die Ewigkeit von bem Leben getrennt 
fondern im vollen herzlichen @efühl des unſchätzbaren Gutes, das 
ihnen zu Theil geworben, auch das ganze häusliche und öffentliche 
Leben chriſtlich eingerichtet, und auf die Kirche bezogen und ges 
gründet. Die Wirkungen davon zeigen fich ſchon früh, und von 
der daher entfpringenden Vermiſchung geiftlicher und weltlicher 
Geſchaͤfte finden ſich beſonders bei den Franken viele Beifpiele. 
So wie die Biſchoͤfe an den Meichöverfammlungen neben ven 
. Serzogen und Grafen Antheil nahmen, fo waren auch bie 
Könige, Herzoge und Grafen nicht felten bei den Synoden und 
Derfammlungen der Geiftlichen zugegen. Das Chriſtenthum und 
der Nationalverein, Staat und Kirche waren durchaus verfnäpft 
und verwebt. Karl, der die Geiftlichkeit wie den Abel auf. feine 
urfprüngliche Beflimmung zurüd zu führen firebte, trennte und 
beftimmte fo weit es fein mochte, vie gegenfeltigen. Grängen ber 
Geiſtlichen und Weltlichen, fo wie er auch bie Biſchofe und ven 
hoben Adel auf den Meichöyerfammlungen in zwei Kammern ab: 
teilte. Dadurch eben warb die Geiſtlichkeit ein eigentlicher Stand, 
ein beflimmtes Glied des ganzen Staatslörpers, mit dem Apel 
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theils verbunden, theild von ihm geſchieden, bald mit ihm zufam⸗ 
men wirken», bald feine ausſchließende Wirkſamkeit mannichfach 
beſchraͤnkend. Zufammengefegter warb nun ber innere Bau und 
bie Einrichtung des Staats; um aber dieſe Einrichtung, und bie 
babei zu Grunde liegenden Gedanken richtig zu beurthellen, muß 
man in das ganze Berhältniß und Beduͤrfniß der damahligen Zeit 
zurüdgehen. Gewiß iſt es, daß ver Lebens: und Dienft Abel, 
anfangs die Stüge und das Werkzeug ber Föniglichen Gewalt, ihr 
felb nun oft Gefahr drohte; für die orbnungsmäßige und gleiche 
formige Sicherheit derſelben, war alfo nichts fo erforberlih und 
fo wünfchenswerth, als ein bleibende Begengewicht, ein anbrer an 
Macht ihm gewachfener Stand. Der Bürgerfiand war als Stanb 
noch Taum vorhanden, wenigftens nicht mächtig, nicht entwidelt 
genug, um gegen ben Abel ſchon jegt ein irgend bebeutenbes Ge⸗ 
gengewicht bilden zu Tönnen. Erſt fpäter Fam der Bürgerfland zu 
jenen beiden erfien Ständen als britter Stand Hinzu, und vollen- 
bete dadurch die gefammte fländifche Verfaffung, und feine Ent- 
wicklung iſt durch den geifllichen Stand umb deſſen oft von ben 
BVortheilen und ver Macht des Adels getrennten, ober gegen den⸗ 
felben gerichteten Zwecken, nicht wenig beförbert und befchleunigt 
worden. 

Wenn damahls der durch die ſteten Eroberungen und Fehden 
ganz kriegeriſch gewordene Abel die gefammte Kraft der Nation 
in ſich zu enthalten fchien, fo war ver Geiſt, jo viel davon aus 
älteren Zeiten noch gerettet war, ober auch neu wieber auflebte, 
vorzöglich bei bem Lehrſtande zu finden. Er war ja ber Aufbe⸗ 
wahrer der gefammten römifch chriftlichen Kenntniſſe, Literatur 
und Bildung, deren man felbft für ven Staat in unzähligen Fällen 
beburfte. Im Begenfag gegen biefen chriftlich römifchen Beſtand⸗ 
theil der Bildung und des Staats in ber Geiftlichkeit, kann ber 
Adel in ber damahligen Verfaffung, als ver germanifche Veſtand⸗ 
theil betrachtet werben, indem er ber Aufbewahrer und Erhalter 
ber urfpränglichen deutſchen Sitten und Grundſaͤtze der Ehre und 
der Freiheit war. — Der Adel und Kriegsſtand als Inbegriff ver 
Gtaasökraft, eignete dem befondern Staate, der befondern Nation, 
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welcher er angehörte. Sollten aber bie geſammten chriſtlich ges 
fitteten Nationen zu einem größern Dereine, zu einer enropäifchen 
Republik verbunden werben, follte fie alle ein gemeinfchaftliches 
Band umfchlingen, fo mußte es in jedem einzelnen Stante neben 
dem nationalen Stande, dem Abel, noch einen andern geben, ber 
mehr auf das größere Ganze des allgemeinen Vereins der chriſilich 
gefitteten Nationen gerichtet war, und dieſes allgemeine Band thätig 
und wirffam erhielt. — Wenn Karl der Große (ich nenne ihn 
weil er als Befeßgeber Epoche gemacht Hat, obgleich mehrere ſei⸗ 
ner Borgänger ſchon in gleichem Sinne gehandelt haben, manche 
fetner Einrichtungen von einem ober dem andern feiner Nachfolger 
weiter entwickelt worben find), wenn Karl der Große die Staats⸗ 
verfaffung auf biefe beiden, in fo vielen Müdfichten in der damah⸗ 
ligen Zeit fich ergänzennen Stände. und Kräfte, und auf ihr ge⸗ 
genſeitiges Bedurfniß und ihre lebendige Ginwirkung gründete, 
fo ifk er vesfalls nicht zu tabeln. Karl fühlte fich groß und ſtark 
genug, um auch anbern freien Spielraum, Macht und Ehre in 
ihren von der Natur und Bernunft angerwiefenen Bränzen zu goͤn⸗ 
nen. Biele feiner Einrichtungen haben unläugbar Teinen andern 
Zwei, als ben, bie königliche Macht zu befeftigen unb zu vermeh⸗ 
ven; aber wie mehrere feiner Ahnen war auch er ein Mann bed 
Volks. Dem Adbel ließ er nicht nur bie angeflanımten Rechte, 
fondern er fuchte auch in diefem Theile des Ganzen, bie alte, kraft⸗ 
volle Verfafjung neu zu beleben ; die Geifllichkeit erhöhte er be 
fonders, das Beduͤrfniß feiner Zeit wohl fühlend. — Eine wahr: 
haft lebendige Kraft beruht nicht auf der Vertilgung alles freien 
Lebens rund um fich ber; vielmehr wird ein Gerrfcher von flarlem 
Geiſte und von großer Seele um fo mächtiger fein, je mehr Leben 
und freie Kraft auch in allen übrigen Theilen des ganzen Staatd: 
korpers iſt. 

Die weſentliche Beſtimmung des geiſtlichen Standes, Gott 
den Renſchen zu verküundigen, und fie zu ihm zu leiten, iſt zu 
allen Zeiten unwandelbar biefelße ; vie Außern Berbältnifie aber 
des geiftlichen Standes, können nicht anders als von den Um⸗ 
fäuden abhängig fein. Dieß Hat man oft überfehen, bei den 
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YAafforverungen wieber zu den Verhaltniſſen ver älteften chriſtli⸗ 
en Lehrer zurhe zu kehren. Wenn bie Erziehung als ein vor⸗ 
züglicher Gegenſtand des geiftlichen Berufs anerkannt wirb, fo 
kann die Milderung der Sitten in noch ſehr Eriegerifchen Zeit 
altern durch den Anbau des Landes wie des Geifles, ed Tann 
bie Erziehung der Nationen ber geifllichen Beſtimmung nicht ale 
frembartig angefehen werden. Dazu war Macht, Einfluß und 
Beſitzthum erforverlich. Gelbreichthum war damahls verbältmig- 
mäßig ungleich feltner , vaber war es meiſtens Lanbeigenthum, 
woran ber geiftliche Stand reich ward, und was ihn um fo mehr 
mit dem Staate verflocht, da die deutfche Staatdeinrichtung vor: 
zuglich auf das Lanbeigenthum ſich gründete. Mehrere Urfachen 
trugen bei, dad Lanbeigenthum ber Geiftlichen auch im Kleinen 
zu vermehren, noch außer ben größeren Schenkungen ber Könige 
und Fürften. Es war dieß dem Bebürfnifle der Zeit angemeffen, 
und unter allen Schriftftelleen if nur eine Stimme barüber, wie 
fehr der Anbau des Landes dadurch gewonnen habe, wie viele raubere 
ober noch wüfle Gegenden durch ben Fleiß ver Klöfter urbar 
gemacht und. in fruchtbare Gefilde verwandelt worden. Wie ſehr 
auch einzelne Geiſtliche den durch fo viele Schenkungen ange: 
häuften Reichthum mißbraucht Haben. mögen; im Ganzen gebührt 
ber GBeiftlichkeit vom neunten bis zum breizehnten Jahrhunderte 
jenes Lob. Infonverheit Hat die Geſellſchaft der Benebictiner fich 
den doppelten Ruhm in ganz Europa erworben, vie beiten Schrifs 
ten und Kenntniffe des Altertbums zur Bildung bes Geiſtes er: 
halten und das Land felbft vielfach angebaut und verfchönert zu 
baben. 

Wir dürfen uns die Eigenfchaft eines Beſchutzers der Kirche, 
die man im ganzen Mittelalter als das Weſentliche des Kaifer: 
thums betrachtete, mit Hinficht auf jenen auch jebt wie damahls 
fo eswünfchten freien Verein aller gefitteten Staaten und Bölker, 
nur. in unfre Sprache überfegen, um zu feben, wie moralifch und 
politiſch groß und wichtig diefe Idee des Kaifertfums im Sinne 
des Mittelalters geweien jet, fo wie Karl ver Große und bie 
beilern deutſchen Kaifer, von Otto dem Großen bis auf Rudolph 
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von Habsburg, diefelbe im Geifte gefaßt und bei ihrem Handeln 
zum Grunde gelegt haben. Wenn es in ver Folge ver Seiten - 
nicht immer gelungen ift, ein friedliches Verhaͤltniß zwifchen ver 
Kirche und dem Staate zu erhalten, wenn die deutſchen Kaifer 
und der römifche Stuhl ſich in ihrem Streite oft wechſelsweiſe 
gefchadet und ihre Macht gegenfeitig zerftört haben, fo bürfen 
volr doch desfalls die große Idee felbft, nach her man fixebte, 
und die aufßerorbentlichen @eiftesfräfte, die fich in dieſem Streben 
entwickelten, nicht verkennen. Auch darf nicht vergeffen werben, 
daß in den neuern Zeiten, wo man ben freien Derein und ein 
allgemeines rechtliches Verhaͤltniß aller gefitteten Staaten und 
Bölker, nun auf einem ganz andern Wege durch politifche Kunft 
zu erreichen firebte, es diefer oft eben fo ſchwer ober unmöglich 
geblieben ift, ihr Ziel ganz zu erreichen, als es damahls durch 
dad Kaiſerthum und durch die Macht der Kirche vollkommen 
gelang. 

Nachdem die Bifchöfe auf den Staat fo vielen Einfluß er- 
balten Hatten, Stände bed Reiche. geworben waren, mußte natürs 
lich auch der erfte Bifchof der Chriſtenheit in ein anderes Verhaͤlt⸗ 
niß zu den Staaten treten; ein Verhältniß, das zwar keineſsweges 
‚ mit feiner Tirchliden und geiftlichen Beſtimmung nothwendig ver: 
bunden ift, aber auch nicht in Winerfpruch mit verfelben ſteht. 
Bon Alters ber und fchon in den erfien Jahrhunderten war ber 
Biſchof von Nom als der erfte und vornehmfle Bifchof der Chri⸗ 
fienheit anerfannt; d. 5. aus biefer Zeit finden ſich beftimmte 
Zeugniffe des Vorrangs, die auch von proteftantifchen Gelehrten 
anerfannt werden. Die Meinungsverfchiedenheit zwifchen ihnen 
und den Katholifchen beſteht nur darin, daß die Proteftanten, wenn 
fie auch nicht alle annehmen, diefer Vorrang ſei erft zu der Zeit 
entflanden, da fich jene unläugbaren Zeugniffe finden, benfelben 
doch überhaupt für zufällig entflanden , für ver Religion unwes 
ſentlich, oder gar nachtheilig Halten ; die Katholiſchen hingegen 
denfelben Vorrang nach der ausdrücklichen Abſicht des Stifters 
und Heilanded angeorbnet, diefe Einheit fchon in dem Weſen bes 
Chriſtenthums gegründet finden. Ueber die Ausdehnung ber 
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echte , weiche dem erften Biichofe als ſolchem zufommen, ſind 
allerdings auch bei katholiſchen Gelehrten verfchiedene Meinungen 
gewefer. Es mag fchwer, ja unmöglich fein, für alle Fälle bie 
Gränzen dieſes Einflufies wie weit er geben foll, im voraus ganz 
genau zu beſtimmen; um fo mehr, da ein und verfelbe Fall unter 
verfehiebenen Umfländen und in verfchiebenen Zeiten eine ganz 
andere Geſtalt annehmen, ein ganz anbrer werden kann. Dieje 
nigen, welche wirklich, und von Herzen bie Einheit wollen, wer 
den darüber fehwerlich jemahls in einen weientlichen Streit ges 
rathen; fle werben nie in Zweifel darüber fein, wo der Mittel 
punkt diefer Einheit fich befindet. Diejenigen aber, welche Zwie⸗ 
tracht oder gewaltfame Gingriffe beabfichtigen, werben jeberzeit 
leicht irgend einen fcheinbaren Rechtsgrund, unter der unzähligen 
Menge der fich darbiethenden frühern Falle und Beſtimmungen 
irgend eine für fie zeugende Tihatfache finden, die aber unter an⸗ 
bern Umfländen etwas ganz anderd war, um ihrer Abficht zur 
Beichönigung und zum Dedimantel zu dienen. Solche Störum: 
gen bat die Kirche und das Chriſtenthum faft zu allen Zeiten 
mebr ober minder erfahren, aber keine berfelben, fo oft ed auch 
den Auſchein Dazu hatte, iſt eine Zerflörung geworben. 

Die großen Schenkungen, durch welche Karl ven römijchen 
Stuhl bereicherte,, und dadurch den Grund zu dem nachberigen 
Kirchenſtaate Iegte, dürfen am wenigften befremden, indem ſich 
viele Gründe dafür angeben laſſen. Schon in fehr frühen Zei⸗ 
ten, noch unser heidniſchen Kaiſern bejaß ver sömifche Biſchof 
großen Reichthum, auch in Länvereien. Es war diefer Meich- 
thum nicht zum perſonlichen Aufwande beflimmt, ſondern außer 
ben übrigen kirchlichen Bedüurfniſſen vorzüglih um eine große 
Anzahl von Geiftlichen zu erziehen, zu unterhalten, und reifen zu 
lafien, wenn fle verfandt wurben, entweder um das Chriſtenthum 
zu verbreiten, ober auch die Gemeinfchaft der Kirche lebhaft zu 
unterhalten. In fpätern Selten befaß der römifche Biſchof be⸗ 
ſonders anfehnliche Ländereien in Neapel und Sicilien. Als er 
num biefe durch die Saracenen und die Griechen verlor, was war 
natürlicher als daß die fränkifchen Eroberer ihm burch andre 
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Difteicte einen Erfag dafür gaben? Es war ohnehin eine all- 
gemeine Gewohnheit, beſonders an ben entferuteren Theilen des 
Reichs durch freiwillige Vergabungen ſich dieſe beſſer zu fichern. 
Es kam noch der beſondere Umſtand Hinzu, daß der römifche 
Biſchof, mit welchem die Longobarden in alter Feindſchaft ſtan⸗ 
: den, das neu eroberte Italien durch feine Macht deſto ſich⸗ 
zer bei den Franken zu erhalten, viel beitragen konnte. Dieß 
find die politiſchen Gründe, vie fih für jene Schenkung an- 
führen Iaffen ; fpäter mag auch noch eine andre Betrachtung 
hinzu gefommen fein. Erft nachdem ver römifche Stuhl von 
dem Drucke der Longobarben und ver Griechen durch Karl bes 
freit war, konnte er feine alten Anfprüche wieder geltenb mas 
Ken, und fih mit neuer Würbe erheben. Sehr. bereitwillig 
wirkte Karl dazu mit, vie Tirchliche und geiftliche Gewalt des 
oberften Biſchofs in volle Wirkfantkeit zu fegen, indem ihm 
dieß das zweckmaͤßigſte und dad gerechtefte Mittel ſchien, bie 
Kirche zu reformiren, und bie alten firengen Geſetze, fo weit 
e8 die Umſtaͤnde erlaubten, wiever in Anwendung zu bringen. 
Eine Reformation, die um fo dringender Bebürfnig wurde, je 
mehr bei fleigenbem Reichthume und Staatseinfluffe der Viſchoöfe 
der Fall vorfommen mochte, daß mehrere unter ihnen von ib: 
sem geiftlichen Berufe abwichen. — Auch andre Kaiſer, wie 
Heinrich III. haben in ver gleichen Abſicht ſelbſt am meiften 
dazu beigetragen, die Macht des römifchen Biſchofs als eines 
Oberhaupts der Kirche in Anwendung zu bringen. Es waren 
in der frühern Zeit oft gerade die mächtigflen Kaiſer, welche der 
geiftlichen. Gewalt viel einräumten; damit nicht bloß der Staat 
fondern auch die Kirche in gleichmäßiger Berfaffung, und firens 
ger Orbnung regiert werbe, fehlen es ihnen nothwendig, neben 
dem ariftofratifchen Beſtandtheile ver kirchlichen Geſellſchaft, ber 
bifchöflichen Macht, auch die monarchiſche Gewalt des allgemeis 
nen Oberhauptes aufrecht zu erhalten und in Wirkſamkeit 
zu fen. So wie das Verbältnig der Kirche zum Gtaate fi 
mehr entwickelte, fo bildeten fich anch bie verfchiedenen Gewalten 
im Innern der Kirche mehr aus, 
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Wichtig war beſonders das Verhaltniß, woburd her romi⸗ 
ſche Bifchof fo oft als Schiebsrichter in den größten europäifchen 
Angelegenheiten auftrat, vorzüglich feit ver Zeit Karls des Gro⸗ 
Gen. Da es ſchon in den Alteften Beiten eine Gewohnheit ber 
Chriſten war, in Streitfadden, bie fle unter fich Hatten, ihren Bi- 
fchof als freiwillig gewählten Schiebsrichter entſcheiden zu laſſen, 
fo darf es und nicht befvemben, daß jetzt, da die Bilchöfe über 
haupt ein Stand und eine Staatsgewalt geworben waren, bie 
Mächtigen , die Fürften und Könige der Ehriftenheit fo oft den er- 
fen aller Bifchöfe zum Schiedsrichter aufriefen. Denn burch die 
Fürften ſelbſt iſt das Oberhaupt der Kirche zuerſt aufgerufen wor: 
den, einzelne wichtige Staatöfälle zu entfcheinen, und überhaupt 
in die europälfchen Angelegenheiten Einfluß zu haben, Man darf 
auch Feine beſonderen Gründe dazu auffuchen , in biefer ober fener 
eigentbümlichen Lage der Dinge; e8 lag ein allgemeiner Grund 
ſchon darin, daß das abendlaͤndiſche Europa in mehrere Mächte 
getrennt war ; durch die Theilung des Reichs unter den Karolingern 
ward ber Einfluß des Papftes beſonders begünftigt. Was man auch über 
den Mißbrauch urtheilen mag, ven einzelne Päpfte von dieſem Ein⸗ 
flug auf die europaͤiſche Angelegenheiten gemacht haben, ber übri- 
gend von dem WWefentlichen ver geiftlichen Obergewalt ganz ge⸗ 
ſchieden iſt, ſo wird man Doch, wenn man nur in dad Bebürfniß, 
in die Lage und den Geiſt jener Zeiten recht eingehen will, nicht 
laugnen Tönnen, daß er viel Wohlthätiged hatte, daß nicht felten 
die unterbrüdkte gerechte Sache dadurch gefchügt warb, daß es oft 
nur bie entfchienene Stimme des Volks, die ſichtbar herrſchende 
Meinung aller Beſſern war, die burch die Dazwifchenkunft der 
geiftlichen Macht zur Sprache Fam, ein Gewicht, und oft die 
Oberhand erhielt. Es ſchien erwünfcht und wohltfätig, daß felbft 
gegen den mächtigflen Herricher noch eine Stimme für das Necht 
Iaut werben burfte, die er ſcheuen mußte, die er durch bloße Ge⸗ 
walt niederzufchlagen nicht vermochte. Auch die päpftliche Macht, 
wie bie Taiferliche, war eine Volksmacht; der Papft war der Spres 
her und Schiedsrichter der europälfchen Republik, die fchon als 

Bebürfnig gefühlt wurde, wenn auch noch nicht als beftinnmtes 
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ea deutlich aufgeftellt war. Zu der eigenthümlichen Geſtal⸗ 
tung ber europälfchen Bildung hat dieß viel beigetragen, indem 
gerade durch dieſen Einfluß des erfien Bifchofs die europälfchen 
Nationen vielfach in Verbindung gefegt, und doch in Unabhäns 
gigkeit erhalten wurben. Hier zeigt fich in der That zuerſt das 
Ideal, welches dem europätfchen Staaten und Vollker⸗Syſteme 
zum Grunbe Tiegt; das Ideal eined rechtlichen Bandes, eines 
freien Vereins, welches alle Nationen und Staaten der gebilde⸗ 
ten und gefitteten Welt umfchlänge, ohne daß die Einheit, Pie 
freie und eigenthümliche National-Entwidlung jeder einzelnen 
Nation aufgeopfert würbe. Gern wollen wir geflehen, daß je 
ned Ideal in ver bamabligen Zeit eben fo wenig ganz zur Dolls 
endung gediehen, als dieß in neuerer Zeit gelungen if; es if 
vielmehr das Verhältnig zwiſchen dem Kaiferthume und ber Kirche 
im Mittelalter nie ganz in Harmonie, und was bie Groͤßten und 
Beften von beiden Seiten beabfichtigen mochten, nie ganz zur 
Ausführung gekommen. — Noch weniger kann es vie Abſicht 
fein, alle einzelne Handlungen der Kaifer und Paͤpſte vertheidigen 
zu wollen; aber fel6ft Diejenigen barunter , welche die tadelnswer⸗ 
theften find, kann man erft dann richtig beurthellen, wenn man 
bie Idee, welche dem politifchen Streben der damahligen Zeit 
zum Grunde lag, aufgefaßt, und fich in fie verfegt hat. Diefen Geiſt 
der frühern Zeit richtig zu zeichnen, und Iebhaft vor Augen zu 
ſtellen, ift mein Ziel; und wenn e8 weder möglich, noch auch 
rathfam fein möchte, bei einer Darftellung dieſer Art vie eigne 
Ueberzeugung zu verläugnen , fo hoffe ich doch die firengfle Ge⸗ 
rechtigkeit gegen die Andersdenkenden nie zu verlegen. Diefe Ge⸗ 
rechtigkeit Tann nichts befier lehren, als die Gefchichte; ſie be⸗ 
trachtet die großen Berfchiedenheiten, welche das menfchliche Ge⸗ 
ſchlecht theilen , nicht wie eine Streitfache, ſondern als Weltbeges 
benheiten, als Entwidlungen und Ereignifie des Menichengeiftes, 
wo das Urtheil auf das Große gerichtet, dann ungleich miülber 
ausfällt. j 

Nicht Leicht iſt ein Staat, von einer ziemlich befchränkten 
Macht und in bevrängter Lage, in fo kurzer Zeit zu einer fo alles. 

Br. Schlegel's Werte. XI. 8 
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überwiegenden Stärke geianzt, wie Deutfchland in dem Zeitraum 
von Konrad dem Erſten bis auf Heinrich ven Vierten, vom An: 
fang des zehnten bis zur Mitte des eilften Jahrhunderts. Aber in 
der Reihe dieſer Kaifer Tann man auch mehrere nennen, wie Hein⸗ 
rich den Erſten, Otto den Großen, Konrad den Salier, Hein⸗ 
rich den Dritten, welche neben ven größten Eroberern bed Alter 
thums hätten glänzen können, wenn ihr Streben bloß auf erwei- 
terte Macht gegangen wäre, und fle nicht vielmehr eine größere 
Ehre darin gefegt hätten, als Geſetzgeber nach Recht unb Ser: 
kommen zu berrichen und Ordnung in ber Gbriftenheit, fo wie 
die alte Freiheit im deutſchen Vaterlande zu erbalten,, weshalb fie 
fi mit einer mäßigen Erweiterung und Befefligung des Reichs 
begnügten. Koncab war der erfle von fünf verfammelten deutſchen 
Nationen gewählte König, ver aber nicht ſtark genug durch eigne 
Stammgüter war, um ber beutfchen Konigswürde ihr volles An⸗ 
feben zu verichaffen. Großmüthig empfahl er auf feinem Sterbe- 
bette den Fürften, mit Vorbeigehung feines eignen Hauſes, den 
mächtigften der beutfchen Fürſten, den fächflichen Heinrich zu waͤh⸗ 
Ien. Man bat die alte Verfaſſung von Deutfchland ald Wahl 
reich getabelt, mit Anführung aller der nachtheiligen Folgen, 
welche Wahlreiche zu haben pflegen. Es ift jede Ginrichtung gut 
oder verwerflich,, je nachdem die Zeiten und vie Dienfchen befchaf: 
fen find; ein Volk, wo foldhe Geſinnungen berrichen, wie ber 
fränkische Konrad durch jene großmüthige Handlung Bund gegeben hat, 
darf ein Wahlreich fein. — Die ganze Reihe ver auf einander 
folgenden kraftvollen und großen Könige und Kaiſer if die befte 
Rechtfertigung für die auf die alte germanifche Verfaflung gegrüns- 
dete Form der Wahl, Auch gefchah ed gerade wo das Wahlreich 
in ein Grbreich überzugeben begann , indem man durch das Ans 
jehen eines großen Kaijerd bewogen, von dem Haufe nicht abge: 
ben wollte, der Sohn noch bei Lebzeiten des Vaters zum Nach⸗ 
folger gewählt warb, wenn nun Minberjährigkeit und Vormund⸗ 
[haft eintrat, daß alsdann das Reich in einem ſchwankenden und 
ſchwaͤchern Zuftand erfcheint. Es bedurfte bei dem Anfange bes 
zehnten Jahrhunderts eines mächtigen, Eraftvollen und tapfern 
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Seerführers zum König ver Deutſchen; denn ſaſt von allen Sei⸗ 
ten war Deutfchland mit Feinden umgeben. In Weiten Streit mit 
Frankreich um Lothringen, Lothar Mei, jetzt das nörbliche 
Mittelland, worunter auch die Niederlande begriffen waren; nach 
Norden und Oſten die geſammte Bränze von heidniſchen und feind⸗ 
lichen Völkern umgeben, ben. Dänen und den verfchievenen ſlawi⸗ 
fchen Stämmen. Am meiften verbreiteten die Ungarn Schreden 
über ganz Europa, Ihre Heereözüge in das nörbliche Italien und⸗ in 
Deutſchland bis an den Rhein waren um fo verwüſtender, da ihre 
Abſicht nicht darauf ging zu erobern und ſich in ben eroberten 
Ländern nieder zu laffen, fontern fie nur Beute machten, und 
dann heim kehrten. In Eurzer Zeit, fohon unter ven beiden Re⸗ 
gierungen Heinrich des Erften und Otto des Großen, wurde nicht 
nur Lothringen behauptet, die Dänen beftegt, gegen die ſlawiſchen 
Völker in Nord⸗Oſten die Graͤnze fortgehend erweitert, ven Ein- 
fällen ber Ungarn durch die Schlachten bei Merfeburg und am 
Lech ein Ende gemacht, fondern auch Italien, und die Kaifer: 
würde mit dem Meiche vereinigt. Schon jegt war Deutſchland ohne 
Vergleich der mächtigfte Staat in Europa, noch ehe Konrad ber 
Zweite durch Vertrag mit dem letzten erblofen König auch das 
burgunbifche Königreich , das ganze fünliche Mittelland mit Ein: 
ſchluß von Savoyen, Dauphine und ver Provence, dem deutſchen 
Reiche einverleibte, deffen weite Gränzen von dem mittelländifchen 
bis zum norbifchen und baltifchen Meere noch bei weitem nicht den 
ganzen Umfang ver Macht und des Kinfluffes der Katfer erfchöpf- 
te. Mit der Annahme des Chriſtenthums wurde diefer Einfluß auf 
Dänemark, Böhmen, Poblen und Ungarn fichtbar. So unrich- 
tig es fein wärbe, ben bald größern bald geringern Einfluß der 
deutichen Könige auf dieſe Länder nach ven Grundſaͤtzen eines viel 
neueren Staatsrechts gefeßlich genau beflimmen zu wollen, fo ift 
verjelbe fehr weſentlich, um und eine angemefiene Vorſtellung von 
dem Anfehen zu bilden, in welchem das beutfche Meich und vie 
Kaifer ftanden. Am merkwürdigſten und am vielfachflen waren bie 
Berhältniffe mit Ungarn; mit der Einführung des Chriſtenthums 
wurden bier zugleich auch die größten Kortjchritte in der geſamm⸗ 
8 * 
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ten Gultur ſichtbar, indem Ungarn an dem Könige Stephan, 
der als ein weifer Herrſcher und Geſetzgeber feinem Volke das 
ward, was Alfren für das feinige geweien war, einen von ben 
feltenen Männern erhielt, die weit über ihr Zeitalter hervorragen, 
und auf Jahrhunderte hinaus für bie Bildung wirken, und ihren 
Gang leiten. In dieſe Epoche Fällt auch die neue Begründung des 
deutſchen Defterreih. In den Jahrhunderten ver Volkerwande⸗ 
rung, von chriftlich gotbifchen Völkern, ven Herulern, Rugiern 
und Longobarden bewohnt, war das oͤſtliche Donauland nachher 
von nicht deutichen, heidniſchen Volkern in Beſitz genommen wor- 
den , ohne daß jedoch der veutfche Stamm außgerottet warb. Die 
Franken fuchten auch in biefer Richtung ihr Reich immer weiter 
auszudehnen; durch Karls des Großen bis an die Raab fi er= 
ſtreckende Exoberungen warb Defterreich völlig wieber befreit. Un⸗ 
ter den ſchwachen legten Karolingern ging dieſe öftliche Mark wies 
ber verloren, befonder® feitbem nichts dem erſten Einbruche ber 
Ungarn zu wiberftehen vermochte. Durch Die Ottonen aber erhob 
ſich unter dem Geſchlechte der Babenberger bie erneuerte Markgraf: 
ſchaft wieder, die ſich bald vor andern deutſchen Laͤndern durch eis 
nen blühenden Wohlſtand, Handel und Gultur vorzüglich aus: 
zeichnete. 

Nachdem Deutſchland ein ſelbſtſtaͤndiges Wahlkönigreich ge⸗ 
worden war, fo gab von den vier beutfähen Haupt-Nationen, ben 
Franken, Sachen, Schwaben und Baiern eine jede mit Aus⸗ 
Schluß der Baiern dem Meiche eine Dynaftie. Obwohl es ein Wahl: 
reich war, fo gab dennoch die Geburt aus dem einmahl herr⸗ 
ſchenden Haufe einen faft rechtlich begründeten Anfpruch auf die 
Nachfolge; nur daß nicht gerade die Erfigeburt entſchied, ſondern 
freie Wahl Statt fand unter mehreren Gliedern eines herrſchenden 
Saufes, und daß feldft die Nachfolge des Erfigebornen, wenn 
man bei ihm blieb, einer feierlichen Beflätigung durch Wahl be- 
durfte, und nach Erldſchung der Dynaſtie das vollkommenſte 
Wahlrecht in feiner ganzen Fülle und Kraft wieder eintrat. Bon 
ben drei Dynaſtien deutſcher Könige und Kaifer, ver fächflichen, 
fränfifchen und ſchwaͤbiſchen hat eine jeve etwas mehr als Hundert 
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Jahre gevauert. Alle drei find fich auch darin Ahnlich, daß unter den 
erften Königen und Kaifern einer jeden Dynaftie befonders große 
Kriegshelden und Eraftuolle Herrſcher fich zeigen; in ben fpätern 
Gliedern hingegen mehr Neigung zur Bildung und weniger Kraft, 
oder doch eine nicht fireng georpnete und welfe angewandte, fon- 
dern mehr unregelmäßige und ins Wilde wirkende Kraft. So wa- 
ren Heinrich der Erfle und Otto der Große die Helden ver fächlt: 
ſchen Katferreibe ; die beiden legten Ottonen zeichnen fich bei ihrer 
Samilienverbindung mit dem griechifchen Kaiferbaufe durch ihre 
Borliebe für die füdliche Pracht und Bildung aus. Sie ahmten 
fogar das Geremoniel des byzantinifchen Hofes nach, und es Tonnte 
der Gedanke möglich fcheinen, Nom wierer zum Sig des Meichs 
zu machen. Die erflen Kaiſer ber fränfifchen Dynaftie, Konrad 
ber Salier und Heinrich ver Dritte waren vielleicht pie mädhtig- 
ſten und glüdlichften Kaiſer, die Deutfchland je gehabt bat. Die 
Schwäche und der verwilderte Charakter ihrer Nachfolger trug viel 
dazu bei, das Meich durch den großen Kampf mit ver Kirche zu 
zerrütten; wenn die Beranlaffung desſelben gleich außerdem fchon 
vorhanden und der Kampf felbft unvermeinlich war. Unter den 
Herrſchern der ſchwaͤbiſchen Dynaſtie zeigt Friedrich der Erſte als 
firenger Gebiether und wenn auch nicht immer glüdlicher, doch 
gewaltiger Held und Kriegäheerführer, mie groß und mächtig auch 
damahls noch ein Kaifer war und ſein konnte. Friedrich der Zweite, 
an Bildung und Fühner Geifteskraft ven frübern Kaiſern, ja allen 
Herrſchern des Mittelalters vielleicht überlegen, hat durch ven wils 
ven Gebrauch, ven er von feinen großen Gaben machte, das 
deutfche Reich und das Kaiſerthum, fo wie e8 im Mittelalter un- 
ter den drei Dynaſtien beſtand, zerftört ; bis es durch Rudolph 
von Habsburg und fpäter durch Maximilian, aber ſchon unter 
dem erflen in fehr veränderter Geſtalt wieder hergeftellt warb. In 
allen drei Dynaſtien zeigt ſich alfo ein ähnlicher von. Kraft zur 
Schwäche, von Strenge und gebietherifcher Ordnung zur Zügel: 
loſigkeit und Auflöfung fortfchreitender oder ſinkender Gang. 

Alle drei Dynaftien fuchten gleich fehr ihren Höchften Ruhm 
darin, die Kalferwürbe zu beflgen,, und fie auf ven Gipfel des 
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Glanzes zu erheben. Nur erſt Friedrich der Zweite ſcheint, was bis 
dahin für die hoͤchſte aller irdiſchen Würben gehalten ward, minder 
geachtet zu haben. Im übrigen ift bei ven drei Dynaftien das Re 
gierungsfoftem beſonders auch in der Nichtung ihrer Eroberungen fehr 
verſchieden gewefen. Die fächflichen Kaiſer richteten ihre Kraft gegen 
die feindlichen Nationen im Norden und Often und legten dadurch 
den Grund zu der Stärke und Größe bed Reichs; in Italien 
fuchten fle mehr ven Ruhm ald den alleinberrfchennen Beſttz; im 
innern Deutichland herrichten fie großmüthig und milde. Die 
fräntifchen Kaifer haben fichtbar nach der unumfchränkten Herr⸗ 
ſchaft geftrebt. Nicht ald ob fie die Freiheit des Volks Hätten un⸗ 
terdrücken, dem niedern Adel feine Rechte hätten entreißen ober 
das Aufkommen der Städte weniger begünftigen wollen; aber ge= 
wiß hatten fte Die deutliche Abficht, das Neich zu einem vollkom⸗ 
menen Erdreich zu machen, die beſondern Nationalrechte aufzu⸗ 
heben , vie königliche Gewalt auf alle Welfe zu vermehren und 
vielleicht auch die entferntere, Die großen Herzogthuͤmer der Krone 
einzuverleiben, In diefem ihrem berrfchfüchtigen Regierungsſyſtem 
lag , jobald e8 unweije angewandt warb, ſchon ein Grund zu 
jenem Kampf mit der Kirche, in welchen fle zuerſt geriethen. Es 
betraf ja diefer Kampf die gegenfeitigen Anfprüche der Kaijer und 
des römischen Stuhls auf bie geiftlichen Kürften ; auf deren Ab⸗ 
bängigfeit von dem weltlichen Oberherrn fle nicht minder ſtreng 
und eiferfüchtig , ald auf der Ausübung aller übrigen ihrer Tö- 
niglichen Mechte befanden. Auch fcheint, daß fie außerbem noch 
befondern Einfluß auf die Kirche felbft haben wollten. Kein Kai⸗ 
fer, weber vor noch nach ihm, bat venfelben in dem Maße gehabt, 
wie Heinrich der Dritte, und obmohl er einen guten Gebrauch 
davon gemacht hat, jo lag doch auch bierin ſchon ver Grund und 
Anreiz zu einer natürlichen Gegenwirkung. Die ſchwaͤbiſchen Kai⸗ 
fer endlich haben nicht nur die frühern Erwerbungen und Anſprüche 
im Norden, Weiten und Oſten, ſondern endlich ſelbſt Deutſch⸗ 
land und ihren Taiferlichen Beruf vernachläffigt, um nur unum- 
ſchraͤnkte Beherrſcher und Monarchen des fchönen Italiens zu 
werden. Unter ihnen nahm der Streit zwiichen dem Kaiferthum 
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umb der Kirche einen ganz andern Charakter an, inbem jegt noch 
das weltliche Intereſſe der Unabhängigkeit ober der Unterwer⸗ 
fung Italiens Hinzu kam. Was vie Eroberungen beteifft, fo 
waren die der fächflichen Kaifer die weſentlichſten, für die Er⸗ 
haltung des Reichs nothwendig ‚für ven Zuwachs wahrer Macht 
am vortheilhafteſten geweſen. Man hat gezweifelt, ob durch die 
Einverleibung des burgundiſchen Koͤnigreichs mit dem deutſchen 
Reiche, dasſelbe einen bedeutenden Zuwachs an wahrer Macht 
erhalten habe; da die Herrſchaft uͤber Burgund ohnehin nicht 
von fo langer Dauer war, daß beide Reiche eins werben konn⸗ 
ten, und man leicht wahrnehmen mag, daß ſelbſt Lothringen 
nur lofer mit dem Reiche zufammen hing. Wenigflens aber wur⸗ 
de bie weſtliche Graͤnze durch dieſe Erwerbung geftchert, da ſonſt 
Frankreich auch damahls Leicht der gefährlichkte Nebenbuhler und 
Nachbar für Deutfchland hätte werden Fönnen. 

Ebenfalls find die neuern Schriftfteller faſt einflimmig ver 
Meinung, dag die Verbindung mit Italien und ſelbſt die Kai⸗ 
ferwürbe dem beutfchen Staate fchäplich gemein fe. Wohl mag 
e8 zugegeben werben, daß die Deutichen Könige in den felgen- 
ben Zeiten mächtiger würben geworben fein, wenn ber Gtaat 
fih mehr nach andern Seiten hin erweitert, oder wenn bie Ks 
nige ihre Kräfte nur angewandt hätten, fich völlig unumfchräntt 
zu machen. Für die Gultur ift aber dieſe Verbindung gewiß vor⸗ 
theilhaft geweſen. Auch hätte Italien mögen behauptet werben, 
wenn bie frühern Kaifer länger befonverd im nördlichen Italien 
reſidirt, wenn fie dieſes mit Deutichland mehr verſchmolzen hät- 
ten. Unter den fchwäbifchen Kaiſern war es nicht mehr an ber 
Zeit und durch die Erwerbung von Sicilien verlor nicht nur 
das ſchwaͤbiſche Haus , fondern die kaiſerliche Macht felbft ihre 
ganze Liebe in Italien, weil man nun allgemeine Unterwerfung 
fürrchtete. 

Ungeachtet aller dieſer Einfchränfungen war unter flarfen 
Kaifern die Macht des Reichs fehr groß, welches ganz Deutſch⸗ 
land nebfk der Schweiz und Holland , das nörbliche Italien und 
den sftlichen Theil von Frankreich umfaſſend, einen oft ſehr 
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fabldaren Einfluß über Dänemark, Bohlen und Ungarn ausübte, 
und eine gar nicht zu berechnende Kraft und Größe in der Mei⸗ 
nung und dem Blauben aller europälichen Nationen befaß. 


Noch vor dem Gemählde des gefammten Europa zur Zeit 
ber Kreuzzüge erfordert der inure Zufland und die innre Ber 
feffung von Deutſchland eine beſondre Betrachtung. Um fo 
mehr, da in ven hiſtoriſchen Darfiellungen jener Zeit ver beutiche 
König meiftens über ben roͤmiſchen Kaiſer vergefien, ober doch 
nicht genug beobachtet wird. Und boch verbient biefe merkwür⸗ 
dige Verfaffung gewiß eine aufmerkſame Erforſchung, fo viel 
Zabel fie auch bei neuern Schriftftellern gefunden hat, denen jebe 
Rannichfaltigkeit freier Kräfte, wie fie ſich in flänbifchen Ein; 
richtungen und Berhälinifien zeigt, gleich zu verwidelt iR und als 
ein Zuftand bloßer Berworrenheit erfcheint; die nur Eines im 
Staate wünfhen und bei der Gefchichte der Staaten im Auge 
haben: die fortfchreitende Erweiterung und Befefligung ber ums 
umfchränkten Gewalt und Alleinberrfchaft. 

Bon den fünf Nationen , welche zur Wahl des erfien deut⸗ 
ſchen Königs zufanmentraten, ven Franken, Sachen, Schwaben, 
Baiern und Ihüringern hatten die Franken nebſt dem größten 
helle von Heffen, und ben Bauen am Main vorzüglich die mitt 
lern Rheingegenden inne. Diefe fränkiichen Rheinlaͤnder waren 
als vorzüglicher Wohnort Karls des Broßen, und von ihm be 
ſonders begünſtigt, an Gultur allen andern beutfchen Ländern 
zuvor geeilt. Bald wetteiferte jedoch Sachſen, damahls das ganze 
voͤrdliche Deutſchland, auch in dieſer Hinſicht mit Franken. Die 
ſes geſchah durch den Einfluß der Kaiſer aus ſäachſtſchem Stam⸗ 
me, durch das Anſehen, welches die Nation und das Land da⸗ 
durch erhielt, durch die Wirkung, welche ihr gewoͤhnlicher Auf⸗ 
enthalt im Lande verbreitete. Der Herzog von Sachſen war 
mächtiger als der von Franken, theils wegen ber Ausdehnung 
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des Landes, theild weil bier die Macht des Herzogthums nicht 
durch fo große Bisthümer geſchmaͤlert war als in ven Rhein⸗ 
ändern. Schwaben, mit Cinſchluß des Elſaß und ver Schweiz, 
enthielt noch am meiften Spuren von ber älteflen germanifchen 
Verfaffung, ſchon dadurch ver aufmerffamften Betrachtung werth. 
Länger wie in einem andern beutfchen Lande erhielt fich Hier auf 
dem fchmäbiichen Boden wenigftens theilmelfe und als einzelnes 
Ueberbleibfel des Alterthums, vollfommener aber in den Schwei- 
zergebirgen der alte germanijche Stand der Breien in feiner 
urfprünglichen Bleichheit, ver fonft faſt überall von dem immer 
mehr herrſchend werdenden Lehensweſen verbrängt war. In bem 
sheinifchen Franken war natürlich bie neue Verfaſſung wie fie 
fih in dem großen ZTarolingifchen Reich und Hauptlande neu 
entwickelt und geftaltet Hatte, herrfchend geworben. In Sachien 
war bei ver Eroberung, durch welche es dem MMeiche einverleibt 
warb, unflreitig vieles von der alten Einrichtung untergegangen; 
außerdem war aber in ben fächflichen Landen die Einverleibung 
fo mancher flawifchen Orte und Völkerfchaften der alten germa⸗ 
nifchen Breibeit und Verfaffung ohne Zweifel nachtheilig. 

Man bat ven Deutfchen der pamahligen Zeit einen Borwurf 
aus der Unterbrüdung und harten Behandlung ver Slawen 
gemacht ; in MNädficht auf den Krieg ſelbſt, ver hartmädig und 
mit Grbitterung geführt warb, mag der Vorwurf gegründet fein. 
Für die Wirkung auf bie Folgezeit darf man nur ven blühens 
ven Wohlfland fo mancher urfprünglich flawifchen Länder im 
noͤrdlichen Deutfchland, die durch beutiche Eroberer oder Goloni- 
fen, ganz ober halb deutſch geworben find, mit andern Laͤndern 
vergleichen, welche die alte ſlawiſche Einrichtung durchaus beibehal- 
ten haben. Bei den flawifchen Volkern war urſpruͤnglich bie 
Trennung der Abelichen und der Nichtabelichen weit firenger, das - 
Berhältnig der erflen zu den letzten ungleih drückender. Daß 
wie in Deutichland, ein Stand der Freien bei ven Slawen ur: 
fpränglich Statt gefunden habe, findet fich Teine Spur. Bon 
der innern Stärke, dem Wohlſtande, und der bamahligen Bes 
völferung Deutfchlande, muß die weite Ausbreitung benticher 
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Auflevelungen in Ländern , bie zuvor ſlawiſch waren, wie Brans 
venburg, Meigen, Schleften, einen großen Begriff geben. Bloße 
Groberung ohne nachfolgende zahlreiche Anflevelung hätte pas nie 
bewirken Tönnen. Dazu rechne man noch bie großen Heere, 
welche nach Italien und in ven Kreuzzügen von Deutſchland aus⸗ 
gingen. Auf die deutſche Berfaffung hatte aber die Einverleibung 
der jlawifchen Länder und Völker unftreitig eine nachtbeilige Wir⸗ 
tung. . Bon zwei Seiten drang jegt ein Einfluß in Deutfchland 
ein, welcher der alten Freiheit entgegen war. Don ber einen 
Seite der neue fraͤnkiſche Xebendgeift, vor welchem der Stand ber 
Freien immer mehr verichwand; yon der andern, ein nach flawi- 
ſcher Sitte härterer Drud der nicht edlen, nicht freien Beute. 

An die Stelle des alten Standes ber Freien trat bagegen 
mit der fleigenden Anzahl und Bevolkerung ber Städte ber „neue 
Bürgerfland, ber immer mehr Einfluß und echte erhielt, fo daß 
er bald als vritte® Glied das Ganze der Staatöyerfaffung vollen- 
den konnte. Die Kaifer vorzüglich begünftigten und beförberten 
auf alle Weife das Emporkommen biefes dritten Standes. Diefes 
erheifchte nicht nur ihr Vortheil, um fich ein Gegengewicht gegen 
übermächtige Fürften zu verfchaffen, ſondern der ganze Geiſt 
ihrer Würbe brachte es fchon mit fih. Es war bie Macht des 
beutichen Königs und Kaifers eine Volksmacht, die ganz auf ber 
Kraft der Öffentlichen Meinung, und auf dem Glauben an bie 
Hoheit der Kalferwürbe, auf der Verehrung ihrer Heiligkeit be⸗ 
rubte. Daher war ein Kaiſer von ſtarkem Geifte, auch ohne eigne 
große Stammpgüter faft allgewaltig. Konnte doch Otto der Große 
fogar fein Herzogthum weggeben, ald er Kaifer ward, unbefchabet 
der Stärke feiner Herrſchaft; und in etwas jpäteren Zeiten war 
die große Macht Friedrichs des Erſten wenigſtens in gar feinem 
Berhältniffe mit dem Umfange feiner Stammgüter. Ganz kraftlos 
aber war bie veutfche Königd- und Kaiferwürbe, wenn der Re⸗ 
gent fie nicht Durch fich felbft zu Heben wußte. Es war in ber 
damahligen veutfchen Verfafſung immer noch viel von ber alten 
germanifchen Freiheit, obwohl in einer durchaus andern und neuen 
Gefalt, Die genannten fünf Nationen waren eben fo viele Her- 
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zogthumer ; Sachſen und Franken ſchon bei der Entſtehung des 
deutſchen Koͤnigthums, Schwaben und Baiern wurden es bald 
nachher; Thüringen, nur noch ein Ueberbleibſel von dem ehemah⸗ 
ligen nicht unbeträchtlichen gothifchen Königreiche dieſes Nahmens, 
welches die Franken zerftört hatten, war verhältnigmäßig nicht 
fo ſtark. Lothringen, welches fpäter hinzukam, als ſechſtes Her: 
zogthum und Nation, zeigt ſich megen ver wechfelnnen Berbältnifie 
mit Frankreich, und wegen der Entfernung, nicht immer von fo 
einwirkendem Ginfluffe, als die übrigen Hauptgliever und Natio⸗ 
nen bed deutſchen Königthums, als welche ſich die Franken, Sachs 
fen, Schwaben und Baiern bewährten. Es fand allerdings einige 
Giferfucht, beſonders zwifchen den Franken und Sachſen, und 
überhaupt zwiſchen den verfchienenen deutſchen Nationen Statt, 
deren Verſchiedenheit felbft jet nach fo langem und mannichfal- 
tigem Vereine noch nicht ganz verjchmolzen if. Wo wäre aber 
wohl eine Freiheit ohne Ciferſucht möglich * Bel manchen Feh⸗ 
den vieler Zeit ift es fichtbar, daß fle, wie oft die Kriege im 
Mittelalter, nur wie ein ritterlicher Zweilampf, nicht mit ber Er⸗ 
bitterung ber Bürger oder National-Kriege geführt wurben. Eine 
folge Exbitterung zeigt fich feltner in ver frühern Zeit, aber von 
der Regierung bed unglüdlichen Heinrich des Vierten an, nahm 
fie in dem SKampfe der Buelfen und Ghibellinen immer mehr 
überhand. 

Die Herzoge wurden nicht mehr vom Volke, wie in ben 
älteften Seiten gewählt, fonbern vom Könige als oberften Lehns⸗ 
herrn eingeſetzt, oder beflätigt. Indeſſen war das Herzogthum 
boch eine eigentliche Nationalmürbe, auf den Schuk und Schirm 
der echte und der Freiheit der beſondern Nation gerichtet, fo 
wie ver König auf die Sorge für das ganze Reich. So leicht 
e8 den mächtigen deutſchen Königen ward, Herzoge ab⸗ und ein- 
zufegen, fo häufig fie diefe Würde an ihre nächften Berwandten 
vergaben, fo fehen wir doch, dag ſelbſt die mächtigften, auch wohl 
nach unbefchränkter Herrſchaft ſtrebenden Kaifer, ein heimgefalle- 
ned Serzogthum förmlich der Krone einzuverleiben Anſtand nah⸗ 
men, woraus fich fchliegen läßt, daß bie Unabhängigkeit der Ser: 
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zogthümer für. verfaffungsmäßig gehalten ward. Die Wahlver: 
fafjung hatte unter mehreren andern auch den Bortheil, daß feine 
Theilung des Reichs, die fonft unvermeidlich geweſen fein möchte, 
Statt finden Eonnte. Das Weientlichfte der damahligen Verfaſ⸗ 
fung in Beziehung auf die ältere, laßt fi in ben Worten zu= 
fammenfaflen:: Der Adel war ungleich mächtiger und berrichender 
geworben, aber der Herzog und ber König fchügte jeder fein 
Bolt, der legte nebft den Bifchöfen begünftigte auch beſonders 
die Stäbe, in denen ein neuer britter Stand, und bald auch 
eine neue Kultur empor blühte. Es waren wohl alle Elemente 
zur glücklichen Derfaffung des Königreich gegeben, wenn biefe 
Elemente aber nicht ganz in Sarmonie kamen, die Anlage zu 
einer guten Verfaſſung nicht ganz zur Reife gedieh, fo lag bie 
Urfache davon in den gemaltfamen Bewegungen, welche ganz 
Europa bald darauf erfchütterten, und bie Nationen unaufbaltfam 
mit fich fortriffen. Ginen neuen Beweis von der überaus gro= 
fen inneren Stärke des damahligen Deutichlands, geben vie Stänte 
und ihre blühender Wohlftand ab. Zwar if in Deutfchland keine 
einzelne Stabt zu ber Größe gelangt, wie einige italienifche, was 
auch in der Nähe ver Töniglichen Macht nicht wohl möglich war ; 
aber an ver überaus großen Menge von Städten, welche doch 
auch fehr bevölkert, blühend und reich waren, hatte Deutfchland 
ſelbſt vor Italien den Vorzug. Die Macht der Herzoge war 
allerdings ein Hinderniß für die Könige, daß ſie nicht unum⸗ 
ſchraͤnkt werden Tonnten; es ift daher glaublih, daß fie befon- 
ders die Bifchöfe noch ungleich mächtiger machten; fle zu wahren 
geifllichen Fuͤrſten erhoben, um an ihnen ein Gegengewicht gegen 
die weltlichen Kürften zu haben. Schon bei der Wahl Konrabs 
des Zweiten werben außer ben Haupt-Nallonen auch die angefe: 
henſten Bifchdfe genannt, vor ben übrigen die brei rheintfchen 
Erzbifchäfe, welche die Wahl mit beſtimmt haben. 

Aber grade von diefer Seite drohte jeßt Deutſchland der 
größte Sturm ; e8 war eben die Staatögewalt ber zu Bürften 
‚ geworbenen Bifchöfe, und ihr zwiefaches ſchwer zu vereinigenbes 
Berhältnig zur Kirche und zum Staat, was ben großen anbert- 
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Halb Hundertjährigen Kampf zwiſchen dem Kalferihrone und dem 
römtfchen Stuhle veranlapt, Italien und Deutjchland in den un: 
zäbligen Fehden der Buelfen und Ghibellinen verwirrte und end⸗ 
lich damit enbigte, daß vie Katferwürbe ihre Kraft und das alte 
Anſehen verlor, bis Rudolphs thätige Gerechtigkeit es ihre wies 
bergab, das Oberhaupt der Kirche aber äußerlich von einer frem⸗ 
den Macht abhängig wurde. Der Kampf war gleich zu Anfang 
defto heftiger, da er in die Zeit Heinrich® des Vierten fiel, eines 
Kaljerd von eben fo gewaltfamem und Teidenfchaftlichem als 
ſchwachem Charakter, deſſen Iange Regierung in Mückficht auf bie 
Planlofigkeit und die Berwirrung als eine fortgefegte Minder⸗ 
jährigkeit, oft als ein Zwifchenreich erfcheint. Auf ber andern 
Seite ſtand dagegen ein Mann, Gregor ver Siebente, von dem 
felbft feine Feinde eingeftehen,, daß er an Kraft und Stärke bes 
Charakters in ver ganzen Gefchichte wenige feines, Gleichen habe. 
Der Streit betraf zunächft die zwiefache Abhängigkeit der Biſchoͤfe 
vom Staate und von der Kirche, und war im gewiffen Sinne 
unauflöslich, weil weder ver König feine Lehensrechte auf bie 
geiftlichen Zürften als folche, noch auch die Kirche ven Wunſch 
aufgeben Eonnte und wollte, daß die Bifchöfe zunächft und zuerft 
ihr angehören follten. Das war es eigentlich, warum geftritten 
warb, nicht bloß diefe ober jene äußere Foͤrmlichkeit. Als es 
daher endlich zum Frieden Tam, jo war auch biefer fo beſchaf⸗ 
fen, wie es bei unauflöslichen Streitigkeiten meiftens zu fein 
pflegt, wo Feiner der Streitenden feine Abſicht ganz erreicht, und 
ein unentfchievener Mittelzuftannd mit Zörmlichkeit feftgefegt und 
als Entfcheivung angenommen wird. So nothwendig und wohl- 
thätig bie fländifche Gewalt der hohen Geiftlichkeit, ihr Antheil 
an den gefeßgebenven oder beratbfchlagenden Reichsverſammlungen 
für den Staat fein mochte, fo wenig dieſes Verhaͤltniß mit dem 
geiſtlichen Berufe in Widerſpruch fland, fo war es doch ganz 
anders mit dem Lehensnerhältniffe, wenigftens jo wie dieſes da⸗ 
mahls aufgefaßt wurde. Schon in frühern Zeiten waren Bis 
fchöfe, weil fle Güter überkommen hatten und befaßen, auf welchen 
der Kriegsdienſt, als Lehenspflicht haftete, ſelbſt in den Krieg ges 


136 


zogen, das Schwert anflatt de Hirtenſtabes ergreifend. Dagegen 
hatten fchon fränkifche und karolingiſche Könige Gelege gegeben- 
Jetzt nachdem theils frommer Eifer, theil auch Staatögründe, ei⸗ 
nen fo großen Theil des Landeigenthums in die Hände ber Geiſt⸗ 
Tichkeit gebracht hatten, fuchten ſich Mächtige und Yürften, die 
durch ihre Lage Einfluß auf die Beſetzung einer geifllichen Würde 
haben Eonnten, beſonders aber die Könige jelbft paburdy ſchadlos 
zu halten, daß ſie die geiftlicden Stellen und Würben heimlich 
oder auch öffentlich verkauften. Die war nicht nur unanftänbig, 
ausprüdlichen vom Staate anerkannten Kirchengefegen zumiber, 
fondern es laßt fich auch denken, dab es alle rechtliche und 
fittliche Orbnung zu verlegen und aufzuldfen, vielfach beigetragen 
habe. Diefem Unweſen wollte Gregor ver Siebente zunächft ein 
Ende machen. Schon durch die deutſchen Paͤpſte, welche unmit- 
telbar feine Borgänger waren, aber mit Gregors Einfluß, unter 
dem mächtigen Kaifer Heinrich dem Dritten und von dieſem begün- 
ftigt, Hatte die Reform beſonders gegen jenes unwürbige Verkaufen 
der Biſchofswürde angefangen. Gregor wollte das Uebel an ber 
Wurzel heben, und es läßt ſich wohl nicht läugnen, daß er die 
Abſicht hatte, die Kirche von der weltlichen Gewalt, die beſonders 
in der Zeit zunächft vor ihm einen gewiß fehr nachtheiligen Ein- 
fluß auf die kirchliche Ordnung gehabt hatte, ganz frei und un- 
abhängig zu machen. Wenn Gregor der Siebente ſich in” die 
deutſchen Händel einmifchte, jo wurbe er von ven Fürſten und 
den Nationen felbft dazu berufen uud aufgefordert, wie man ſchon 
Jahrhunderte früher, unter den Karolingern in ähnlichen Fällen 
den oberfien Bischof als einen natürlichen Schiedsrichter betrachtet 
hatte. Wenn man dieß nach den Sitten, nach ven berrjchenden 
Begriffen, nach dem Staatörechte jened Jahrhunderts, und nicht 
bes. unfrigen, beurtheilen will, fo fällt das anfangs Befremdende 
ganz weg. Diefer außerorbentlihe Mann hat das Schidfal wie 
alle große Meformatoren gehabt, entweber leidenſchaftlich gelobt, 
ober leidenfchaftlich getabelt zu werden; daß er ein Mannu von 
heroifcher Kraft des Willens, und von dem umfaſſendſten Ver⸗ 
flande war, geben jet auch diejenigen zu, welche feine Grundſaͤtze 
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vurchaus verwerfen; wie auch daß er ein wahrer Reformator der 
Kirche, wenigſtens in Rüdficht der Sitten, und für die Berfaflung 
nach den damahls noch nicht bezweifelten Geſezen und Grunbfägen 
derfelben war, und daß feine eignen Sitten fireng und unbefcholten 
gewefen find. Nur eines ungemeflenen Ehrgeizes wird er beſchul⸗ 
digt; wenn er davon nicht ganz frei geweien, fo war es nicht eine 
Heinliche Herrichbegier, fondern jener edle Ehrgeiz, ohne ven Fein 
außgezeichneter von einem großen Gedanken erfüllter Mann ge: 
funden wird, fo bald er fih in der Lage finvet, den allgemal- 
tigen großen Gedanken, von dem er im Innerften feines Geiſtes 
durchdrungen iſt, ausführen und wirklich machen, und mit Auf- 
opferung alles Aeußern durch feinen Geiſt auf Mitwelt und Nach⸗ 
welt mächtig wirken zu Tönnen. Sich felbft betrachtete Gregor 
ohne Zweifel als einen für die Unabhängigkeit und Meinigung der 
Kirche berufenen Kämpfer ; er ſah voraus, daß nur allgemeiner 
Haß und Verfolgung, nicht bloß der Fürſten, ſondern felbft eines 
großen Theil der Beiftlichkeit, fein Lohn fein Eonnte, worüber 
man feine ausprüdlichen Aeußerungen in feinen freunpfchaftlichen 
Briefen befigt; auch haben mehrere Befchichtichreiber bemerkt, daß 
er jchwerlich einem gewaltfamen Ende entgangen fein würbe, wenn 
er nicht noch zur sechten Zeit eines natürlichen Todes geftorben 
wäre... 

Wie wenig überhaupt bei diefem unglüdlichen Streit zwifchen 
dem Oberhaupte der Kirche und den Kaiſern, eine bloß eigen- 
nügige Staatokunſt zum Grunde liegt, davon iſt das Anerbiethen 
eines fpätern Papſtes ein auffallendes Beiſpiel. Er both naͤhm⸗ 
lich dem Kaiſer an, wenn er auf der Lehenspflichtigkeit der Bi⸗ 
fchöfe und Geiſtlichen unerbittlich verharre, fo folle ex Lieber alle 
ihre @hter zurüd:, und wieder an fich nehmen. Wenn die Kaifer 
dieſes Anerbiethen hätten annehmen wollen oder koͤnnen, jo würde 
ihre Macht dadurch leicht verboppelt, ja dreifach vermehrt worden 
fein, und das leichteſte Mittel, den Frieden wieber herzuſtellen, 
möchte es wohl geweien fen! Daß es mit biefem Anerbiethen 
durchaus nicht Ernſt geweien fein follte, Davon kann ich mich nicht 
überzeugen, weil es doch unter gewiflen Bedingungen wohl auss 
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führbar war, und beide, der Papft ſowohl als der Kalfer, wenn 
fie auf diefe Weile einverflanden gewefen wären, gleich fehr dabei 
würben gewonnen haben. Unauflöslich war im Ganzen ber Streit 
über den Vorrang der beiden Gewalten, indem beibe Theile 
Recht Gatten. Es waren mehrmahls Päpfte durch ven Einfluß 
der Kalfer gemacht worden, aber auch mehrmahls hatten bie 
Paͤpſte entfchieven und beflimmt, wen die Kaiferwürbe zufallen 
follte; doch beides war nie von dem Gegentheile als ein Hecht 
anerkannt. Das Wecht einer förmlichen Anerkennung und darin 
enthaltenen Beftätigung ſowohl ver Kaiſer durch die Päpfte, ale 
der Paͤpſte durch Die Kaifer war durch fo viele Vorgänger beftäs 
tigt, daß es keinem Zweifel unterworfen fein konnte. So lange 
noch Eintracht zwifchen beiden großen Gewalten war, und ein 
weifer Gebrauch ſie Ienkte, war dieß ohne nachtheilige Kolgen 
geblieben. Wenn je einmahl ein Kaifer einem Papfte, oder ein 
Bapft einem Kaiſer vie Anerkennung verweigerte, geſchah es in 
ſolchen Fällen, wo die Natur der Sache felbft, die offenbare Uns 
gültigfeit einer Wahl, wo die Nation und vie Kirche ſchon laͤngſt 
vorber emtichieven hatten. Jetzt aber, nachdem ber unglüdliche 
Kampf einmahl begonnen hatte, wer follte ihn loͤſen und ent⸗ 
ſcheiden ? wer follte Richter fein zwifchen dem heiligen Bater, dem 
Oberhaupte der Kirche, dem Sprecher und Schiebsrichter der euros 
päifchen Republik, und dem Kaiſer, der ald ber erfle aller Kö: 
nige, der anerkannte Lehensherr vieler derſelben, ald Schirmherr 
der ganzen Ghriftenheit, und allgemeiner Befchüber der Gerechtig⸗ 
keit und der Freiheit die höchſte irdiſche Gewalt darftellte? Es 
konnte der Kampf kaum einen andern Ausgang nehmen, als ben 
er wirklich nahm; beide Gewalten mußten in engere Schranken 
zurüdtreten. Der Papſt blieb faft nur geiftliches Oberhaupt der 
Kirche, der Kaifer bloß der erfte und größte König; beide verloren 
durch den Streit den größten Theil jenes Einfluffes auf die euros 
päifche Republik, ver fo wohlthätig für das Ganze und für bie 
Bildung gewefen war, und in der Folge e8 noch viel mehr Hätte 
werden koͤnnen. Nachdem nun weber Mom noch das Kaiſerthum 
ein Mittelpunkt für ganz Europa geworben war, wie fle es ihrer 


IHR... ZH 

Beitimmung nach Hätten werben follen, ed auch nicht einmahl in 
denn Mape jo blieben, wie fie e8 einen Beitraum über geweſen 
waren, jo entfland und entwidelte fich etwas brittes, das jeht ald 
ein neues jehr wohltbätiges gemeinfamed Band, die verſchiedenen 
chriftlichen Nationen von Europa, ba kein vollfommen georbneter 
Staatenyerein unter ihnen zu Stande gekommen war, wenigflens 
burch gemeinichaftliche Grundſaͤtze und Sitten der Ehre, ver Liebe 
und be8 gebilveten Lebens vereinigte. — 

Das Ritterthum war nebſt dem Papſtthume und der Kalfer: 
würbe bie dritte, nicht bloß nationale, fondern allgemeine eurnpäi- 
fhe Gewalt des Mittelalters. Die Anlage dazu lag ſchon in ber 
älteften germanifchen Berfaffung ; die Entwidlung warb durch bie 
Kreuzzüge beſonders beförbert. Will man fich von der eigenthüm- 
lichen Lebensweiſe des Mittelalters einen anfchaulichen Begriff 
machen, fo muß man fich vor allem in ven Geift des Ritterthums 
verfegen. Aber auch in ver Geſchichte der Verfaſſung macht «6 
Epoihe, als eine neue, fehr merfwürbige Form des Adels; denn 
wie der Adel die erſte Grundkraft des Staats if, fo tritt auch mit 
jeder neuen Form desſelben eine andre Art der Verfafſung oder eine 
neue Epoche in der Entwidlung verfelben ein. Nachdem der alte 
deutſche Kriegs: und Volksadel, in einen Lehens⸗ und Dienftavel 
übergegangen war, fo gab biefe neue Form des Adels, das Rit⸗ 
tertbum, dem leßtern eine viel höhere, fchönere, heiligere Richtung 
und Bedeutung, die immer eine der fchönften Erfcheinungen ber 
Weltgefchichte bleiben wird. 

Auf die Entwicklung des Ritterthums und auf bie Geſchichte 
der Kreuzzuͤge, hat der Geiſt der Normannen einen großen Einfluß 
gehabt. Ihre Geſchichte verbindet die zwei großen Weltbegebenhei- 
ten des Mittelalterö, die Völkerwanderung und die Kreuzzüge. 
An den Küſten von Frankreich, beider Befigergreifung jener ſchoͤu⸗ 
ſten und fruchtbarften Provinz des ganzen Landes, die noch ihren 
Nahmen trägt, dann in England, Italien, Sieilien, und zulegt in 
Aflen waren fie die letzten mit gewaffneter Hand in füblichen Ger 
genden fich nieverlaffenden norbifchen Anſiedler. Ihre Eroberung 
Englands war mit einer Einwanderung bed erobernden Vollke 
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verbunden, und iſt eben baburdh ber Grund einer allgemeinen 
Beränverung in Sprache, Sitten und Verfaſſung, Urfache ver 
langen Verbindung und des langen Kampfs zwifchen England 
und Frankreich im Mittelalter geworden. Es hatten die erſten 
normännifchen Eroberer mit dem Chriſtenthum, auch balb Die 
neurömifche, oder nun ſchon franzöftfche Sprache angenommen, 
ihre Sitten aber und ihr Geiſt blieben währen bed ganzen 
Mittelalters Hindurch durchaus eigenthümlich, fo daß man in 
diefer Zeit Normänner und Franzoſen, wenn auch ihre Sprache 
diefelbe war , keinesweges als Cine, fondern als zwei fehr ver 
ſchiedene Nationen zu betrachten bat. Die Normannen zeidh- 
nen fi vorzüglich durch den romantifchen Schwung ihres 
Geiſtes aus, der fih ſelbſt im Charakter ihrer Eroberungen 
zeigt. Den Hang zur Poeſie und die romantifche Sichtung 
ihres Geiſtes mochten fie zum Theil felbft aus ihren alten 
norbifchen Wohnfigen mitgebracht haben. Sie haben ihn nicht 
erft in Frankreich angenommen; burch fie vielmehr ift ber 
Rittergeift , wie überhaupt in Europa, fo befonders in Frank⸗ 
reich herrſchend geworden. Bon dem Geiſte Fühner Seefahrer 
als die ſie zuerſt auftraten, war ihnen noch ver Hang zu 
Adentheuern geblieben, und befeuerte fie zu ſehr entlegenen 
Unternehmungen und Eroberungen, die einer planmäßigen Be⸗ 
rechnung im voraus vielleicht unausführbar gefchienen hätten. 
Sp gelang es ihnen ſich in dem fchönften und fünlichiten Theile 
"Italiens, in Neapel und Sicilien feit zu fegen, wo fle an- 
fange von ven Kaifern als Triegerifche Grundbeſitzer gegen bie 
Griechen und Saracenen begünfligt, nachher die Lehenstraͤger des 
Bapfies wurden. Ihnen war diefe Abhängigkeit nicht fo läftig, 
als die Dberberrlichkeit ner mächtigen Kaifer. Dem römischen Stuble 
verfchafftees den Vortheil einer großen, ihn ergebenen Kriegämacht 
in Italien gegen ven überwiegenven Einfluß der Kaifer bis durch 
Heirath das normannifche Reich in Neapel und Sicilien an das 
ſchwabiſche Kaiferhaus fiel, und mit der drohenden , dem Anfcheine 
nach nahen Gefahr einer gänzlichen Unterwerfung Italiens auch ven 
Kampf ver Buelfen und Ghibellinen um deſto erbitterter ntflammte. 
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Durch ihren Tühnen Charakter und ihren Hang zu Abentheuern, 
waren die Normänner zu der Theilnahme an ven Kreuzzügen ganz 
beſonders gefchidt und berufen. So verbindet die Geſchichte ber 
Normänner die Völkerwanderung und die Kreuzzüge, macht ben 
Uebergang und ein Mittelglien zwifchen beiden. Der Audgang der 
Kreuszüge würde glüdlicher geweſen fein, wenn fie mehr vom 
Charakter einer Völkerwanderung gehabt hätten, wenn ber erften Er⸗ 
oberung eine vauerhafte und zweckmaͤßig gegründete Anflevelung gefolgt 
wäre. Um dad ganze Unternehmen richtig zu beurtbeilen, darf man nicht 
vergefien , daß zu jener Zeit, ba der Fanatismus ver Mohame- 
daner noch nicht wie jebt durch langen Verkehr mit den Eure: 
päern gemildert war, ein allgemeiner, immer fortvauernver Kriegs⸗ 
zufland zwifchen den chriftlichen und mohamebanifchen Voͤlkern 
und Staaten, Statt fand, und Statt finden mußte. Wenn es ge- 
lungen wäre, einige europäifche Colonien im weftlichen Aſien nicht 
bloß zu gründen, fondern auch zu behaupten, fo wäre dieß bie 
befte Vormauer gegen Often gewefen, und es würde alddann den 
Zürfen nie möglich geworben fein, ein Reich in Europa zu grün 
den, und fo viele blühende chriftliche Länder, beſonders Ungarn 
und Deflerreich zu erobern oder zu vermüften, und ſelbſt Italien 
und Deutfchland zu fchreden. Nur hätte man, um dad weftliche 
Aflen wieder, wie es jchon im Alterthume durch die Griechen ge: 
ſchehen war, europäifch zu bilven , ſich auch noch andrer Küften- 
länder verfichern , nicht allein wie e8 anfangs gefchah, auf Jeru⸗ 
falem allein feine Richtung nehmen müffen. Bor allen Dingen 
hätte auch gleich anfangs das griechifche Kaiſerthum, deſſen zwei- 
deutige Politit an vem meiften Unglüd Schulo war, mit in das 
europäifche Völker: und Staaten-Syftem hinein gezogen werben 
müſſen. Als fpäterhin ein Tateinifches Kaifertfum zu Konftantis 
nopel eingerichtet wurde , war es ſchon nicht mehr an der Zeit. 

Daß e8 bei der angewachfenen Bevölkerung ein Bebürfniß 
für Europa war, fich eines Theild derfelben zu entledigen, ift in 
ber Gefchichte diefer ganzen Zeit fichtbar. Außer ven ſchon ange- 
führten Urfachen, war der Mangel an Einheit Schuld daran, 
daß fo unermeßlich große Kräfte übel angewendet, meiftentheilg 
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verſchwendet wurden, und ſich felbft aufrieben. Wenn aber in Alten 
nicht wie fpäter in Amerika bleibende europäifche Colonien aufge 
blüht find, fo iſt doch der Einfluß der Kreuzzüge, ber wohlthäti- 
ge und der nachtbeilige, auf die Cultur, auf die Sittlichkeit und 
Berfaffung von Europa nicht geringer geweſen, als der, welchen 
Indien und Amerika in ber neuern Zeit gehabt haben, und noch 
fo mächtig fühlen laſſen. 
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Achte Worlefung. 
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S o wie man in ber Beſchreibung der Wallfahrten nach dem 
‚gelobten Lande bemerkt hat, daß anfangs vorzüglich eine ſchwaͤr⸗ 
merifche Andacht die frommen Pilger zum heiligen Grabe führte, 
viele dann nachfolgten aus Begier , feltiame- Abentheuer zu beſte⸗ 
ben , und um ber überflandenen nach glüdlicher Heimkehr ſich rüh⸗ 
men zu koͤnnen; wie endlich noch andre fchlauer, mit den zurüd- 
gebrachten Schäten des Morgenlandes einen Handel zu treiben an⸗ 
fingen, manche einzelne dadurch gereist, ſchon in dieſer Abſicht 
bingogen, jo war ed auch im Ganzen mit den großen bewaffne: 
ten Pilgerfahrten, den Kreugzügen, mit ven verfchiedenen Epochen 
derſelben, und den barin bervorglänzenvden Charakteren befchaffen. 
Der erfle Heerzug unter dem frommen Gottfried von Bouillon, 
war ganz das Werk ver Begeifterung und der Andacht; daher war 
auch bier die Kraft am ummpiberftehlichflen, und mit einem glüd- 
lichen Erfolge gekrönt. In ven nachfolgenden Zeiten, bejonvers 
in dem Helvenfampfe des loͤwenherzigen Richard mit dem ritter- 
lichen Saladin, war der urfjprüngliche Zweck fehon mehr aus 
dem Auge verloren, und der romantifche Geift kriegeriſcher Ruhm⸗ 
begier und Abentheuer die befeelende Triebfeder aller Thaten; als 
man endlich planmäßiger verfuhr, das griechifche Kaiferthum la⸗ 
teinifch machte, und einſah, daß Aegypten erft gewonnen wer⸗ 
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den müfle, um Paläftina ficher zu behaupten, als vie Flam⸗ 
me der frommen Begeifterung in Ludwig dem Heiligen noch ein- 
mahl empor loderte, da war die erſte wahre Kraft doch ſchon er- 
loſchen, die allein fo große, ganz neue und nach dem gemöhnlt- 
hen Lauf der Dinge unmahrfcheinlihe, und an das Umnmoͤgliche 
gränzende Unternehmungen audzuführen vermag; und am Ende 
waren es die italienifchen Seemaͤchte, befonder® Venedig großer 
Handelsſtaat, welche von den mühſam errungenen Erwerbungen 
am längften einiges erhielten, und allein den bebeutenpften Vor⸗ 
theil zogen. So iſt oft der Bang ber menfchlichen Begebenheiten ! 
Ein großer Gedanke, ein mächtiged Gefühl ergreift ven Geift und 
hebt wie ven einzelnen Menfchen, fo auch ganze Zeitalter plößfich 
hinweg über alle Schranken der Gewohnheit, ja über die größten, 
unüberfteiglich ſcheinenden Hinderniffe; wenn aber dann die fchnell 
befriedigte Sehuſucht in dem Beſttz des errungenen Gegenſtandes 
erfaltet, wenn über ven Beftrebungen ihn zu erreichen, der Zweck 
ſelbſt vergeſſen worden ift, fo gefällt fich ber aufgeregte Muth 
noch in dem Gefühl feiner eignen Thätigkeit , fpielend mit ver Ge: 
fahr, und herrliche Kräfte verfchwendend, bis enplich fte fich 
ſelbſt verzehrt haben, und dann die kluge Benugung bed dußern 
Erfolgs, für ven nächften Gewinn und Vortheil, allmählig an 
die Stelle tritt, und allein übrig Bleibt; für einen Vortheil ver 
den kurzen Blick des Berechnerd täufchenb,, fo oft wieder Nach⸗ 
theil wird. — 

Unter der großen Menge außerorventlicher Gharaktere und 
Helden, welche die Geſchichte dieſer Zeit barbietet, ift vielleicht 
feiner fo geeignet , die ganze Macht des damahls herrfchennden Rit⸗ 
tergeifte® zu fohilvern, und wie man über dem Ritter felbft den 
König vergaß, ald der Charakter König Richards Lömwenherz ; 
feine an das Wunderbare grängende Heldenthaten, feine gefahr- 
volle Heimkehr, Gefangenfchaft, und fein Unglüd, die aber doch 
feinen Lowenmuth nicht zu beugen vermochten, wenn gleich für 
fein Königreich, und eine planmäßige Verwaltung besfelben, bei 
einem fo ritterlih durchſtürmten Leben nicht zum beften geforgt 
war, Gharaktere wie dieſer, over auch des Gottfried, und anderer 
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von Andacht befeelten ritterlichen Kreugbelven, find mehr geeignet, 
von der Fantaſie eines Taſſo ergriffen, ter Mitwelt und Nach⸗ 
welt in bezaubernden Gemaͤhlden hingeſtellt, ale von dem Forſcher⸗ 
blick eined Taeitus enthüllt und erflärt zu werben. Es unterſchei⸗ 
det dieß überhaupt die Charaktere und Helden des Mittelalters 
von venen des Altertbums, daß mehr die Fantaſie, oder irgend 
eine große Idee, das Ganze ihres Lebens und ihrer Thaten Teitet 
und beberricht,, als ein Plan des Verſtandes. Nur der Charak⸗ 
ter Alexanders des Großen macht bier von den andern großen 
Griechen und Romern eine Ausnahme, und ift wie meiſtens auch 
der Charakter der orientalifchen Helden, denen des Mittelalters 
darin ähnlicher, daß mehr vie Fantaſte und Begeiſterung verberr- 
ſchend beiihnen if, als ein berechnenber Berfland. Daher bei allen 
Kämpfen, Gefahren, Berwirrungen bdiefer Zeit, die Külle von _ 
Leben, die fich über alles ergießt, und aus allem athmet; biefer 
Hauch und Zauber der Fantaſie, der felbft die Leiden noch ver- 
ſchoͤnt. Wie nach ber alten norvifchen Sage die felgen Helden in 
Walhalla fich während des Tages an Kämpfen ergehen, wenn 
die Sonne ſich aber nun zum Abend neigt, werben bie gefchlage: 
nen Wunden durch Zauberkraft geheilt, die Helden verföhnen fich, 
und fegen fich freundlich vereint nieder zum fefllichen Mable; fo 
hatten auch die ritterlichen Kämpfe jener somantifchen Zeit oft 
keinen politifch bedeutenden äußern Erfolg, und es hatte ein Hel⸗ 
denleben hingebracht unter allen Abentbeuern Europa’ und des 
Morgenlandes , oft feinen andern Beichluß, als das Gefühl ver 
Ruhe, wie am Abende. des beißen Tages, das Gefühl rührenver 
Erinnerung, und ber Verföhnung in ftiller beiliger Einfamteit. 
Aber im innern Gefühl war ein folche® Heldenleben gewiß zeicher, 
als die Wirkfamkeit jener Verflandedmänner der Staatengefchichte, 
pie oft bloß durch die Stelle, wo fie fliehen, obwohl im Innern 
arm, in dad große Raͤderwerk ver Weltbegebenheiten mächtig ein- 
greifen, und ed weiter zu treiben mehr mitwirken, als fie felbft 
empfinden und wiflen. 

Der Rittergeiſt indeſſen ift nur eine Epoche, eine Seite des 
Mittelalters, und wenn im Ganzen in den Charakteren und Sits 


136 


ten, bie größere Herrſchaft ver Fantaſie, die Allgerwalteiniger gro: 
Gen Ideen fehr auffallend ift, fo würde man mit Unrecht dieſer Zeit 
ihre großen Geſetzgeber abfprechen. Alfred von England , der gro 
Be Volksbildner Stephan in Ungarn, und der heilige Ludwig von 
Frankreich Tönnten dieß allein fchon widerlegen. Bon ven deut⸗ 
fhen Königen und Kaifern würde man viele nennen müflen, wenn 
man alle auszeichnen wollte, bie nicht bloß tapfre Krieger, ſon⸗ 
bern denkende, das Ganze überfchauende Feldherrn, nicht bloß 
gewaltig wollende Alleinherrfcher,, fondern die innern Staatskraͤfte 
wohl kennende und abwaͤgende Weltlenker waren. Die deutfchen 
Gharaktere zeichnen fich beſonders durch die firengere und ernftere 
Heldenkrafi aus; von dieſer Kraft und Hoheit ver Charaktere im 
Mittelalter Eönnte der Kampf Kaifer Friedrichs des Erſten mit 
Heinrich dem Löwen ein herrliches Beiſpiel und Bild geben ; wie 
diefer mächtige, wohl die Gerechtigkeit ehrende, aber im Mecht 
bis zur Grauſamkeit firenge Kaifer gegen feinen Freund zürmend, 
daß er ihn In den ſchweren italienifhen Kämpfen verlafien hatte, 
nicht ruhte, bis er mit der Gewalt des Sturms den großen Hel⸗ 
den, den mächtigften nach ihm, ganz zu Boden geworfen, feine 
Macht zertrimmert und zerfplittert hatte; und da er ihn nun zu 
feinen Füßen ſah, fich dennoch ver tiefften Rührung um den al: 
ten Freund und Waffenbruder nicht erwehren Tonnte. Heldenge⸗ 
fühle wie diefe, waren e8 eben, welche in damahliger Zeit mehr 
herrſchten, als die Berechnung bes kalten Verſtandes, befonbers 
bei den Deutfchen. Die italienifchen Charaktere des Mittelalters 
haben dagegen in ihrem frühen republilanifchen Anſtrich, in ihrer 
‚Neigung zu einer oft graufamen Politik, mehr Aehnlichkeit mit 
den Helden des Alterthums. Der eigentliche Nittergeift war bei 
feiner Nation des damahligen Europa fo ausfchliepend herrſchend 
wie bei den Normännern ; derſelbe Geift und diefelben Sitten wa⸗ 
ten in biefer normännifchen Periode auch England und Frank 
reich gemeinschaftlich, während dieſe beiden Neiche durch die Nor⸗ 
manbdie fo vielfach verbunden und mit einagver verbunden waren. 

Der Mangel an Einheit, wegen deſſen die Kreuzzüge vorzüg- 
lich mißlangen, betrifft nicht bloß die unübereinſtimmenden Plane 
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der einzelnen Keerführer und Unternehmungen , fonbern auch die 

große Verſchiedenheit in @eiftes: und Sinnesart, in der Außen 
Lage und dem befonbern Bortheil der einzelnen europaͤiſchen Na: 
tionen war ein Hinderniß der Eintracht. Die Spanier waren zu 
beſchaͤftigt durch den Kampf gegen vie Araber in der eignen Hei⸗ 
math, al8 daß fie einen fehr großen Antheil an den Kreuzzügen 
hätten nehmen Fönnen ; dasfelbe gilt wegen ber Entfernung von ben 
Nationen des äufßerften Nordens. Das nörbliche Italien und Deutſch⸗ 
land, das kaiſerliche Reich, war ganz von dem großen Zwieſpalt 
der Kirche und des Kaiſerthums erfüllt und Hingerifien, durch ben 
Kampf der Guelfen und Ghibellinen in allen größern und Heinern 
Theilen und Staaten, fo durchaus befchäftigt, daß fe zwar mit 
großer Macht, wenn es einmahl dazu Fam, aber nur nach langem 
Zögern , und faft ungern an den Kreuzzügen Antheil nehmen Tonn- 
ten, wenigftens nie fo bereitwillig dem allgemeinen Strom. und 
Umfchwung des Zeitalterd folgten , wie die normännifche Nationin 
England, dem normandifchen Theile Frankreichs und in Neapel, 
und nebft dieſen, bie von einem ähnlichen Geiſte befeelten Braun: 
zofen. Alle dieſe verwandten Nationen waren durch zahlreiche 
Bevolkerung und Kriegsmuth mächtig, durch Feinen andern gros 
gen Gegenſtand ſchon befchäftigt, und eben darum am empfäng- 
lichſten, fih für diefen zu begeiftern. Vielleicht wären fchon fie 
ftark genug geweien , die ganze Unternehmung allein auszuführen, 
die dann um fo leichter Hätte volles Gelingen, und dauernden Bes 
ftand haben konnen. 

Die großen deutſchen Kreuszüge unter Katfer Konrad dem 
Dritten und Friedrich dem Erſten waren durch die Wirkung bes 
Klima’ und durch bie griechifche Arglift am unglücklichſten. Fried⸗ 
rich der Zweite begnügte fh und war froh, nur einen fehr vor: 
tbeilhaften Frieden zu Stande gebracht zu haben, und eilte beim 
in fein Sicilien. Einen feften Plan für dad Ganze und ein wah⸗ 
res Interefie an dem fortdauernden Gelingen hatten wohl nur das 
. Oberhaupt der Kirche und die italienischen Seemächte. Beide na⸗ 
türlich in fehr verſchiedener Beziehung ; daher e8 nicht zu verwun⸗ 
bern iſt, daß es ihnen nicht möglich war, die ungeorbnete, aus 
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ſo verſchiedenen Nationen zufammengefegte Kriegomacht der ver: 
bündeten Ghriften immer zweckmaͤßig und mit Ginheit anzumen- 
ten, fondern eher Grfiaunen erregen muß, daß die ganze euro: 
paͤiſche Herrſchaft in Aflen nur noch fo lang Befland Hatte. 

Unter den Wirkungen ber Kreuszüge ift bie höhere Belebung 
und Erweckung des Nittergeifleß die vornehmfle; zwar waren 
fhon früher die Brundfäge der Ehre, der Waffenübung und bie 
ganze adelihe Sittenlehre in eine beflimmte Form gebracht, in 
Stufen und Grade abgetheilt, und an gewiffe Aeußerlichkeiten 
gebunden, und damit ſchon das eigentliche Ritterweſen begrüns 
bet worden. Den böchften Aufichwung aber erhielt dieſes, als ber 
Ritter in den geiftlichen Kriegsorden, durch ein hohes Gelübde 
auf die große Sache der ganzen Ghriftenheit hingewieſen, ſich nun 
frei yon der Lehensabhaͤngigkeit, ja über alle National⸗Schranken 
erhoben fühlte, als ein unmittelbarer Kämpfer und Dienfimann 
Gottes und der geſammten Ghriftenheit. Die drei großen geiſtli⸗ 
en Ritterorven, welche Europa dem Morgenlande und den Kreuz⸗ 
zügen verdankt, find die Quelle und das Vorbild aller übrigen 
gewefen ; die Johanniter, welche bis auf die neueflen Seiten ven 
urfprünglichen Geiſt bes Ritterthums in ihrem flanphaften Kam⸗ 
pfe gegen die Mohamedaner fortgefegt haben ; ber deutſche Orden, 
welcher in Preußen ven Grund legte zu der mächtigfien und blü- 
hendſten deutſchen Golonie am oͤſtlichen Meere, und der Orden 
der Tempelherren, der nach einem kurzen Genuſſe großer Macht 
durch die Habſucht des franzöflichen Königs auf eine fo graufame 
Weiſe vernichtet ward. In Rückſicht des Ipeen-Einflufies, den das 
Morgenland etwa auf Europa gehabt haben kann, war biefer unftrei= 
tig der merfwürbigfle von den dreien. In Frankreich, wo auch der 
erfte blutige Meligiondkrieg in Europa gegen die irrgläubigen Als 
bigenfer geführt worben war, in eben jenen Gegenden, wo unter 
Ludwig dem Vierzehnten die wegen ber Religion verfolgten, in 
Verzweiflung gerathenen Gamifarden, nach einem hartmädigen 
Kriege audgerottet wurben ; in Frankreich erging auch bie grau- 
fame Verfolgung über den Orden ver Tempelbersen , defien Kata⸗ 
ſtrophe in der Hinrichtung des Ießten, wegen feiner Tugend ver 
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ehrten Großmeiſters Molay, weder der König noch der Bapfl, 
ver Ihm nachgegeben hatte, lange überlebten. Welches die Ideen 
waren, die in dem Orden herrſchten, der nicht öffentlich bekannte 
Theil feines Zwedes, das Tonnte bei einem ſolchen, fhon In der - 
Form fo ungerechten Berfahren nicht an das Licht Tommen ; 
böchftens nur das, daß der Orden Geheimniſſe hatte, nicht aber 
mit Beflimmtheit, welche e8 geweſen. Vernichtet warb der Orden 
nur in Frankreich, in andern Laͤndern warb zwar bad vom 
Papfte gegebene Urtheil der Aufhebung erfüllt, aber es geſchah 
mit Schonung; in einigen Ländern wurben die Tempelberren mit 
andern neu entſtandenen geifllichen Ritterorden verſchmolzen, ihre 
Güter diefen gegeben. Der Geift des Ordens ward nicht vertilgt, 
er lebte und wirkte im Stillen fort, und einen fo Eurzen Zeitraum 
er in der äußeren Gefchichte einnimmt, fo gehört er dennoch in bie 
Reihe der merkwürdigſten Welterfcheinungen. 

Nebft dem Einfluß, welchen die weitere Ausbilvung bes NRit⸗ 
tertbums auf die Verfaffung Europa’s Hatte, if die Wirkung ber 
Kreuzzüge auf den Handel, feine Ausbreitung und Richtung, eine 
der auffallenpften und fichtbarften. So wie dieß beitrug, die Macht 
der Stäbte und des Bürgerflandes zu erhöhen und zu vermeh⸗ 
ren, fo bat e8 auch mitgewirkt, die Künfte zu entwideln und zu 
einer neuen Blüthe zu beleben; doch befchräntt fich dieſe Einwir⸗ 
fung größtentheild auf den mächtigen Anftoß, welchen bie große 
Degebenheit dem Geiſte der Europäer gab, und auf den vermehrs 
ten, ben bildenden Künften fo günftigen Reichthum ver Stäbte, 
Die Borausfegung, daß die europälfchen Nationen in ihren erſten 
Dichtungen und Kunftverfuhen aus morgenländifchen Duellen 
gefhöpft, nach morgenländifchen Vorbildern gearbeitet haben, 
verſchwindet entweder ganz bei näherer Linterfuchung, ober ed 
bleibt doch nur ein fehr geringer Einfluß als Wahrheit zurüd. 
Am erften zeigt es fich in der Poeſie, wie fehr die Fantaſie der 
abendländifchen Nationen, durch fo viele neue im Lichte der Bes 
geifterung geſehene ®egenflände und erlebte Abentheuer ergriffen 
und erregt worden war. Dieſes ift die eigentliche Zeit der Rit⸗ 
ter = Boefle, welche bei den Normännern und bei den Deutfchen im 
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zwölften und vreisehnten Jahrhunderte Hlühte, und die fpäter in 
ber jchönen Form und anmuthigen Erzählungsweife eines Arioft 
und Taſſo, dad Eigenthum des ganzen gebildeten Europa gewors 
den iſt. Die Deutfchen Hatten ſchon im Tarolingifchen Seitalter 
Heldengebichte und Minnelieder; das den Rittergedichten eigen- 
thümliche Wunderbare‘ kann um fo weniger aus dem Oriente 
allein entlehnt fein, da es fich fchon in ber ältern norbifchen Sage 
. findet. Nur bekam die Fantaſie duch die Kreuzzüge einen ganz 
neuen Schmung ; ältere Selvengefänge wurben mehr vergeffen, 
ober dem neuen Geſchmacke verähnlicht. Die Ritter = Poefle war 
das treue Abbild des ritterlichen Lebens, und deſſen ftete Gefähr- 
tin, eben darum auch für uns der anfchaulichfte Spiegel der da⸗ 
mahligen Sitten, die befle Erklärung zur Gefchichte jener Zeit. 
Der emporftrebende Geift eined durch Kandel und Kunflfleiß 
groß und. mächtig gewordenen Buͤrgerſtandes zeigte ſich dagegen 
in den flolzen Gebäuden, in deren Errichtung reiche Städte da⸗ 
mahls wetteiferten, und die durch ihre Kühnbeit noch jet Bewun⸗ 
derung und Erſtaunen erregen. 

Diefe Kunft entwidelte fich nach ver Poeſie zunächfl, und 
blühte in diefem Zeitalter. In ver Altern Tarolingifchen Zeit, 
und unter ben fächftfchen Kaifern Hatte vie Verbindung mit der grie- 
chifchen Hauptftabt, welche beſonders unter ven legteren Statt fand, 
auch die Bekanntſchaft mit der neugriechifchen Baukunſt, und bie 
Nachbildung derfelben veranlagt, von welcher neugriechifchen Art 
Deutſchland wie Italien, einige merkwürbige Denkmahle befigt. 
Jet aber Fam in Deutfchland, befonders in den Niederlanden und 
in England, mit dem neuen Schmunge des Geiſtes auch ein ganz 
neuer Geſchmack in der Baukunſt auf, den man gewöhnlich den 
gothifchen nennt, welcher außer ben genannten Ländern auch in 
Italien an dem bemunberten,, von deutſchen Meiſtern erbauten 
Dom zu Malland ein großed Denkmahl aufzumeifen bat. Was 
diefe gothifche Baukunſt auszeichnet bei der Rieſengroͤße des To⸗ 
taleindrucks, ift eine Fülle der Künftlichleit im Einzelnen ; und 
eben durch dieſen Charakter, ift fie nicht bloß eine ber merfwür- 
digften Erſcheinungen der Kunftgefchichte, fonvern zugleich ein les 
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bendiges Denkmahl des Mittelalters, und ein Spiegel der damah⸗ 
ligen Sinnedart. Ganz aus dem beutfchen Geifte ift dieſe eigen- 
tbümliche gotbifche over vielmehr altveutfche Art und Baukunſt 
hervorgegangen. Die Borausfegung, daß biefelbe. arabijchen Ur- 
fprungs fei, ift um fo ungegrünbeter, da einige Gebäude in 
Portugal und Sicilien, die wirklich in einem halb maurifchen 
Geſchmacke gebildet find, einen von jenem gotbifchen wefentlich ver: 
ſchiedenen Styl und Charakter zeigen. Der in Kirchen fich dar- 
ftellenden Baukunft ſchloß ſich die zunächft zur Ausſchmückung 
der Kirchen beflimmte Mahlerkunft an; ber Anblick prächtiger 
bilperreicher griechifcher Kirchen mag. fle von neuem belebt haben, 
weßhalb auch die älteften italienifchen und nieberländifch-deutfchen 
Gemählde den neugricchifchen ganz ähnlich ericheinen, bis ſich 
bald in beiden Ländern ein eigner Charakter in der Mahlerei 
entwidelte, und bie herrlichfien emig bewunderten Meifterwerke 
bervorbrachte. 

Was die Europäer den Arabern an wirklich neuen Zuwachfe 
von Kenntuijfen und Wiſſenſchaften verdanken, befchräntt fich 
vorzüglich auf einige chemifche, mebicinifche und aflronomifche 
Kenntniffe, und auf die Bekanntfchaft mit einigen Schriften des ' 
Ariftoteles in einer vielverftümmelten, faft unverftänplichen Ueber: 
feßung, von denen fich ſchwerlich behaupten Täßt, daß fle für bie 
Geiſtesbildung des Abendlandes ein großer Gewinn geweſen 
fein. Zu dem waren jene Mahomedaner, welche Palaͤſtina da⸗ 
mahls inne hatten, und mit denen die Ehriften zunächft in Der: 
fehr kamen, ein rohe Doll. Die blühenden Zeiten des Chali- 
fat8 waren längft vorüber. Gebildeter als jene Völker waren die 
Araber in Spanien, aber zu groß ver National und Religions: 
Haß zwifchen ihnen und den Ghriften, als daß fie fehr viel 
Einfluß auf die Cultur der Spanier hätten haben können. 

Diefe ganze Epoche, in welcher Ehriften und Mahomebaner 
in die vielfeitigfte Berührung kamen, wo der Orient und Occi⸗ 
dent nach einer langen Trennung zum erfien Mahle wieder auf 
einander einmwirkten, lenkt die Betrachtung natürlich auf ben 
Mann, defien Beift feit zwölf Jahrhunderten der Geiſt von Halb 
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Alten geworden, und beffen unflchtbarer Beherrſcher geweſen ift. 
Mahomed felbft erregt bei allen linbefangenen biejenige Bewund⸗ 
rung, bie Heldenkraft und Begeifterung, in fleter Einheit auf ein 
Ziel gerichtet, einfach auch im Innern, allem Anfcheine nad ohne: 
weientliche Tauſchungs⸗ und Verfiellungskünfte, auf fefle Ueber⸗ 
zeugung und unerfchütterlichen Glauben an fich ſelbſt gegründet, 
immer erregen müflen. Das Boll, das fein Werkzeug, umd 
durch ihn das mächtigfte Volk ver Erbe wurde, war fchon vor 
Mahomed in alter angeflammter Freiheit, ven Ruhm der Waffen 
und bie Xiebe einer begeifterten Dichtkunft verbindend, mit ben 
älteften Sagen ber heiligen Urwelt nicht ganz unbekannt, und 
auch dadurch zu allem Hohen geftimmt, ein edles und erhabenes 
Volk zu nennen, Nach dem neuen Aufſchwunge, welchen bie 
arabifche Nation durch Mahomen nahm, erſtreckte fich in Furzem 
ihre Herrſchaft über die herrlichften Länder, von den indiſchen 
Gewürzinfeln bis nad Portugal, und von dem Kaufafus bis 
tief in's innre Afrika. Mahomeds Lehre, auf vie hoͤchſten und 
reinften Begriffe von der Gottheit gegründet, ohne die Vernunft 
durch unbegreifliche Geheimniffe zu flören ; vor allen Tugenden, 
Großmuth, Freigebigkeit und unerfchütterlichen Heldenmuth leh⸗ 
rend, dabei doch nicht ohne lockenden Reiz für Fantaſie und 
Sinnlichkeit; wie ſollte dieſer Glaube, welcher die Welt fo lange 
beberricht Hat, nicht den Menſchen von allen Seiten ergreifen 
und feſſeln? Iener gefährliche und verderbliche Zmiefpalt zwifchen 
dem Staate und der Kirche, welcher die Chriftenheit theilte und 
zerrüttete, fand nicht Statt in Mahomeds Neich, denn beide waren 
in ihm ganz Eins und verfchmolzen. Auch als dem Menfchen 
angemeßner und ausführbar,, ließe ſich Mahomeds Lehre rühmen, 
denn fie ift befolgt; Mahomeds Gedanken find wirklich ausge 
führt, und fein eigenthümlicher Geift ift ver von Halb Aflen und 
Afrika geworden; da hingegen im Chriſtenthume, wo oft das 
Leben und die Sitten der Einzelnen wie ganzer Völker und ganzer 
Zeitalter mit dem Geiſte und den Lehren des Stifters in auffal- 
Indem und ſchreiendem Widerſpruche ſtehen, die unvollkommne 
Annaͤherung an eine für Menſchen nicht erreichbare Idee, dem 
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Ganzen den Anfchein eines nur Halb gelungnen Verſuchs gibt. 
Kaum iſt e8 zu verwundern, wenn eine gewöhnliche Philoſophie 
vieſer Lehre nicht undeutlich ben Vorzug vor ber chriftlichen 
giebt. — Aber die Weltgefihichte entfcheidet anders, als jene auf 
ven Schein gerichtete Philofophie, und hat langſt entſchieden über 
daB Verhältnig Mahomeds und des Ghriftentbums zur Gultur 
und Bildung des menfchlichen Geiſtes. Der Geiſt des Stolzes 
und des Hochmuths, den Mahomens Lehre bei allen jenen los 
benswerthen Eigenfchaften athmet, der fo auffallend abflicht gegen 
die Liebe und Demuth des chriftlicden Glaubens , diefer iſt es, 
welcher feine Weltwirkung ververblih macht, und wodurch dem 
Reihe Mahomens gleich von Anbeginn der Keim des Untergangs 
eingepflanzt war. Durch diefen Hochmuth, ver feſter als ber 
floijche, auf den Glauben an ben wahren Gott gegründet, je 
feheinbarer und fchwärmerifch zuverfichtlicher, um deſto verberbli- 
her wirkt, blieb der Geift ver Anhänger Mahomeds bald nach dem 
erften Aufſchwunge der Bildung flehen, bis er endlich auch bei 
edlen Nationen zu gleichgültiger Dumpfhelt erflarrte. 

Jene Berfuchung, von welcher vie Schrift redet, das verführe 
rifche Anerbieten , durch welches der Stifter des Chriſtenthums 
erprüft ward: die Meiche ver Welt follten fein werben, wenn er 
nur dem Geifte der DBlutgier, des Hochmuths und Eigendünkels 
fröhnen wolle; dieſer Verfuchung vermochte Mahomen nicht zu 
widerſtehen. Hätte er ihr widerſtanden, wären bie hochgefinnten 
Araber Ghriften geworben mit eben der flammenben Begeifterung, 
wie ſie Mahomeds Lehre ergriffen, fo würden die fehönften Länder 
des Erdbodens, wahrfcheinlich auch die glüdlichfien und gebilbet- 
fien geworden, Aflen und Europa flatt zerflörenber, die Erbe und 
den Menfchengeift fpaltenver Kriege over kalter Entfremdung, in 
fchönfter Eintracht mit einander verbunden fein. Der Geift bes 
Stolzes aber, und eben jene Einheit des Staatd und ber Kirche 
in Mahomeds Reich, Iegte den Grund zu einem Deipotismus 
der alle weltliche und geiflliche Gewalt in einer Hand umfaſſend, 
nicht bloß Die äußere Yreibeit, fondern auch den Geiſt in feinen 
Banden erbrüdte, 
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Die Belanntfchaft mit einer dem bisherigen Glauben fo 
ganz entgegengefeßten Denkart, hat ungleich größere und wichtigere 
Bolgen auf die Denkart und Philofophie des Abendlandes gehabt, 
als einige verftümmelte Ueberſetzungen Ariftotelifcher Schriften. 
Der Unglaube und vie Meligiondverachtung, welcher Kaifer 
Friedrich der Zweite beſchuldigt ward, fand und findet wenigftens 
in andren Grfcheinungen desſelben Zeitalters eine Beftätigung. 
Mit einigen chemifchen, mebteinifchen, und aftronomifchen Kennt 
nifien, welche die Europäer von den Arabern erhielten, verbreitete 
fich ſehr allgemein die Neigung zum aftrologiichen Aberglauben, 
zu alchemiſchen und magifchen Künften. Die Geheimniffe, unb 
verborgnen Lehren der Tempelherren Eönnten auch einen Beweis 
mehr abgeben, von ganz neuen Anflchten, von einer großen in- 
nern Gaͤhrung in dem europätfchen Geiſte. Am fichtbarften und 
auffallenpfien war die Wirkung in der Philofopbie; ſchon im 
zwölften Jahrhunderte, ein Jahrhundert nach ben erften Kreuz: 
zügen, zeigte fich in Arnold von Brescia der erfie Berfuch durch 
die Kraft der Philofophie die ganze Ghriftenheit zu erfchüttern, 
und die damahlige chriftliche Verfaſſung der Kirche und bes 
Staats umzuflogen. Es mußte Arnold dad Schickſal haben, 
welches allen Urhebern einer zu früh begonnenen und mißlin= 
genden Mevolution zu Theil wird. Doch Iäßt fich die Meinheit 
feiner Abſicht nicht verfennen, und die ungleich tiefere Philo- 
fophie und Begeifterung, von welcher er ausging, flellt ihn weit 
über fpätere Bekämpfer ver Kirche, die glüdlicher waren als er. 
Ohne fo unmittelbar auf die Welt einzuwirken, traten viele 
andre mit neuen, zum Theile gefährlichen und ber Religion 
verberblichen Lehren und Syſtemen auf. Diefem Strome ſetzte 
fih für die Erhaltung des Glaubens ein veuticher Mann von 
großer Kraft entgegen: Albertus Magnus, einer von den fel- 
tenen Geiftern, welche wir von Zeit zu Zeit die ganze Maſſe 
aller vorhandenen, und in ihrem Jahrhunderte nur zu erreichen 
den Kenntniffe in fich vereinigen fehen, wie etwa Ariſtoteles 
in dem einigen. Man würde irren, wenn man glaubte, 
der Philofophie gebühre Keine Stelle in ver Weltgefchichte. 
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Selbſt bei ven Grischen und Römern, wo die Philoſophie 
und das Leben fo ganz getrennt waren, bat fie ihren mäch- 
tigen Ginfluß genug bewährt. Grave in jener Trennung und 
Oppoſition des Geiſtes gegen ven Staat und ben herrſchenden 
Bolköglauben, lag der wahre Grund des Untergangs aller alten 
Staaten. In der neuern Geſchichte zeigt fich die Philofophie von 
den Zeiten bes Mittelalterd an, in ihrer weiten Verbreitung zur 
Öffentlichen Meinung geworden, noch deutlicher als eine die Welt 
bewegenbe, file wohlthätig erhalienve, oder gewaltfam erfchütternde 
Kraft. — 

Wie jede große Erfchütterung, fo haben auch Die Kreuzzüge 
viele alte Bande gelöft, Freiheit, und mit ihe, wo die Anlage dazu 
da war, auch Anarchie befördert. Die im breizehnten Jahr⸗ 
hunderte, vorzüglich in ver letzten Hälfte vesfelben, in Italien 
und Deutfchland berrfchende Verwirrung mar zunächft burch ben 
zerflörenden Kampf der Kirche und des Kaiferthums, durch vie 
gegenfeitige Aufreibung der beiden hoͤchſten Gewalten verurfacht 
worden, kann alſo nicht den Kreuzzügen zugefchrieben werben, 
aber die allgemeine Bewegung und Auflöfung warb durch fie noch 
befchleunigt und vergrößert. Schon die lange Entfernung des letz⸗ 
ten großen, und auch durch den Geiſt machtuollen Kaifer Friedrich 
des Zweiten von Deutfchland, Iegte für Deutfchland den Grund zu 
jenem Zuftande ver Verwirrung. Nachdem dad Haus der Hohen: 
ftaufen ein Jahrhundert lang das mächtigfte in Europa in feinem 
legten Sprößlinge auf dem DBlutgerüfte ſchrecklich geendet hatte, 
man bei zweifelhaften, Eraftlofen, oder verworfnen Koͤnigs⸗Wahlen 
gar nicht mehr wußte, ob Deutfchland und die Welt noch einen 
wahrhaften, rechtmäßigen Kaifer habe, da erreichte fle ihre hoͤchſte 
Stufe. Jetht konnte man mit Recht fagen, was ein Dichter in 
rebnerijcher Uebertreibung fang bei dem Tode eines frühern Kais 
ferd: daß das unglüdliche Europa enthauptet weine! — Wenn 
man bie beiden höchften Gewalten mit ven Geſtirnen verglichen 
Hatte, die den Tag und die Nacht beberrichen, fo Eonnte man jegt 
fagen, daß der Himmel verbunfelt, daß in dem Papfle und Kaifer, 
jene Sonne und jener Mond, die alle Augen erleuchteten, und alle 

Fr. Schlegel's Werte, XL, 10 
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Schritte lenkten, erloſchen fein. Aber noch ſchlug ritterlicher 
Muth in biedern Herzen, und ein Ritter war es, auf den fich bie 
Augen der Welt richteten, ihn zur Rettung aufzufordern. Groß 
durch Tapferkeit und Glüd, durch jede Eriegerifche und abeliche 
Tugend, durch einen flarten und umfaflenden Verſtand, war Ru⸗ 
dolph von Haböburg noch größer durch Gerechtigkeit. 

Unermübet das danieder getxetne Gefeg wieder empor zu heben, 
war er felbft Richter, und des Rechts Beichüger und Pfleger; ber 
erſte wieder, ber minder durch bie Gewalt feines flegreichen Schwer- 
tes, als durch Die milde Kraft der Gerechtigkeit, zugleich Deutſch⸗ 
fand wieder herſtellte, und ein großes Reich begründete, deſſen 
Schickſale wir von jet an, eine ber wichtigftien Stellen in der 
Weltgefchichte einnehmen fehen. 
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Heunte und zehnte Worlefung. 
— S: — 


Da Glück, der Ruhm, und die Würde eines Seitalters, beru⸗ 
ben nicht allein auf der Menge ver Hülfsmittel und Werkzeuge, 
welche zur Bildung dienen, over das Leben verfchönern, ſondern 
vor allem auf dem Gebrauche, welchen der Geift von jenen Hülfs⸗ 
mitteln macht, auf den Sinn, den er hinein legt, dad Ziel, worauf 
er jene Kräfte hinlenkt, vie berrlih und groß find, nur wenn 
fie groß gebraucht werden. Wollte man bloß auf viefen Reich⸗ 
thum von Hülfsmitteln fehen, fo würbe unfer Zeitalter, burch 
das Erbe aller vorigen Jahrhunderte bereichert, vor allen ver: 
gangenen ald das erfte, ja ald das einzige erfcheinen. Dan dürfte 
dann nur dad Buch der Geſchichte zufchließen,, im voraus über: 
zeugt, daß fich doch nirgend etwas finden werbe, was mit biefer 
hohen Stufe der Bildung irgend verglichen werben koͤnne. Wenn 
aber ein folches Verfahren unfer Zeitalter grade um fein fchönftes 
und ficherfied DVorrecht bringen würde, um das Vorrecht mit 
allen Hülfsmitteln, die wir befigen, verfehen, beifer als es bie 
frühern Zeiten vermochten, ven Geift und die Schidfale der ver- 
gangnen Jahrhunderte zu erkennen; wenn wir ben Homer und 
Sophofles als große Dichter verehren, obgleich fie nicht wußten, 
daß die Erde rund, noch wie weit Sonne und Mond von ber 
Erde entfernt feien; wenn wir die Seelenftärfe und Staatökunft 
eined Solon, eines Leonidas und der Scipionen bewundern, obs 
10* 
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gleich fle und ihre Zeit mit manchen Erfindungen und Künften 
unbefannt waren, die für und Gemwöhnlichkeiten und Bebürfniffe 
geworben find, weil fle Dinge nicht wußten, die jeßt jener Schüler 
berzufagen gelehrt genug iſt; wenn wir endlich, fo fehr auch ein⸗ 
zelne Thatfachen oder Einrichtungen und Gebräuche des Alter: 
thums, der Vernunft und dem flttlichen Gefühle widerſprechen, 
darum nicht gleich das Ganze, und vie hohe geiftige Kraft und 
Größe desſelben ungeprüft verwerfen; warum urtheilen wir nicht 
mit derſelben Billigkeit über dad Mittelalter ? Auch die Bildung 
des Alterthums war feine gränzenlo8 allgemeine, auf die Kennt- 
niß aller Zeiten und aller Erdtheile gegründete, aus allen Sim: 
melöftrichen gefammelte, Tünftliche und gelehrte, ſondern eine 
durchaus lebendige, natürliche, aus dem Geiſte des Dolls und 
der Zeit felbft Hervorgegangne Bildung grade wie die des Mit: 
telalters, welches in mancher Rückſicht das Altertbum übertreffenn, 
in andern mit ihm woetteifernd, oder ihm wenig nachflehend, im 
Geifte des Ganzen nicht minder eigenthümlich war, als jenes. 
Befonders ift zu bemerken, wie fehr man bei ven Borwürfen, 
die dem Mittelalter überhaupt gemacht werben, ganz berfchiebene 
Zeiten durch einander wirft, da doch pas Mittelalter ein Zeitraum, 
der, wie verſchieden man ihn auch beftimme, faft ein Jahrtaufend, 
oder noch drüber, umfaßt, aus mehreren ſehr veutlich abgefonder- 
ten Epochen befteht. In der erflen Periode des Mittelalters 
unter Karl dem Großen, feinen Nachfolgern, und den erften 
beutfchen Kaiſern bis auf Gregor den Siebenten, und die großen 
Erjchütterungen der Kreugzüge, waren die Gefehe und die Sitten 
mild, der Charakter der Zeit groß und einfach, ernft aber fanft; 
eben dieſen Charakter tragen die Schriften, die Kunftwerfe und 
überhaupt alle Denkmahle diefer Zeit. Eine geit, die doch gewiß 
nicht ganz fo unwiffend und ungebilvet war, als man fle oft 
ſchildert, wenn gleich im Mittelalter wie im Altertbume, die 
Zeiten, wo Nationen und Staaten gegründet wurben, die Zeiten 
ber Gefekgebung, denen ver Kunft und der allgemeinen Verfei⸗ 
nerung vorangingen, welche nur zu oft auch die Auflöfung der 
Sitten und des Staats mit fich führt. Die zweite Periove des 
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Mittelalters unter ven Kreuzzügen, ift wunderbar kühn, ſchwaͤr⸗ 
merifch begeiftert und alles unternehmend, im Leben wie im Ge 
biete der Fantafle. Die dritte Periode, von Rudolph dem Er⸗ 
fien bis auf Marimilian, ift in Müdficht der Sitten und Ber 
faffung verwildert zu nennen. Der Unwiffenbeit, und des Mans 
geld an Gultur ift aber wohl fchwerlich ein Zeitalter zu befchul- 
digen , in welchem nicht bloß das Mittelmeer wie einft in ber 
Thönften Zeit der Griechen, fondern auch das baltifche, den 
Alten ein faft unbekannter, fchauerlicder Norben, beide mit reich: 
beladenen Schiffen, die Küften mit blühenden, mächtigen Han⸗ 
delsſtaͤdten bedeckt waren ; ein Zeitalter in welchem die Baukunſt 
einen ganz neuen Schwung nahm, die Mahlerei eine hohe, noch 
nie geſehene Vollkommenheit und Ausbildung erreichte; wo vie 
Philofophie, faft zu verbreitet, eine Angelegenheit des Lebens 
und des Staat? wurde ; alle hiftorifche und Titerarifche Kennt⸗ 
niffe, die fich dem Zeitalter nur irgends barbothen, mit leiden⸗ 
fchaftlicher Begier und Sehnfucht ergriffen, Naturkunde und Ma- 
thematik mit raſtloſer Mühe vurchforicht und angebaut wurden, 
bis die beiden großen Entdeckungen, durch welche der Geift des 
Menfchen erft mundig geworben ift, die Entdeckung des andern 
Welttheild und des Sternenlaufs, der Erde und des Himmels 
in ihrer wahren Größe ven forfchenden Fleiß ver Jahrhunderte 
kroͤnten. Nicht alfo der Unwiſſenheit tft diefe Zeit des vierzehn- 
ten und fünfzehnten Jahrhunderts zu zeiben, fondern vielmehr 
aller ver fittlichen Ausfchweifungen und Gebrechen, die im Ge⸗ 
folge des Handels und der höheren Geiftesbilvung fo oft zu 
erfcheinen pflegen. Wenn inbefien die Verwilderung in den Sit 
ten, bie Härte und Graufamkeit in manchen Gejegen und Ein- 
richtungen dieſer Zeit nicht geläugnet werden kann, fo iſt eben 
fo unläugbar , daß dieſe Aufldfung in ven fittlicden Verhält- 
niffen, nicht bloß Schwäche und Erſchlaffung, daß in ber Der: 
wilberung noch eine große fittliche Kraft vorhanden war. 

Am meiften bewährte fich dieſe ftttliche Kraft in dem noch 
wirkfamen Rittergeiſte, der in dem Adel und Fürftenflande herr⸗ 
{chend geworben war, ber aber bei ben _verichienenen Nationen Eu= 
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ropa's auch eine merklich verſchiedene Geſtalt annahm. In Spa⸗ 
nien behielt er am meiften die urjprünglich religiöfe Richtung. Der 
Hang zu kühnen Friegerifchen Abentheuern blieb herrſchend in allen 
jenen durch ihre Sitten und Verhältniffe damahls noch verbund- 
nen Ländern, in der Normandie und England, in Frankreich und 
Burgund. In Deutfchland nahm ver Nittergeift, da die alten 
Bande mit der Kirche fich trennten, mehr eine patriotifche Rich- 
tung, durch Muth und Tapferkeit das Recht und das Vater⸗ 
fand wieder herzuftellen. Nicht nur in mandherlei zugleich rit- 
terlichen und vaterländifchen Berbündungen und Gipgenofien- 
ſchaften zeigte ſich dieß, ſondern auch in der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Könige und Kaiſer damahliger Zeit. Rudolph von Habs⸗ 
burg war wegen ſeiner Rittertugend zur Koͤnigswürde erhoben; 
durch die allgemeine Stimme zum Wetter ver bevrängten Zeit be 
rufen; eine Wahl des ganzen Bolfs, wenn auch nicht der Form, 
doch dem Weſen nach, wie jene, durch welche einfi ber erfte Kon⸗ 
rad, König der Deutfchen und Stifter des Reichs ward. Aber 
auch in ven nachfolgenden Wahlen zeigte fich dieſelbe allgemeine 
Verehrung ritterlicher Tugend. Auch von feinem unglüdlichen aber 
edlen Nachfolger, Adolph von Naſſau, konnte man, da er im 
Kampfe gegen Albrecht blieb, fagen: es fei ver ebelfte der beut- 
ſchen Helven gefallen. Heinrich von Luxemburg galt in Deutfch- 
land wie in Italien an allen ritterlichen Tugenden, für bie Blume 
des Adels; ihm gelang es wie Rudolphen durch bie reiche Erwer⸗ 
bung Boͤhmens, die Größe ſeines Hauſes zu gründen; und auch 
an Geiſteskraft als Geſetzgeber und Wiederherſteller hoffte man 
ihn Rudolphen ähnlich zu ſehen, als ein frühzeitiger Tod ihn dieſer 
Hoffnung entriß. Einfach iſt das Leben des großen Rudolphs; vor 
feiner Erhebung gab er viele ſchoͤne und rührende Beweiſe, daß er 
durch Kriegemuth , Biederſinn, und wahre Frömmigkeit berfelben 
würdig war, als eben fo viele Vorbedeutungen feiner Tünftigen 
Größe. Nachdem dad Meich unter feiner Obhut war, hatte er 
nur das eine Gefchäft, des Rechts zu pflegen und das Meich 
wieder berzuftellen ; wie fo manche ber alten Kaifer, herrſchte er 
ohne übermächtige Stammgüter dennoch groß, mit flarler Hand 
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nur durch fich, durch Das was er war, und wie et geehrt warb. 
In das hellſte Licht tritt Rudolphs Charakter in feinem großen 
Kampfe mit dem mächtigen Ottokar; ein Schaufpiel, wie vie 
Geſchichte nur wenige varbietet. Auf der einen Seite Tapferkeit, 
mit Milde und Weisheit gepaart, auf ber andern Seite Hel- 
denmuth, aber ein flürmifcher, Herrichfüchtiger, Teivenfchaftlich 
graufamer, von Stolz verblendeter. Gluͤck und Sieg entſchieden 
dießmahl für die Tugend. Das fchöne Oeſterreich, welches in 
den Unruhen des ZwifchenreichE nach dem Ausſterben ver Ba⸗ 
benberger als erlenigtes Reichslehen, mehr als jenes andre beuts 
ſche Land, im Streis mehrerer gleich ungültiger Anfprüche, zer 
rüttet worden war , entrifien feine Siege dem im Lande verhaß⸗ 
ten Ottokar, und auf dieſe Ermwerbung gründete Rudolph mit Zu⸗ 
flimmung aller deutſchen Reichsſtande die Fünftige Macht feines 
Hauſes, welches jet von ber einen Seite Oeſterreich beherr⸗ 
fhend , von ber andern bie alten in Schwaben, Elſaß und in ver 
Schweiz weit verbreiteten Stammgäter erhaltend und erweiternd, 
die fchönften Länder des füblichen Deutſchlands umfaßte. 

Nicht bloß vie innere Orbnung und Ruhe, fondern auch 
die äußere Würbe und Größe des Reichs trachtete Rudolph zu 
erhalten. Mit Sorgfalt behauptete er Die alten Rechte auf Bur⸗ 
gund ; er hatte dieß Königreich feinem Hartmann beflimmt, bis 
der Rhein ihm den Liebling raubte. Es waltete ein fonberbar 
unglüdliches Geſtirn über die Söhne und Enkel des großen, 
im eignen Leben fo glüdlichen Kaiſers. Nach altem deutſchen 
Herkommen hätte eine fo glorreiche Regierung wie bie feinige, 
feinem Haufe einen faſt fichern Anſpruch auf die Nachfolge ge 
ben möfien. Aber die Zeiten waren nicht mehr bie alten ; wenn 
ſich auch der Sinn ver Nation darin noch kraftvoll bewährte, 
dag man nicht wagen burfte, einen andern als durch hohe Tu⸗ 
gend geadelten Helden zur Wahl zu bringen, fo Iag doch ſchon 
darin, daß man die Wahl eines Mächtigen vermied, dad deut⸗ 
liche Bekenntniß von ver Denkart der deutſchen Fuͤrſten, lieber 
unter einem ſchwachen Kaiſer ihre eigne Macht von dem Ganzen 
ſich abſondernd zu vermehren, als die ſchwere Pflicht der kaiſer⸗ 


lichen Würde felbft auf fly nehmen zu wollen. Noch ein anbrer 
ſchaͤdlicher Einfluß zeigte fich bei ven Kaiſerwahlen; Jahrhunderte 
lang Hatte man blutige Fehden barüßer geführt, ob der geifl- 
lichen Macht das Mecht beftätigender Anerkennung einer Wahl 
gebühre, welche doch nicht bloß den Deutjchen einen König, fon- 
dern der ganzen Ghriftenheit ein Oberhaupt geben follte; jeht 
rühmte fich ein Erzbifchof von Mainz, deutſche Könige ab: und 
einfegen zu können nad) Belieben! Dazu Fam, daß die Könige von 
Frankreich fortvauernd nach der Krone frebten , ihren Einfluß auf 
bie in Frankreich reflvirenden Päpfte benugten, um Partheiungen 
in Deutfchland zu erregen. Iene Geflunung ber Fürften und dieſe 
Partheiungen waren Urfache, daß des großen Rudolphs Wünfche, 
die Kalferwürbe, welche er fo glorreich verwaltet hatte, feinem 
Haufe zu erhalten, erfi in jpäterer Zeit in Erfüllung gingen. Die 
Berfagung ver gehofften Krone mochte Albrecht!‘ Gemüth erbit- 
tert und härter gemacht haben ; da er fle endlich erreicht Hatte, 
mußte er fle erft durch Krieg und den Tod bed Gegners auf feis 
nem Saupte befefligen, um Krone und Leben bald unter der moͤr⸗ 
brifchen Lanze eined von Zorn und Haß verblenveten Iänglings, 
feines eignen Neffen, zu verlieren. Kalfer Albrecht war nicht fo 
milde und großmütbig wie Rudolph, doch wird man es ihm nicht 
abfprechen koͤnnen, daß er bei feiner Härte und Strenge, die 
Gerechtigkeit wie fein Vater ehrte. Wenn man was in der Schweiz 
geſchah, grade ausſchließend ihm Schuld giebt, wenn man, da⸗ 
mit das Gemählve der Befreiung deſto lebhafter wirkte, fih ihn 
desfalls als ven graufamften Unterdrucker ausmahlt, jo urtbeilt 
man wie oft gefchieht, mehr nach ven zufälligen Folgen als nach 
der reinen Thatfache und dem Geiſte der Handelnden im Zuſam⸗ 
menbange ihrer Zeitverhältnifie. Nicht Albrechten ober irgend ei⸗ 
nen einzelnen Fürften und Herrn, fondern den ganzen Abel da⸗ 
mabliger Zeit trifft ver Vorwurf, daß er feine Herrſchaft jegt drũ⸗ 
ckender und härter machte, als fie urfprünglich fein follte und in 
früherer Seit gewefen war. Wenn aber das kriegeriſche Gebirgs⸗ 
volt auch in feinem erſten Freiheitskampfe nur dieſem Uebermaaße 
Schranken ſetzen wollte, fo wird man ſchwerlich behaupten Eönnen, 
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daß in ihren fernen Unternehmungen Mäßigung immer beobach- 
tet, ober die gerechte Sache ſtets auf ihrer Seite gewefen fel. Für 
Deutfchland war Albrechts Tod unflreitig ein großer Verluſt; auch 
ein firenger Kaifer wäre beiler geweien als vie nachfolgennen 
Bartheiungen. Die berrlichen Hoffnungen, welche der ritterliche 
Heinrich von Luxemburg erregt hatte, wurden burch einen früͤh⸗ 
zeitigen Tod dahin geriffen. Die flreitigen Anſprüche auf Böhmen 
unterhielten eine unglüdliche Lineinigfeit zwifchen dem luxembur⸗ 
giſchen unb dem öfterreichifchen Haufe, erzeugten jene zwiefache 
Konigswahl, da nebft Friedrich dem Schönen, dem dritten Kai: 
fer aus Haboburgs Stamme, durch den Einfluß des böhmifch- 
Ineemburg’schen Hauſes, auch Ludwig der Baier zur Krone be 
rufen ward. Die Sefchichte feiner Iangen Regierung if nur aus: 
gezeichnet durch den Kampf mit Friedrich dem Schönen, durch den 
erneuerten heftigen Streit mit ver Kirche, und die nicht immer 
gerechte Bermehrung feiner Stammlänber mit Brandenburg, Tits 
rol und Holland. Er war nicht von jenem ritterlicden Geiſte bes 
feelt, welchen wir in den andern Kalfern jener Zeit bemerken, durch 
ben unter allen mächtigen Fürſtenhaͤuſern damahliger Zeit Feines 
fo fehr ſich auszeichnete als das öfterreichifche. Wem iſt es unbe⸗ 
kannt, wie Kaiſer Friedrich der Schoͤne nach langen Kriegen durch 
eine verlorne Hauptſchlacht in die Gefangenſchaft des Gegners ge⸗ 
rathen, von ihm mit großer Haͤrte behandelt, zu dem nachthei⸗ 
ligſten Frieden gezwungen ward, um frei zu werden; wie er dann 
von ‚dem Ungeſtum und dem Unwillen feines treuen aber ruhmbe⸗ 
gierigen Bruberd Leopold an der Erfüllung des Vertrages verhin⸗ 
dert, ganz anderd wie in fpätern Zeiten König Franz ber Erfie, 
ber Ehre und feinem Worte treu, ftch felbft feinem Feinde wieder 
zum Gefängnis flellte? — Thaten wie biefe find auch in ben 
Geſchlechtobuchern ver Könige belle Ehrenzeichen des wahren 
NRuhms. Selbft Lubwig des Baiern Gerz warb davon erfchättert, 
obwohl nicht auf lange. 

Des edlen Friedrichs Aufopferung brachte Deutſchland noch 
Zeine Ruhe. Baiern und Böhmen unter ven erſten Luremburgern 
dachten mur auf ſich; Daher wurden fle unter ſich uneins. Beide 
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firebten fle nach dem Meiche, aber auf die Würbe nes Reichs woll- 
ten fie nur den Glanz und die Größe des eignen Hauſes gründen. 
Daher ift ihre Negierungsweife fich ungeachtet der Uneinigfeit ähn: 
lich, ihre abgefonderte Herrſchaft aber von Eurzer Dauer gewefen. 
Rudolphs Stamm fuchte ven Ruhm mehr im Großen, und darum 
ift Oeſterreich nach vielem und langem Unglücke deſto glorreicher 
wieder emporgeftiegen. 

Es waren jegt nicht mehr die großen Partheien ber Kirche 
und des Kaiferö, der Guelfen und der Ghibellinen, welche Deutſch⸗ 
Iand theilten, nicht Die alten deutfchen Völkerflämme ver Schwa⸗ 
ben, Franken, Sachfen und Baiern , welche den König wählten. 
Aus der allgemeinen Aufldfung treten nur die Fürftenhäufer von 
Böhmen, Baiern und Deflerreich ala eben fo viele Partheien her⸗ 
aus. Der Zmiefpalt ver böhmischen und ver bairifchen Parthei 
warb abfichtlich von Frankreich unterhalten. Wenn Karls des Bier: 
ten lange Regierung dem beutichen Meiche eine Art von Ruhe 
und Frieden wieder gab, fo war dieß alles nicht fo, wie es hätte 
fein follen, und verbient nicht das Lob, welches man oft au Karls 
Merk, weil es dem Wunfche der Mächtigen entgegen kam, ver: 
ſchwendet hat. Die Berfaflung, welche er Deutichland gab, war 
keine Wiederberftellung der alten Nationalfreibeit und Könige: 
würde. Dazu hätten vor allem die ehemaligen Nationalherzog⸗ 
tgümer in Schwaben und Franken wieber aufgerichtet werben 
muſſen, wie es vie Öflerreichifchen Kaifer mehreremabl wollten ; 
deren Grundſaͤtze für die Verfaſſung des Reichs von denen ber 
batrifchen und böhmifchen fehr verfihleben waren. Ungeachtet der 
heiligen Zahl Sieben, welche für die Zahl der Ehurfürften feſtge⸗ 
jegt warb, war bad Ganze der golbnen Bulle ſehr willlührlich 
nach damahligen Nebenrüdfichten zufammengefegt ; ein Werk ohne 
wahre innere Einheit, durch welches, wie in fpätern Zeiten durch 
den weftphälifchen Frieden, die großen Staatsübel nicht von Grund 
aus geheilt, fondern nur in ein leidliches Verhaͤltniß gefeht und 
eben dadurch dauernd gemacht wurben. Indem der Kaiſer einige 
Mächtige fo ſehr erhöhte und faſt unabhängig machte, gab er 
fein fchönftes Vorrecht auf, der Schirmherr ver allgemeinen Frei⸗ 





heit zu fein, und legte ſelbſt ven erſten Grund zu ber Innern 
Abfonderung und Theilung von Deutfchland, welche dann von 
Stufe zu Stufe den weitern Verfall ber Kaiferwürbe herbei⸗ 
führte. 

Böhmen jedoch erhob fich unter Karl vem Vierten zu einem 
Wohlſtande und einer Bildung in Künften, Wiflenfchaften und in 
der Bearbeitung der eignen Landesſprache, daß es allen andern 
flawifchen Nationen darin weit zuvoreilte. Daß er ſelbſt in feiner 
Berfaffung des veutfchen Reichs auf die zahlreichen flawifchen Bes 
wohner deöfelben Nüdficht genommen, für ihre Rechte, Herkom⸗ 
men und Sprache durch eigne Anorbnungen Sorge getragen, war 
der Gerechtigkeit gemäß; ein einzelner Iobenswerther Zug au einem 
im Ganzen fo unvollfommnen Werke, Obwohl von beutfchen Ah⸗ 
nen flammend , war Karl der Vierte, in Böhmen geboren und 
erzogen, auch ganz ein Böhme geworben. In Beziehung auf Deutfch- 
land nannte ihn Marimilian wohl mit Necht einen Stiefvater des 
NReichs. Auch Burgund gab er zuerft bis auf den leeren Nahmen 
auf; und nebſt Lubiwig dem Baiern war er es vorzüglich, der die 
Kaiferwürbe in Stalin um ihr altes Anſehen brachte. Karl ver 
Vierte beſaß nicht jene ritterlichen Tugenden, welche feinen Ahn⸗ 
beren Heinrich zur Zierde und zur Freude ver beutfchen Nation ges 
macht, dem Könige Johann hohen Ruhm in allen Landen Europa’s 
erworben hatten. Durch Eigenfchaften andrer Art, durch aus⸗ 
dauernde Thätigkeit, Kenntnig und Klugheit warb feine Herr⸗ 
Schaft für Böhmen wahrhaft wohlthätig und glänzend, für Deutfch- 
land wenigſtens ſcheinbar, bis die üblen Folgen in ver fpätern 
Geſchichte ſich zeigen. Tiefer aber als unter feinem Sohne, dem 
abgefegten Wenzel, fchien die Kaiferwürbe nicht ſinken zu koͤnnen. 

So follte alfo das große Werk der Wiederherſtellung Deutich- 
lands, welches Rudolphs Kraft begonnen hatte, fich nicht unmits 
telbar nach ihm vollenden, es follte noch ein Mahl eine Art von 
Zwiſchenreich und eine lange Zeit ver Verwirrung eintreten, und 
erfi dann von feinen fpäten Enkeln, Marimilian und Karl das 
Meich und das Kaiſerthum wieder zu ihrer alten Würde erhoben 
werben! — 
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Welche großen Kräfte felbft damahls noch In dem beutichen 
Staatölörper vorhanden waren , ungeachtet diefer fchon merflichen 
Auflöfung des Ganzen, das beweiſen mehrere herrliche Erſchei⸗ 
nungen merfwürbiger und mächtiger einzelner Staats vereine bie ih 
eben in biefer Zeit der Auflöfung im Umkreiſe des deutfchen Reichs 
bildeten. Die Schweiz, die Hanſe, und die Herrichaft bes deut⸗ 
ſchen Ordens am baltifchen Meere , finb dieſe merfwürbigen gro⸗ 
Ben Erfcheinungen. In den erflen fchmeizerifchen Kämpfen bat 
fih dieſelbe Kraft wirkfam bewiefen, die in vorigen Zeiten 
in den norbifchen Wäldern der römifchen Uebermacht Wider⸗ 
"fand leiftete ; der alte Stand der Freien, jene Eriegerifche Grund⸗ 
kraft des Volks, Hatte fich auf dieſen Gebirgen reiner als im 
den nievern Gegenden erhalten. Glücklich, wenn die edlen Schwei- 
zer, unter milder Schirmberrichaft, in felbem freien Zuftande und 
mit dem Reiche verbunden geblieben wären! Daß ver feſte Muth 
und Handſchlag weniger Männer, einen Bund auf Jahrhunderte, 
ein Bolt und einen Staat zu gründen vermochte, wirb immer be= 
wundernde Theilnahme erregen. Bald aber nahm ihre Kriegsluft 
eine ganz andere Geftalt an, als da fle zuerft nur einigen befon- 
dern Bebrüdungen Schranken ſetzen wollten. Sie wurben die An⸗ 
greifer und Eroberer ; es bildete fich zwifchen dem Eriegerifchen Ge⸗ 
birgsvolk, und dem Abel und Ritterſtande, eine Art von Bürger 
krieg, der fich oft in andere Gegenden zu verbreiten, und ganz 
Deutfchland zu umfaflen drohte. Mehr noch als die herrlichen 
Kräfte, die als ein Opfer dieſes Kampfes fielen, war bie Tren⸗ 
nung fetöft zu beklagen. Der Verluſt der Schweiz traf nicht 
Habsburg allein; es war ber erſte große Stoß, welchen nicht bloß 
das Meich , ſondern Deutichland erhielt. Auch die Schweiz genoß 
bei innern Bürgerkriegen damahls nicht des ruhigen Glucks, wel⸗ 
ches ihr andre Verhaͤltniſſe in fpätern Jahrhunderten geſichert ha⸗ 
ben. Ihre Macht und ihr Kriegsruhm flieg in kurzem außerorbents 
lich; der Einfluß aber, welchen fie als bezahlte Streiter ver krieg⸗ 
führenden Mächte, auf die europäifchen Angelegenheiten im fünf: 
zehnten Jahrhunderte hatten, war weber für das Wohl des Ganzen 
vortheilhaft, noch des Schweizervolks würdig. 
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Die Sründung eines neuen mächtigen beutfchen Staates an ver 
Oſtſee, Preußen unter dem beutfchen Orden, iſt wie die frühern 
beutfchen Golonien, durch welche das urjprünglich ganz ſlawiſche 
Schlefien eine blühende deutſche Provinz wurbe, andre, durch welche 
in Ungarn und Siebenbürgen, Bergbau und ſtädtiſche Bildung 
beförbert warb , ein Beweis von der innern Stärke, der Bevälle 
rung, und der Gultur des damahligen Deutſchlands. 
Einen noch größern giebt die Hanfe, jener deutſche Staͤdte⸗ 
bund, der Epoche gemacht hat in ver Geſchichte des Weltban- 
dels, deſſen Macht und Einfluß fich bald, das baltifche Meer be⸗ 
herrſchend, auf die norbifchen Königreiche erſtreckte, deſſen hohe 
Gultur und fläbtifche Verfaſſung ven griechiichen und italieni- 
ſchen Hanbelsftädten an die Seite geftellt werben kann. Wenn 
gleich in Deutfchland Feine einzelne Stabt fo große Macht wie 
Benedig erreichte, wenn Venedig die Schlüffel des orientalifchen 
Handels meift für ganz Europa in Händen hielt, jo war Deutfch⸗ 
Iand Hingegen in Fabriken und mechanifcher Kunft Italien überle- 
‚gen. Merbwürbig war die ganze Form dieſes deutſchen Stadte⸗ 
vereind ; es ermachte hier wie in ber ſchweizeriſchen Cidgenoſſen⸗ 
ſchaft, der alte, in der früheflen germanifchen Verfafſung und 
Sitte ſchon fichtbare Bundesſinn, die Neigung zu freien Bünd- 
niffen aller Art, zum Schuß und Schirm der allgemeinen Kraft 
und Sicherheit. 

Sp hatten alfo Volk, Ritter und Städte, jeder Stand einen 
eignen, neuen mächtigen Staat in Deutichlann gegründet, nachdem 
das Banze fich fchon allmählig zu trennen begann ; unter welchen 
Staaten befonders die Schweiz und die Hanſe, in dem Gemäblbe 
deutfchen Geiſtes, deutſcher Kraft, und beutfcher Bildung, eine 
bedeutendere Stelle einnehmen. Ungleich größer noch durch jene 
Folgen für die Weltgefchichte warb ber neue deutſche Staatenver⸗ 
ein, der durch die ritterlichen Tugenden und unerfchütterlichen Grunb- 
fähe des ebelften Fürftenbaufes errungen ward ; der Öfterreichiiche 
Voͤlkerbund. Ein Gebaͤude zu nem ſchon Rudolf ven Grund entworfen, 
welches auch bei allem Unglüd, das einzelne Kürften diefes Hauſes, 
in der Zwifchenzeit von Rudolph bis auf Marimilian oft hart be 
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brängte, nie aus den Augen verloren warb, und zu beflen weis 
tern Ausführung viele öflerreichifche Bürften, bie auch nicht zur 
Kaiferwurde gelangten, durch Ritterſinn und Tapferkeit, wie durch 
weife Geſetze, wefentlich beigetragen haben. Um aber dieſes Ge: 
mählde in feiner Groͤße entwerfen zu können, iſt es nöthig, erft 
noch einen Blick auf das übrige Europa zu richten, ba aus ber 
Auflöfung der alten Verhältniſſe, jegt fo wohl die Nationen mit 
mehr entwideltem Charakter, als auch bie Staaten mit neu befe⸗ 
fligter Macht beroortraten, und das große Zeitalter Marimiliang, 
und Karls des Künften vorbereiteten. — 

In Italien Hatten nur zwei Staaten eine felbftftänpige, und 
ſich gleich bleibende Politit: Rom und Venedig, Beider Unab: 
hangigkeit war ficher gegründet. Venedig in der Mitte zwifchen 
dem griechifchen Kaiſerthume und dem Abendlande gelegen, war 
die größte Seemacht bed Mittelmeerd geworden. Bon Neapel 
tonnte nur bie Frage fein, wer ed beberriche; und während der 
Handel auf dem Mittelmeere blühte, war, nachdem das Blut ber 
Hobenftaufen einen Nächer in dem Könige von Arragonien ge: 
funden Hatte, die Verbindung Siciliens mit dem füblichen Spa⸗ 
nien die natürlichfte. Die größte Gaͤhrung, aber auch die Ent⸗ 
wicklung der berrlichfien Geiftesfräfte, fand in den nörblichen, 
urfprünglich zum beutfchen Reiche gehörigen Ländern Statt, in 
Mailand und Florenz. Groß war die Macht der Visconti, grö⸗ 
Ber der Einfluß der Medicaͤer auf den Geift Italiens, und ber 
ganzen geittteten Welt, Poefte und Baukunſt, Mahlerei und 
alte Literatur nahmen einen herrlichen Aufſchwung, und nachdem 
der römifche Stuhl durch die franzöftiche Abhängigkeit, durch die 
ftreitigen Papftwahlen von feinem europäifchen Einflufie und An⸗ 
feben viel verloren hatte, behauptete Italien, doch auf eine neue 
Weife feinen alten Vorrang, indem vie italienifche Gultur in 
ihrer Verbreitung bei andern Nationen, ein allgemeines Band 
für ganz Europa wurde. Gin Band das von ganz freier Art, 
und fehr wohlthätig war, noch wohlthätiger hätte werben koͤnnen, 
wenn nicht Die Kirchentrennung es aufgelöft Hätte. An ber ita⸗ 
lienifchen Bildung nahm beſonders was alte Literatur betrifft, 
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Deutſchland den unmittelbarften Antheil ; Deutſchland, welches 
vor der Entdeckung der beiden Indien den europälichen Handel 
mit Italien theilte, in allen Künften mit ihm wetteiferte. Leber 
haupt war die Verbindung der beiden Nationen durch den Hans 
del und die alte Gewohnheit fehr groß, befonvers in dem noͤrd⸗ 
lichen Theile Italiens, in Venedig und Mailand, wo felbft vie 
Sitten näher und der Geſchmack dem beutfchen weniger unähnlich 
war. Lange wirkte noch bie alte Berehrung der Kaiferwürbe, 
die gewohnte Vorflellung von der deutfchen Macht. Dante und 
Petrarta, fegten noch ihre begeifterte Hoffnung auf die deutſchen 
Kaifer, ald die Herrfchaft in der Heimath ſelbſt fchon immer 
befchränkter warb ; und noch Machiavell ſucht es feinen Lands: 
leuten erfi zu erweifen, daß Deutſchlands Macht ungeachtet alles 
Anfcheins von Größe, in der That nicht fo beichaffen fei als man 
denke, und ihrem Untergange mit flarlen Schritten entgegen - 
eile. 

Sp wohlthaͤtig als der Einfluß italieniſcher Bildung für das 
übrige Europa, fo ſchaͤdlich warb die italieniſche Politik, welche 
zuerft in Frankreich, nach und nach an ven meiften übrigen euro: 
päiichen Höfen Raum gewann, und nachgeahmt warb, und welche 
bei herrſchendem Zwiefpalte und Eigennuge alle Mächte in einen 
anerkannten oder heimlichen Krieg Aller gegen Alle verfegte. Der 
Mittelpunkt dieſer italieniſchen Politik und aller ihrer vielver: 
fhlungenen Berhältniffe, war Florenz und Mailand, wo bie 
Anarchie einen fleten Wechfel erzeugte, in deren Strubel auch 
Benedig und Rom, und bald Neapel, Spanien und Frankreich 
hinein gezogen ward. Selbſt in Italien war es in einem klei⸗ 
nern Spielraume, an ber Gefchichte ver Visconti, der Mebici, der 
Sforza, und fo mancher andrer Feiner Herrn und Thrannen 
fichtbar, wie bürgerliche Zwietracht, plößliche Auflöfung ver alten 
Sitten und Berhältniffe, unvermelvlih und unaufhaltfam -zur 
unumfchräntten AUlleinherrichaft führe. In einem größern Maß⸗ 
Rabe zeigt fich das fchnelle Wachsthum ver königlichen Macht in 
dieſem Zeitraume, in Frankreich, Englaub, ja auch in Spanien, 
Frankreich ftand im Mittelalter an Gultur und innerm Wohl 
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Rande, Hinter Italien und Deutſchland weit zurüd; für bie Ent⸗ 
wicklung des Mittergeifteß der bier beſonders herrſchend blieb, iſt 
bie Geſchichte der Normannen, dann der Englaͤnder, währenn ſie 
einen Theil von Frankreich beherrſchten, die Geſchichte von Bur⸗ 
gund glänzender und reicher als die Geſchichte des eigentlichen 
Frankreichs ſelbſt. Am auffallennfien ift die frühe Begründung 
der koͤniglichen Macht, wozu freilich ein Grund fchon in ver Rage 
des Landes und der Hauptftabt fich finden läßt, wie in ver alten 
Berfaffung der fraͤnkiſchen Könige, demnächſt aber in dem uns 
außgefegten und ungetheilten Beſtreben ver Gerrfcher. In dem 
großen Kampfe zwiſchen Englan und Frankreich, entwidelten 
fih von beiden Seiten viele Eriegerifche Tugenden und merfwärs 
dige Eharaltere, unter denen für den Rittergeiſt und die Sitien 
der damahligen Zeit, Feiner fo merfwürbig ift, wie der der Jung: 
frau von Orleans, Diefe zweite Stifterin und Retterin bes 
franzäftfchen Throns, hat das Schickſal gehabt, welches bei jener 
Nation großen Eharakteren oft zu Theil geworben iſt, erft lei 
denſchaftlich vergöttert, und dann wieder eben fo tief erniehrigt 
zu werben. Nachdem der Neid und Derrath der eignen Waffen: 
genoffen bie Kelvin dem Flammentode Preis gegeben hatte, warb 
ſie vergefien, und es verfirich ein Seitraum, ehe der, welcher doch 
nur durch fie König war, fich der Pflicht erinnerte, ven Adel 
ihres Ruhms wieder berzuftellen. Auch in neuern Zeiten biente 
ber fchönfte Nahme und Gharakter, welchen die franzöflfche Ge⸗ 
fehichte aus der romantifchen Mittelzeit auſzuweiſen hat, nur zum 
Gegenſtande des Mißbrauchs. Ein vortrefflicher deutſcher Dichter 
hat die Heldin Frankreichs zuerſt wieder verherrlicht; dennoch 
ſteht die Wahrheit ver Geſchichte noch weit über dieſer poetiſchen 
Darſtellung. Johanna führte das Schwert wie die Fahne, als 
Siegedzeichen dem Heere voran, aber weit entfernt von unweib⸗ 
licher Grauſamkeit oder Blutvergießen, ift zwar fie ſelbſt mehr: 
mahls verwundet worben, hat aber nie getöbtet, ober Blut ver⸗ 
gofien, noch tft andre irbifche Neigung in ihr Herz gekommen, 
als Die für das Vaterland, für ven Abkömmling des heiligen 
kudwig, und für Frankreichs Lilien, deren Glanz zu retten fie 
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ſich oft in das Schlachtgewühl geftürzt Kat, und endlich in ben 
Flammen geftorben ift. 

Nachdem der große Kampf mit England durch jene Heldin 
und Englands innere Zwietracht, für Frankreich glücklich geendet 
war, fehen wir die Allgepalt in dem mißtrauiſchen und graufamen 
Ludwig den Eilften ſchon volllommen befefligt ; wie jeverzeit nach 
großen Erfchütterungen des Staats, die Herrfchaft mit verboppelter 
Macht wieberkehrt. 


Schwer ift e8, dad, worin ber eigenthümliche Charakter ver 
Nationen befteht, richtig aufzufafien und die einzelnen Züge, bie 
ihn außzeichnen, zu beitimmen und anzugeben. Erſcheint ja ſelbſt 
im Einzelnen der Menſch dem beobachtennen Geifte oft wie ein 
ſchwer zu löſendes Raͤthſel, und wie wunderbar mannichfaltig ent- 
wickelt fich nicht erft die menfchliche Natur in dem weiten Spiel: 
zaume der Weltgefchichte.e Grave dieß aber ift das Anziehendſte 
und Lehrreichfte in der Geſchichte, indem wir jeden merfwürdigen 
bedeutenden Nationalcharatter ald eine eigentbümliche und neue 
Entwidlung des Menjchengeiftes, und als eine Bereicherung unfers 
eignen Wefens betrachten. Wenn gleich nun der ganze Charakter 
einer Nation nach allen feinen Eigenthümlichkeiten hochſtens nur 
in einer ausführlichen Darſtellung angeveutet und entfaltet, auch 
da oft mehr gefühlt als begriffen, und nie in wenigen beſtimmen⸗ 
den allgemeinen Worten zufammengefaßt werben Tann, fo läßt fich 
doch wenigftend im Allgemeinen angeben, worauf man babei ven 
Blick zu lenken habe; in welchen Bebingungen bie erften Grund: 
züge desſelben zu fuchen, durch welche Erfchätterungen die völlige 
Entwicklung desſelben veranlaßt ſei. In diefer Beziehung und 
in diefem Sinne kann man fugen, daß der Charakter aller ber gro: 
Ben Nationen des wefllichen Europa, die im fünfzehnten Jahr: 
hunderte zu einem Syſteme gebildeter Staaten wurben, ber Italies 
ner, Branzofen, der Engländer und ver Spanier, aus zwei Haupt: 

Ir. Schlegel's Werte, XI. 1 
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elementen fich erkläre, aus ber Befondern Korn, welche bie Völker: 
wanberung bei einer jeden biefer Nationen angenommen, und auß 
dem Einfluffe, welchen die Kreuszüge und das Ritterweſen auf 
jeven Staat insbeſondere gehabt Haben; fo wie man für bie 
jpätern Zeiten im Allgemeinen feftjegen Egun, daß ſich ver Charak⸗ 
ter eines jeden europälfchen Staates und jever Nation wie ihre 
Cultur boſtimme nach dem Einfluffe, welchen ver indiſche Welt⸗ 
banbel auf eine jede Hatte, und nach der eigenthümlichen Form, 
welche die Reformation bei ihr annahm. 

Die Völkerwanderung alfo und die Kreuzzüge nach der Ge: 
ftalt, welche fie bei jeder Nation annehmen, nach ver Einwirkung, 
bie fie auf jedes Land hatten, beflimmen den verſchiedenen Charakter 
der europätfchen Völker. Gothen und Araber mußten verſchmelzen, 
damit der Geiſt des Spanierd gerade fo würde. Der ftete, Jahr: 
hundert lange Kampf gegen die Mahomevaner , hier in ber Hei- 
math felbft, nicht bloß in entfernten Landen nur Abentheuer und 
Ruhm fuchend, fondern für dad Daterland, für ven eignen Heerb 
gefochten, gab dem fpantfchen Geifte den ernfien Schwung, der eine 
bleibende Eigenfchaft ver Nation wurde. Aus angelfächflfchen 
und normännifchen Elementen ift die englifche Verſaſſung hervor 
gegangen; in dem Wittergeifte ver Kreuzzüge bat fich der damah⸗ 
lige hundertjaͤhrige Kampf zwifchen England und Frankreich 
entflammt, in welchem beide Nationen und Staaten erft ihre ganze 
Kraft entwidelten; durch ven levantiſchen und buzantinifchen 
Handel hat die ttalienifche Cultur ihren eigenthümlichen Charakter 
erhalten, was auch ohne türfifche Eroberung von Konftantinopel, 
und ohne griechifche Flüchtlinge eben fo, wenn gleich etwas Tpäter 
und langſamer gefcheben fein würde. 

Nachdem die europälichen Nationen nicht mehr vereint einen 
gemeinfchaftlichen Feind im fernen Morgenlande befriegten, wand 
ten fte ihre Kraft deſto mehr gegen einander, wie England und 
Frankreich, oder es gründete und vollendete fich der Staat ganz in 
fih felbft, wie e8 in Spanien geichab. Das innere Bedürfniß 
der Staaten felbft, und der Zuſtand des Adels, führte faſt bei allen 
weftlichen Nationen gleichmäßig dieſe veränverte Verfaſſung berbei. 
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Das Ritterthum und die damit verbundene firenge Ordnung ade⸗ 
licher Sitten wurden nie allgemein. Auch dad Band, was bie 
Kirche fonft für alle Nationen Europa’s und für alle Stände 
jeder Nation gemwefen, war um vieles fchlaffer und fehmächer ge⸗ 
worben. Se mannichfaltiger und vermidelter jeßt bie Lehensver⸗ 
haͤltniſſe ſich verfchlungen Hatten, je weniger wurde die Lehens- 
verbindung ſelbſt heilig gehalten. Es mußte unter vem faſt unab- 
hängig gewordenen, die Hoheitörechte ver hoͤchſten Staatsgewalt 
ausübenden, und baburch dieſe zerfplitternden Adel, in ihm felbft 
und in feinem DVerbältniffe zu ven andern Ständen ein Zuſtand 
der Verwirrung und der Gefeglofigfeit eintreten. Aber eben 
diefer Zufland und die Noth führte zurüd auf das Geſetz, und 
auf den geheiligten Stellvertreter vesfelben. Dieß war gut und 
nothwendig ; glülih war die Veränderung da zu nennen, wo 
die Grundſaͤtze der ſtaͤndiſchen Verſaſſung gereinigt wurben ; fle 
ganz aufopfern oder vernichten, hieß nur ein Uebel mit dem andern 
vertauſchen. In allen Ländern fehen wir daher in dieſem Zeit- 
raume die Tönigliche Gewalt fchnell zu einer folcden Höhe und 
Stärke anwachfen, von der fogar in der Folge in einigen Staaten 
durch die natürlich entſtehende Gegenwirkung vieles iſt nachge⸗ 
laſſen worden. In Frankreich war ber Anwachs der Königlichen 
Macht fchon feit Tange vorbereitet; indem man felbft in ber alten 
franzoͤſiſchen Gefchichte nur felten auf einen Charakter trifft, ver 
wie Ludwig der Neunte nicht bloß Frankreich und bie eigne Gewalt, 
fondern ganz Europa und das allgemeine Wohl im Auge hatte. 
Solche wohltgätige und wahrhaft große Charaktere follte man in 
bee Geſchichte vorzüglich aufjuchen, und bei ihnen verweilen, 
ſtatt daß die neuern Darfteller faft nur Diejenigen Könige heraus: 
heben, welche, wie Philipp Auguft, Philipp der Schöne und andre 
Abnliche, ihre Gewalt von allen Seiten zu vermehren mit Glück 
bedacht waren. Das ift es, was bie Kenntniß ber frühern Ges 
ſchichte noch fo fehr verbunfelt, daß die Gefchichtichreiber nur 
zweierlei vor Augen haben, entweder die unumfchränkte Allein: 
berrfchaft, over die allgemeine Gleichheit, die fo fchnell wieder zu 
jener führt. Die Gefchichte würde fchon darum eine Lehrerin des 
11* 
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Lebens und eine Schule der Weisheit zu nennen fein, wenn ſie 
und auch nur dad Eine lehrte, jener herrſchenden Denkart des 
Zeitalterd und ihrem trügerifchen Scheine zu wiberftehen, und bie 
Vorzüge der flänbifchen Verfaſſung aus Gründen zu erfennen; 
der flänbiichen Verfaſſung, wo ein flarfer, aber durch Geſetze ge⸗ 
orbneter Adel, die Gewalt der Könige nicht ſchwaͤcht, die Freiheit 
des Volks nicht unterdrückt, ſondern beide verbinvet und gegenfeitig 
belebt. — In Frankreich ward die königliche Gewalt felbft unter 
Ludwig dem Neunten vermehrt, unter Lubwig dem Eilften erfcheint 
fie faft vollkommen. Nur die währen des Kampfs mit England 
entflandene, ſchnell durch Glü und Berbienft der Herrſcher ange⸗ 
wachine, neue burgundifche Macht, hielt das franzöftfche Ueber⸗ 
gewicht eine Zeit lang noch auf. Burgund, und beſonders die 
Niederlande waren damahls durch betriebfamen Handel und Kunft- 
fleiß vielleicht das reichfte Land von Europa; alle Künfte, die 
im Gefolge des Handels und des Reichthums bei einem lebhaften 
Volke fich zu zeigen pflegen, ſtanden in ver höchften Blüthe, und 
ſchienen den Beherrfcher eines folchen Landes zu fo hochfliegenden 
Aniprüchen und Planen zu berechtigen, wie die Karls des Kühnen 
waren; bis eben biefe großen Plane, zu heftig und unbejonnen 
verfolgt, an Ludwigs verborgnen Künften und an der Schweizer 
Tapferkeit fcheiterten. Was in Branfreich feit lange zur Vermeh⸗ 
rung der Töniglihen Gewalt geſchah, das entwickelte fich fchnell 
und mit einem Mahle in England, Nach den glorreichen Er: 
oberungen Eduards des Dritien, dem Siege des fehwarzen Prinzen, 
bem Glüde Heinrich des Fünften, welchen uns ein Dichter feiner 
Nation als die Blume und den Liebling derſelben fchilnert, mit 
befien zu frühzeltigem Tode die fchönfte Hoffnung jenes Helden⸗ 
zeitalter8 zu Grabe ging, richtete fi Englands Eriegerifche Kraft 
gegen fich felbft in der blutigen Sehbe ber Vorks und ver Lancafter, 
an Erbitterung und graufamen Thaten die alten Trauerfpiele der 
Buelfen und. Ghibellinen erneuernd. In den franzöflfchen Kriegen 
hatten fich die Engländer, dreifach ftärfere Heere beflegend, mehr⸗ 
mahls als bie erfle der damahligen Nationen, nicht bloß an Ta⸗ 
pferkeit, fondern auch in ver Kriegskunſt bewährt. Defto wilder 
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und zerftörenver bei folder Kraft war ver innere Krieg, der wie 
jeverzeit nach allgemeiner Ermattung von bürgerlichen Erfchütter- 
ungen, im Frieden, der enblich erfolgte, zur vergrößerten Allein: 
berrfchaft führte. Dieſe ſehen wir Heinrich den Achten in einem 
Maaße wie kaum einen franzöflichen König, und vet alten For: 
men ungeachtet, im Grunde mit uneingefchräntter Willkühr üben. 
Nur aflmählig und erft fpät konnte es in Spanien zu einer 
Einheit des Ganzen fommen, da es urfprünglich nicht ein Reich, 
ſondern aus zwiefachen Beftanbtheilen zufammengefegt war. Die 
von den Arabern nicht unterjochten Spanier in den norbifchen 
Gebirgen, deren Anführer fih noch vom alten Königsſtamme 
der Gothen Herleiteten, und bald Leon und Gaftilien gründeten, 
von der einen, von der andern Seite Navarra, geftiftet von den 
Srafen in des fränkifchen Mark, vie fih unabhängig gemacht 
hatten ; dieſes waren bie beiden Grundlagen der chriftlichen Macht 
in Spanlen. Wenn gleich beide fchon einmahl vereinigt, und 
einige der frühern fpaniichen Könige zu großer Macht gelangt 
waren, fo warb dieſe doch durch die üblichen Theilungen immer 
wieber zerftücdt. Portugal, von Caſtilien geftiftet, blieb getrennt; 
Aragonien, von Navarra gegründet , bildete ein eignes Weich. 
Gaftilien und Aragonien, das nördliche und fühliche Spanien, 
waren an Sprache, Sitten, Verfaffung und Bildung damahls noch 
mehr ald jet verfchieden. Das ſüdliche Spanien kam durch den 
mittelländifchen Kandel früher in blühenden Wohlftand. Hier 
in Barcelona und Valencia, unter dem fchönften Himmelsftriche 
Europa’s, war eben fo wie im füblichen Frankreich jene Tiebliche 
von den Altern Italienern oft erwähnte provenzalifche Dichtkunft, 
welche man die fröhliche Wiffenfchaft nannte, einheimifh. Das 
Eriegerifch ernite Caftilien erhielt fpäter das Uebergewicht. In 
pie Weltgefchichte greift Spanien erſt ein, ald e8 unter Yerbinand 
und Iſabella vereint, Granada beflegt, und eine der großen 
Hauptmächte Europa’3 geworden war. In Ferdinands des Katho- 
Lifchen und Iſabella's gemeinfchaftlicher Herrſchaft und Gefchichte 
find beine forgfältig zu trennen. Berbinand Tann fehwerlich von 
dem Vorwurfe befreit werben, die Vermehrung der Gewalt auf 
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durch ungerechte Mittel gefucht zu haben. Ganz anders die tugend⸗ 
Hafte Iſabella, deren Verſtand nicht minder groß war als ihre 
reine Seele. Mit frommer Begeifterung entflammte fie ihre Nitter 
zum Kampfe, da ed galt, ven legten jpanifchen Boden vom frem- 
den Joche zu befreien; mit unermübeter Thätigfeit forgte fle im 
Frieden für das Beſte des Landes. Ihr zur Seite fland ber große 
Kimenes, zugleich ein Geiftlicher im ftrengften, vollſten Sinne des 
Worts, ein Gelehrter , ein tief durchſchauender Staatsmann, und 
felöft ein Held an Muth und Kriegdeinfiht, wenn ed für das 
Vaterland galt gegen ven alten Feind Spaniens und bes chriftli- 
hen Glaubens. Beide, Ximenes und Ifabella, waren einander 
wertb. Es ift diefe Zeit reich an ungeflümen, Tetvenfchaftlichen 
herrichfüchtigen Charakteren, wie Karl ver Kühne, Karl ver Ach: 
te von Frankreich, an gehäfligen, grgliftigen, wie Ludwig ber 
Eilfte, der gewaltthätige Heinrich von England. Nicht felten aber 
wird auch das Auge erfreut durch den Anbli Hoher Tugenden; 
überall zeigte fich damahls jene Menge von großen Charakteren 
und ausgezeichneten Geiftern, jene allgemeine Regſamkeit, jene 
Fülle von Leben in unerwarteter und fchneller Entwidlung , welche 
einer wahrhaft großen Zeit vorangehen, einer folchen, die e8 nicht 
bloß durch äußere Erfchütterung und zufällige Ermwerbungen ift, 
fondern durch den Geift und durch die innere Kraft. Wenn Fer: 
dinand der Katholifche auch eben fo ſehr nach unumfchränkter 
Herrſchaft firebte, wie Heinrih in England, Ludwig in Frank: 
reich, fo konnte doch dieſes Streben indem freiern Spanien für jetzt 
noch wenigeraudgeführt werden, Zu groß und feſt georbnet war bie 
Macht ver Stände und der Neichöverfammlungen. Außer dem Adel 
waren hier auch bie Staͤdte beſonders mächtig, fo daß es hier fo- 
gar während ber innern Unruhen zu einem allgemeinen Ausbruch, 
zu einer Art von Bürgerkrieg wie in Deutichland zwifchen dem 
Adel und den Städten fam. Der Mittergeift hatte in Spanien am 
meiften bie Denkart der gefammten Nation durchdrungen, daher bie 
hohe ſittliche Kraft und Würde desfelben, während dieſes Zeitaltere. 

Keine andere Nation eilte der Entwidlung ber neuen Zeit 
in Beziehung auf das eine große Ereigniß verfelben, ben neuen 
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indifchen Welthandel, fo fchnell entgegen und allen andern Na⸗ 
tionen darin zuvor, ald die portugiefliche. Hier war Die Entdeckung 
Oſtindiens durch planmäßig erweiterte Seereifen und vervollkomm⸗ 
nete Schifffahrt , feit beinahe Hundert Jahren vorbereitet, bis end⸗ 
lich der Tchönfte Erfolg die Fühnen Bemühungen kroͤnte. Begreif- 
lich iſt es daher, weil alle Kräfte der Nation ſchon lange biefe 
Richtung genommen hatten, daß in fo kurzer Zeit alle die frucht- 
barften Küften von Indien und Afrika, wie einft von arabifchen, 
fo jet von portugieftfchen Schiffen, Handelsniederlagen, Pflanz- 
ſtaͤdten und feſten Beftgungen angefüllt wurden. Wunder der Kühn- 
heit und Tapferkeit, die an das ganz Unglaubliche gränzen, wur- 
den von den Portugiefen in der kurzen Helvenzeit ihrer blühenden 
Macht verrichtet. Ihnen und dem glüdlichen Gama fiel ver ſchoͤnſte 
Antheil zu von der neuen Welt; denn fle erhielten ven lebendigen 
Handel, Spanien zuerft nur todtes Gold. Statt des herrlichen, 
in ven Erzählungen der Alten gepriefenen Indiens, das feine 
Seele fuchte, fand der mit jeber Gefahr, mit endloſem Unglüd, 
und dann noch mit Undank bis an feinen Tod ringende unglüdli- 
che Columbus, nur ein ungeheures, in Geftaltung der Pflanzen 
und Thiere, der alten Welt vurchaus unähnliches, wildes, und 
von Wilden bewohntes Land, das erft fpäterhin, ald auf Er- 
oberung volkreiche Golonien folgten, eine Pflanzfchule europäifcher 
Menſchheit, und europäifcher Kreibeit werben ſollte. Damahls 
als plöglich alle Neichthümer Indiens, in Portugald Hauptſtadt 
zufammenfloffen , feine Schiffe in allen Meeren herrfchten, moch- 
te dad erflaunte Europa den portugieſiſchen Emanuel wohl den Gro⸗ 
en nennen. Aber eben weil die portugieflfhe Nation ihre Kraft 
ganz in die neue Welt ergoß , Hatte fie keinen, ober nur fehr ge- 
ringen unmittelbaren Einfluß auf das europäische Staatenfuftem, 
und in ber kurzen Dauer ihrer blühenden Macht, ift biefe damahls 
an Muth und Geiſt jo Fühne Nation mit jener Pflanze zu ver- 
gleichen , welche nur wenige Stunden blüht, in biefer Furzen Blü⸗ 
"the aber an Glanz und Pracht alle anderen Gewaͤchſe überſtrahlt. 
Stalien, noch mehr aber Deutfchland verloren zunächft am 
meiften durch den neuen Welthandel. Beinen warb ver größte 
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Theil ihres bisherigen Handels entriffen. Für Deutfchland kam 
noch Hinzu, daß der biäher ſehr beträchtliche Reichthum ber va- 
terlaͤndiſchen Berge im Werthe fan, ja faft unbebeutenb warb, ge= 
gen den neum Maßflaab der Schäge Peru's gehalten, 

Je mehr das neue Zeitalter Marimilians und Karls, in 
feinem Reichthum an großen Erfcheinungen eine kurze Weltge- 
ſchichte umfaßt, je nothwendiger ift es, die ganze damahlige Welt 
im Auge zu halten, um richtig zu beurtheilen,, was der eine wie 
der andre Gutes und Großes gewollt und getban haben. 

Der Charakter ver weftlichen europäifchen Nationen warb wie 
gefagt, beflimmt durch die beſondre Form, welche vie Voͤllerwan⸗ 
derung in dem Vaterlande einer jeden annahm, und durch bie Art 
und nach dem Maaß der Einwirkung der Kreuzzüge, fo wie bes 
neuen indiſchen Welthandels. Diefes find die fruchtbarften Ver⸗ 
gleichungspunfte für den verfihievenen Nationalgeift und für ben 
Gulturzuftand der Italiener, Spanier, Franzoſen und Engländer. 
Es laͤßt ſich aber alles diefes nicht anwenden auf die nordiſchen 
und Öftlichen Völker, weil jene großen Weltbegebenheiten entwe⸗ 
der bei ihnen nicht Statt fanden und einen, ober doch keinen 
mittelbaren und nur entfernten Einfluß auf fle hatten. Der Nati- 
onalgeift und Gulturzuftand der uordifchen und dftlichen Völker 
laͤßt fich vielleicht am Flarften und fruchtbarften beftimmen aus dem 
urfprünglichen Stamm-Charakter einer jenen, und aus dem Verhält- 
niffe mit den aflatifchen Staaten auf ver einen, und aus dem was 
fie von der Eultur des weftlicden und des fühlichen „Europa ange- 
nommen haben, auf der andern Seite. Nur einige Worte mögen 
daran erinnern, in welchen Verhaͤltniß dis wichtigften dieſer Na⸗ 
tionen damahls zu dem europälfchen Staatenfyfleme und zu der 
großen neuen Zeit, die ſich entwidelte, im Allgemeinen ſtanden. 

Dänemark hatte zu der Zeit ver Hohenflaufen, da bie deut⸗ 
ſche Kraft ganz auf Italien gerichtet und im innern Kampfe be- 
griffen war , fi) im nörblichen Deutfchland und an der beut- 
{chen Küfte des baltifchen Meeres ſtark erweitert. Diefer Einfluß 
verſchwand wieber, und bie mächtigen deutſchen Hanfeſtädte, Mei- 
fter in der Schiffbaufunft und Beherrfcher ver Dftfee, machten bie 
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drei norbifchen Reiche vielmehr von fich abhängig. Vereint wie fle- 
im fünfzehnten Jahrhunderte waren, hätten ſie ein mächtiges Reich 
bilden Eönnen. Aber e8 war eine Verbindung ohne vollkommene 
Einheit ; ſchon waren die Gährungen vorhanden, welche bald nach⸗ 
ber Schwedens Trennung berbeiführten, und es unter Waſa's Nach⸗ 
fommen zu einer fo großen Macht erheben, ihm fo entſcheiden⸗ 
den Einfluß auf die europäifchen Angelegenheiten verfchaffen foll- 
ten. Damahls hatten die drei vereinten norbifchen Meiche, mit fich 
allein beichäftigt, noch keinen oder nur geringen Einfluß auf das 
europäifche Staatenfuflem. Ganz außer dem Umkreiſe desſelben 
lag Rußland ; nur feine großen mächtigen Handelsſtädte fanden 
in Verbindung mit der deutſchen Hanfe. Schon in frühern Zei⸗ 
ten fehr mächtig, hatte es mit ber chriftlichen Meligion auch man⸗ 
he Eultur von Gonftantinopel ber angenommen. Es war aber in 
diefer byzantiniſchen Cultur nie die rege und Lebendige Kraft wie 
in der abenvländifchen, aus der Mifchung ver Mömer und Deut- 
fihen entflandenen Bildung. Alles warb wieder zerflört unter dem 
Drud der Mongolen, die unter Dſchingischan und feinen Nach: 
folgern das gefammte nörbliche Aflen beherrfchten, auf der einen 
Seite in Schleflen große Schlachten Tieferten , auf der andern mit 
Japan Krieg führten, Pohlen und Ungarn verwüſteten, und das 
übrige Europa mit Beforgnig und Schreden erfüllten. Erft jegt 
gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts warb Waftliemitfch, 
den man den Großen nennt, Wienerberfteller des ruffifchen Neichs, 
von welchem man damahls nur, wie von einer fremden Welt, durch 
wunderbar abentheuerlihe Erzählungen mußte. Pohlen war jegt 
durch Rußlands Fall und den Verein mit Lithauen ein mächtiges 
Reich geworben, aber noch ganz Eriegerifch, nur mit feinem In- 
nern befchäftigt und ohne Einfluß auf das europaͤifche Staatenfy: 
ftem. Selbft feine Kriege und Berhältniffe mit ven beutjchen Rit⸗ 
teen in Preußen waren ohne bedeutende Wirkung für das Ganze 
bes beutfchen Reichs. Pohlen gehörte zwar fehon burch bie römifch- 
Tatholifche Religion feit der Annahme des Chriſtenthums dem euro: 
pälfchen Staatenfofteme an; aber die alte Verbindung Pohlens 
mit Deutfchland Hatte fih allmaͤhlig aufgeloͤſt; es konnten bie 
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deutſchen Golonien Hier auf die fläbtifche Gultur und auf das 
Ganze nicht den Einfluß gewinnen wie in Ungarn, da fle in 
bie eine Provinz Schleftens zufammengebrängt waren, um fo 
mebr, ba auch diefe bald von Pohlen getrennt und mit Boh⸗ 
men vereint wurde. So begründeten fi in biefem an neuen 
Kräften fo fruchtbaren Zeitalter die Meiche, entwidelten ſich vie 
Nationen , bereiteten fich wichtige Begebenheiten vor, fanden 
große Männer auf, felbft in ven von dem weltlichen und mitt: 
leren Europa am weiteften entlegenen und abgeſonderten Ländern. 
Ein ſehr wichtiges und thätiges Glied in dem damahligen Staa- 
tenſyſteme war Ungarn; fo wie eine ver chriftlichen europäifchen 
Nationen den aflatifchen Stamm=Charafter noch fo fichtbar an ſich 
trug und fo treu behauptete, fo hatte auch eine fo viel von der abend- 
ländifchen europäifchen Gultur angenommen. Zuerft mit dent Ehri- 
fienthume zugleich, aus Deutfchland feit Steyban dem Großen 
und forthin durch jene vielfältigen veutfchen Golonien, welche 
von den Königen aus Arpads Stamm fo ſehr begünfligt wur: 
den, und nicht nur bie Bevolkerung und? Macht, fondern auch 
die Gultur des Landes vermehrten. Unter den Königen aus 
dem Haufe Anjou bildete fich die Verbindung mit Italien, und 
ein Einfluß der italienifchen Geiftesbilvung auf Ungarn, welcher 
unter Mathias Gorvinus fo ausfchließend herrfchte, daß man 
nur die DBernachläffigung des Einheimifchen daran zu tabeln 
fand. Auch bei ihm war das Streben nach ver Vermehrung ber 
koͤniglichen Gewalt fichtbar, wie es ſich damahls faft in allen 
Ländern offenbarte. Die ungeftüme Heldenkraft, durch welche fein 
großer Vater Hunyad ein Bollwerk gegen vie türkifche Uebermadht 
gewefen war, ward unter Mathias zum Theil auch gegen Oeſter⸗ 
reich und die andern benachbarten chrifllicden Staaten verwen⸗ 
det, flatt einzig gegen ven gemeinfchaftlichen Feind gerichtet zu 
fein. Die türkiſchen Eroberungen durch welche Alten jet den 
Abenvländern die Kreuzzüge vergeltend, ein mahomebanijches 
eich in dem fchönften Lande Curopa's ſtifteten, haben ben ent- 
fcheidendſten Einfluß auf Europa gehabt; denn nicht ift fo ge⸗ 
eignet, wo große Kräfte vorbanben find, fle mit einemmahle 
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fchnell zu entwickeln, ald eine gemeinfchaftliche große Gefahr. 
Gefahr für die Staaten nicht nur und für den Glauben, ſondern 
auch für die Völker und für die Geiflesbildung war ed, was Eu: 
zopa von den Türken drohte. Zwar waren fie keinesweges ein 
ganz unwiſſendes und rohes Volk zu nennen; was die gebilvetften 
mahomedaniſchen Nationen, die Araber und Perſer, in Willens 
fchaften, Literatur und Dichtkunft hervorgebracht haben, mar bei 
ihnen befannt, vielfach angewandt, nachgebilvet, angeeignet und 
einheimifch geworben, etwa wie bei ven Eriegerifchen Roͤmern gries 
chiſche Wiffenfchaft und Literatur, ALS große Seemacht und als 
ein Handelsſtaat Eonnte das türkifche Reich um fo weniger ber 
@ultur entbehren, oder ihr ganz entfrembet werben. Aber bes 
in diefem Glauben gegründeten Hochmuths nicht zu erwähnen, 
der alle Mahomedaner fo ungleich weniger empfänglich und fähig 
für fernere Fortfchritte der Ausbildung macht, waren die damah⸗ 
ligen Türken, wenn auch nicht an fich, doch in ihrem Verbältnifie 
ale Eroberer zu Europa, Barbaren zu nennen. Ihre ganze 
länderverwüftende Weile, ven Krieg zu führen und Eroberungen zu 
nugen, dad Wegführen vieler Hunderttauſende in die Sklaverei, 
das drückende Tribut⸗Syſtem, machten auch ohne die Einwirkungen 
des Fanatismus ihre Hersichaft mit Necht furchtbar, und vers 
breitsten allgemeinen Schreien in allen chriftlichen Ländern. Es 
war bie Gefahr um fo dringender, da e8 ihnen in ber damahligen 
Blüthe ihrer Macht nicht an großen Megenten und Helden 
fehlte, deren mancher wohl im Ernſte den Gedanken hegen 
mochte, nebft Ungarn auch Pohlen und Deutfchland in ein türkis 
ſches Paſchalik zu verwandeln, und wenn die weftlichen Länder 
von ber Lanbfeite gefichert waren, fo litten fie doch unfäglih an 
ihren blühenden Küften, fo lange die Türken im Mittelmeere 
mächtig und faft herrſchend, die afrikanifchen Raubſtaaten unter 
ihrem Einfluſſe blieben. Diefe gemeinichaftliche große Gefahr weckte 
das Schlummernde Europa, und allgemein war bie Begeifterung damah⸗ 
liger Zeit gegen die Feinde des chriftlichen Glaubens und chriftlicher Sit⸗ 
te in Spanien, in Italien und Deutfchland, ja auch in Frankreich, bis 
König Franz das erfte Beiſpiel einer entgegengefegten Geſinnung gab. 
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Es werden überhaupt die Zeitalter allgemeiner Erfchütterung, 
welche Epoche machen in der WWeltgefchichte, meiſtens auf eine 
doppelte Weife herbeigeführt. Einmahl find die erflen Gründe 
und Anlagen zu jeder großen Begebenheit gewöhnlich, obfchon 
der Menge unfichtbar, ſchon lange vorhanden, und im Stillen 
wirffam, bis dann ein Außrer Anftoß den plögfichen Ausbruch 
befchleunigt , als ob die Menfchheit zu dem Kampfe ihrer Aus: 
bildung einer fteten Veränderung bebürfte, fich abwechſelnd in 
längeren Perioden ruhiger Entwidlung und in Fürzeren Epochen 
allgemeiner Umwaͤlzung zu ihrem verborgenen Ziele fortbewegen 
follte. So war ed mit ber Volkerwanderung, mit den Kreuz 
zügen, und fo auch jeßt mit dem Zeitalter Karls des Fünften. 
Der Stoff zu den großen Bewegungen lag in der allmähligen 
Kraftentwidlung der abenvländifchen Nationen und Staaten im 
fünfzehnten Jahrhunderte, welche in Spanien, England, Frank⸗ 
reich, Italien, ungefähr zu gleicher Zeit zur Meife gedieh, als 
auch Deutſchland fich mit neuer Größe erhob, und von der einen 
Seite die Entdeckung zweier unbefannten Welten Europa neues 
Leben, und einen unerwarteten Umſchwung gab, von der andern 
Seite die reißenden Fortſchritte der tärkifchen Groberer Europa 
in Schredlen feßten und zum Kampfe ver Selbfterhaltung aufriefen. 
Diefe zwiefache Erſchütterung brachte jene plögliche Entwidlung 
erflaunensmwürbiger Kräfte hervor, welche, ob ſie gleich mehr in 
Zwietracht als in Eintracht wirkten, Doch menige ihres gleichen 
in der Weltgefchichte haben. Das Zeitalter Karls des Fünften 
ift es aber am fchicflichften zu nennen, nicht ald ob Er dieſes 
Zeitalter hervorgerufen ober erfchaffen hätte, was noch nie ein 
einzelner, noch fo großer Mann ober mächtiger Herrſcher allein 
vermocht hat; auch hat er vielmehr während feines ganzen Lebens 
einen fortdauernden Kampf wider dieſes fein Zeitalter geführt, 
fi) dem reißenden Strome entgegen geftellt; aber mit Recht 
kann dieß Zeitalter nach ihm benannt werben, denn feine Kraft 
und fein Geiſt haben am meiften dad Ganze: ver damahligen 
Erſchutterung umfaßt, und die Einheit Europa’3 zu erhalten 
geftrebt. " 
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Nach dieſem Ueberblide auf die damahls bekannte Welt, 
auf alle Staaten und Nationen , die mittelbar oder unmittelbar, 
mithandelnd oder gegenwirkend Antheil nehmen follten an dem 
großen Kampfe, auf alle Elemente, welche für die Entwidlung 
der neuen Zeit fchon bereit Tagen und ihren Charakter zu beſtim⸗ 
men mitgewirkt haben, kehren wir zurük auf Deutfchland und 
Italien, welche beide noch der Mittelpunkt wie der europälfchen 
Cultur fo auch der europätfchen Politik waren. Nachdem Deutfchs 
land unter dem böhmifchen Karl gleihfam verfafjungsmäßig in 
einen ſchwachen und ungeorbneten Zuſtand gefeßt worden war, 
die Kaiferwürve unter Wenceslaus Anfehen und Achtung vollends 
verloren zu Haben fchien, erhob fich diefelbe von neuem unter dem 
legten böhmifchen Kaifer Siegmund. Zuerſt durch bie Macht, die 
er auch als König von Ungarn, wenn gleich nicht in ruhiger 
Herrſchaft, dennoch beſaß. Vorzüglich aber durch Die beiden eus 
ropäifchen Goncilien zu Koftnig und Baſel, deren Siegmund nad 
dem alten Begriffe eined Kaifers als eines Schirmherrn der 
Kirche und der ganzen chriftlichen europäifchen Republik, ſich mit 
fo vielem Eifer annahm. Er warb zwar zu dieſem Eifer durch 
eine befonvere ihm näher liegende Urſache veranlaßt: er beburfte 
des allgemeinen Kirchenvereins, und ber dadurch beſtimmten äffents 
lichen Meinung, um deſto eher mit Gewalt oder durch Vergleich 
über die Hufliten Herr zu werben. Nicht aus einer dad Ganze 
des Glaubens umfaffenden Philofophie wie bei Arnold von 
Brescia, fondern von Beſtreitung einiger einzelnen Geheimniſſe 
und Gebräuche des Chriſtenthums nahmen dieſe blutigen Neus 
erungen ihren Anfang. Als die Lehre, welche von einem Deutfchen 
veranlagt, in England entwidelt, nach Prag verpflanzt worden 
war, bei dem unruhigen und aufgelöften Zuſtande des Meiche 
bier den Stoff und Zunber fand, eine große Vollsgährung zu 
erregen, fo fah man jetzt in dem blutigen Quffiten = Kriege zum 
erſten Mahle, welche ſchreckliche Folgen es haben muß, wenn bie 
Angelegenheiten der Kirche und des Chriſtenthums von ben geifts 
lichen und weltlichen Oberhäuptern verabfäumt, deren erfte Pflicht 
dafür Sorge zu tragen geweſen wäre, nun einem leidenfchaftlichen 
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empdrten Volke anheim fallen und auf dem Wege eines zerſtoͤren⸗ 
den Bürgerkrieges entfchieden werben follen. 

Die Abhängigkeit der Päpfte zu Avignon hatte zwiefache 
Wahlen, und je nachdem einige Nationen den einen ober ven 
andern der beiden Paͤpſte für ven rechtmäßigen und gültig erwäbl- 
ten erkannten, eine allgemeine Spaltung, das Schisma der abend: 
laͤndiſchen Kirche herbei geführt; welche Spaltung auf die Denk: 
art, die Sitten und den Staat, überhaupt aber auf den allgemei: 
nen Zuſtand fo viele nachtheilige Folgen Hatte, daß fie mit Recht 
von den Zeitgenofien als das größte Unglüd betrachtet wurde. 
Sp wenig nun jene Concilien alle Hoffnungen, die man ſich von 
ihnen gemacht hatte, erfüllten, fo vielen Tadel ihr Verfahren und 
ihre. Beichlüffe in mancher Hinficht erfuhren, fo baben fie dennoch 
außerorventlich viel beigetragen, den Zufammenhang ver europäi: 
ſchen Nationen als Glieder eines chriftlichen Staateniyftems von 
neuem zu beleben und haben dadurch bie neuere Epoche mit vor: 
bereitet. Ihr nächfler Zweck einer gültigen Wahlbeſtimmung und 
geficherten Unabhängigkeit des Kirchenoberhaupt8 warb zwar er: 
reicht, aber auch von einer andern Seite theuer erkauft. Wenn 
man zuerft um den ſchwankenden Zwieſpalt deſto beffer zu ſchlich⸗ 
ten, verbienftvolle aber auch durch eine hohe Geburt ausgezeichnete 
Männer zu Oberhäuptern der Kirche wählte, fo war bieß an ſich 
fo wenig unbedingt zu tabeln, als daß die ihrem Mom wiederge⸗ 
gebenen Paͤpſte auf die Wieverherflellung und Erhaltung des Kir- 
chenftaats, des Unterpfandes ihrer Unabhängigkeit, mit Eifer bedacht 
waren. Auch Hat das fünfzehnte Jahrhundert mehrere durch 
Charakter und Gelehrfamfeit große und ausgezeichnete Päpfte 
aufzumeifen. Aber nur al zu leicht gehen die Menfchen von 
einem Aeußerſten zum andern über. Was anfangs bloß gerechte 
Sorge für die Fortdauer der fo lang gekraͤnkten Unabhängigkeit 
war, ſchien bald der Hauptzwed zu werben. Das Streben ber 
großen Bürftenhäufer nach der oberften geiftlichen Würde, bie 
Rückſicht auf die Hohe Geburt und weltliche Macht gewannen zu 
vielen Einfluß, überhaupt trat der ttalienifche Nationalfürft oft an 
die Stelle des geiftlichen Oberhaupts. Der kriegeriſche Julius 
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der Zweite, der ſich auf einem weltlichen Thron großen Ruhm 
erworben haben würde, hat dem roͤmiſchen Stuhle in ver oͤffent⸗ 
lichen Meinung nicht minder geſchadet, als der üble ſittliche Auf 
Aleranderd des Sechften. Selbft Leo der Zehnte, der Sohn des 
großen Lorenzo, der Gönner des Raphael, beſaß wohl Eigenfchaf- 
ten, die ihn würdig machten, dem Seltalter der neubelebten Wiſ⸗ 
fenichaften feinen Nahmen zu leihen, weniger aber bie, welche 
feinem Berufe zunächft nothwendig waren, und bie ihn in ben 
Stand geſetzt hätten, Curopa's Einheit zu erhalten. Ein firenger 
Ximenes, der die Verhältniffe de Staats und des Lebens, wie 
alle vie ernfien Kenntnifie feines Zeitalter mit gleich flarkem 
Geifte umfaßte, wäre damahls beffer auf dem römifchen Throne 
geweien als alle Medicäer. 


Wenn die Eönigliche Macht, welche Siegmund mit ver kaiſer⸗ 


Tichen verband, wenn bie ermeuerte Vorſtellung von einem Zuſam⸗ 
menbange ver ganzen abendlaͤndiſchen Chriſtenheit, die Ehre des 
Borrangd und der Einfluß, welche dem Kaifer dabei geflattet 
wurden, vieles beitrugen, die geſunkene deutſche Kaiferwürve wie 
der zu heben, jo Hatte vie Verbindung des Iuremburgifchen und 
des Öfterreichifchen Hauſes, welche ebenfalld unter Siegmund zu 
Stande kam, für ganz Deutfchland noch glüdlichere Folgen. Der 
Keim der Partheiungen ward hinweggeraͤumt durch diefe Vereini⸗ 
gung derjenigen beiden deutſchen Fürftenhäufer,, welche damahls 
die mächtigften waren, nachdem Baiern, welches unter Kaifer Lud⸗ 
wig fo groß geworben war, die meiflen ber neuen Erwerbungen 
wieder verloren hatte. Zwar vernichtete ein frühzeltiger Tod bie 
großen Erwartungen, welche Kaifer Albrecht der Zweite für 
Deutfchland und für die Macht feines Haufes erregt hatte. Auch 
die fo lang gewünjchte Vereinigung mit Ungarn, warb Oeſterreich 
nach dem Abſterben des jungen Ladislaus wiener entriffen, bis ſie 
fpäter durch Marimilian von neuem zu Stande kam. Indeſſen 
blieb Doch die Kaiferwürde ununterbrochen bei dem Fürftenhaufe, 
welches feit Rudolph fo viele Anfprüdhe barauf hatte, unb burch 
feine ritterlichen Tugenden, wie durch feine Staatögrunnfäge unter 
. allen am meiften geeignet war, verfelben ihren alten Glanz wieber: 
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zugeben. Sorgfältigft war Friedrich ver Vierte bemüht, vie fat 
ferliden Vorrechte zu erhalten, obwohl er bei einer wenig betraͤcht⸗ 
lichen Hausmacht nicht im Stande war, den überlegenen ungari- 
chen Kriegsheeren unter Mathias Eorvinus mit Glück zu wiber 
ſtehen. Bei aller anfcheinenden Ruhe und Gleichgültigkeit feined 
fonderbaren Gharakters, wird man ihm Kenntniſſe, Geiſt und 
Klugheit nicht abfprechen können ; Eigenfchaften, durch welche er 
einen nicht unbeträchtlichen Einfluß in die europäifchen Angelegen: 
heiten erhielt. Der zweite Stifter aber des äfterreichifchen Hauſes 
und der Öflerreichifchen Macht warb erft fein Sohn Maximilian, 
und wenn biefer neben dem Glücke, welches ihn bisweilen begün: 
ftigte, noch dfter des Muths bedurfte, wenn gleich auch fein the: 
tenvolle8 und unruhiges Leben ein ununterbrochener fchwerer 
Kampf war, wenn er viele von feinen großen Gedanken nit 
ausführen Eonnte, fo ift dennoch fein Geiſt nicht unwirkfam geblie 
ben. Mehr durch dieſen als durch Außere Macht, ifl er ein Wie 
derherſteller Deutjchlands , insbeſondere feiner DBerfaffung und 
Sitten, der allgemeinen Denkart und Bildung, und ein mächtiger 
Erreger, einer ber vornehmften Schöpfer der neuen Zeit geworben. 
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Eilfte Worlefung, 


Won bie Zeit zu einer allgemeinen Grfchütterung reif if, fo 
bedarf e8 nur einen Anſtoß, nur einen Funken, und alles ge 
räth in belle Flammen. Se war damahls der Zuſtand von Eu- 
ropa, als die königliche Gewalt in Frankreich, in Spanien und 
England zugleich mit der Kraft der Nationen ſich zu ungewohnter 
Stärke entwidelt, die Macht der Schweiz und ver Geiſt Italiens 
bie höchfte Blüthe erreicht hatte, und Deutfchland fchon den jun: 
gen Helden nährte, der ed von neuem zu der alten Würbe des er: 
fien Staates, ver erſten Nation in Europa erheben follte. Der 
burgundifche Krieg, Karls des Kühnen Ehrgeiz, durch angeſtamm⸗ 
ten Ritterfinn, den alten Nahmen von Burgund, den mächtigen 
Neichthum feiner Länder, durch fein flolzges Gerz und Alexanders 
des Großen Vorbild entflammt, war biefer erſte Anftoß, der 
ganz Europa während mehr als eines halben Jahrhunderts in 
Friegerifche Bewegung verfegte. Die Schweizer, indem fle Burgund in 
drei unfterblichen Schlachten danieder fchlugen, deren letzte ber kühne 
Held nicht zu überleben vermochte, Iegten felbfl den Grund zu ber 
Groͤße Habsburgs, welches fie anderthalb Jahrhunderte lang mit 
einer Erbitterung,, weit über die Schranken ver erſten Entzwei⸗ 
ung binaus, befehdet hatten. Schon eh die verberbliche Ehrbegier 
des Tühnen Helden, und ber Schweizerkrieg zum Ausbruch kam, 
Sr. Schlegel’ Werke. XI. 18 
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batte der Kaifer Friedrich der Vierte für die Größe feines Haufes 
und die Würde des Reichs durch die Verbindung feines Sohnes Ma⸗ 
zimilian mit der burgunbifchen Erbtochter am beften zu forgen ge: 
glaubt, Ob ihn bei der Zufammenkunft mit Karl mehr der bur- 
gundifche Ungeflüm ober die franzöflichen Eingebungen bes neidi⸗ 
fchen Ludwig geſchreckt und zur fchnellen Abreife geftimmt haben 
mögen , ift nicht zu entfcheiden. Der eine wie die andern mußten 
der Sinnesart des ehr: und friebliebenden Kaifers gleich fremd 
fein. Bei dem wilden Angriff, welchen Karl gegen das Reich un- 
ternahm, zeigte Friedrich, daß, wenn er den Frieden liebte, es 
nicht immer aus Schwäche und bloßem Hang zur Ruhe fei. Des 
Burgunderd Abflcht in jenen durch fo viele alte Bande feit Karl 
dem Großen und den Karolingern verbunpnen Mittelländern zwi: 
fchen Frankreich und Deutichland vom nieberlänpifchen Meere bis 
an bie Alpen, ja vielleicht bis an bie fünlichen provenzaliichen Kü⸗ 
fien ein Reich zu gründen, welches dann mit Recht ein burgun⸗ 
diſches zu nennen wäre, alle Anfprüche dieſes Nahmens vollfüh⸗ 
send und erweiternd, und König nicht bloß zu heißen fondern zu 
fein , fcheiterte wie ſchon oft die Angriffe eines ritterlih Tühnen, 
aber auf die neue Kriegsart nicht eingerichteten Adels, an der un⸗ 
bezwinglichen Tapferkeit des fchweizerifchen Landvolks. Was bie 
Politik nit zu Stande gebracht Hatte, vollführte jegt Liebe und 

Heldenmuth. Denn wohl kann man ſagen, daß Liebe jenes Band 
geknüpft Hat zwiichen ver burgunbifchen Maria und dem jungen 
Marxrimilian. Dieß beftätigt nicht nur die innige Eintracht, welche 
beide während ihres Zurzen Vereins befeelte, es geht auch hervor 
aus Mariens offnem, ben Stänven, da noch die Entfcheivung zwi- 
ſchen andern Bewerbern und Frankreich ganz zweifelhaft war, ſehr 
unerwartetem Geſtaͤndniß, daß fie Maximilianen bereits früher 
in einem eigenen Schreiben, Ring und Wort gegeben, dieß alfo 
nun nicht zurücdnehmen Tönne. Marimilian eilte, dieſen fein Ge⸗ 
fühl und feine Ruhmbegier gleich lockenden Worten mit ver Kühne 
beit entgegen, die es erheifchte, und hatte in ven bortigen Ver⸗ 
wicklungen volle Belegenheit, die erſter fchweren Ritterproben ei- 
nes unerjchütterlichen Heldenmuthes abzulegen. So beginnt bie Ge⸗ 


179 


ſchichte des großen Kaiſers, ähnlicher einer Nitterbichtung als ber 
erften Entwicklung wichtiger, politifcher Ereigniſſe. Für ihn war 
die Liebe Fein müfliges Spiel der Einbildungskraft, kein leerer 
Traum der Jugend, fonvern es war bie Flamme, welche ihn zu 
großen Thaten entzünbete,. Wenn er dem erfahrnen, in aller Arg⸗ 
HR grau gewordenen Staatöfünfller Ludwig gegenüber, als Jüng- 
fing fchon damahls fo großen Verſtand bewährte, fo bewies er 
in der Standhaftigkeit, dieihn mitten unter dem empdrten Volke 
nicht verließ, daß er nicht bloß ven Muth ver ritterlichen Tapfer: 
keit am Tage der Schlacht befite, fondern auch jenen Muth ver 
feltner und ſchwerer ift, fich durch nichts beugen und erfchüttern 
zu lafien, ja ver Waffen beraubt und in Feindes Hand fich felber 
gleich zu bleiben, und nie der Ehre und der eigenen Würbe zu 
vergeffen. Es war ihm überhaupt gegeben, das zu vereinigen, was 
fo felten vereinigt iſt, heroiſche Kraft und fanfte Milde. Er, ver 
oft mit der Mehrzahl kaͤmpfend, in der Schlacht viele ſelbſt er: 
legt Hat, zum ritterlichen Spiel und Vergnügen gleich den fa- 
belhaften Selen des Alterthums Löwen mit eigener Hand bezwang, 
der dem kühnſten Alpenjäger auf ſchreckenvollen Klippen voran 
eilte, der eine Luft fand, tollfühn mit ver Gefahr zu ſcherzen, war 
gleichwohl der fanften Empfindungen fo empfänglich, daß er der 
erften geliebten, ihm fo ſchnell entriffenen Gemahlin nach Jahren 
nie ohne Ruͤhrung und Tihränen gebachte, daß er feinem Mater, 
welchem er doch an Kraft und Geiſt fo fehr überlegen war, immer 
mit frommer Ehrfurcht und Liebe ergeben blieb, nie ftch feiner Vor⸗ 
züge überhob; daß er, obwohl zum Krieger und Feldherrn geboren, 
dennoch in feinen Grundſaͤtzen und Geſinnungen friedliebend war, 
fo lange nur die Ehre und feine großen Zwecke es erlaubten, die 
frieplichen Bemühungen ſtets der Entſcheidung durch die Waffen 
vorzog, unermüdlich an Geduld und Nachgiebigfeit in Unterhand⸗ 
lungen und Staatsgeſchaͤften. 

Diefer tugendhafte und große Katfer ift oft durch die her⸗ 
abſetzendſten Urtheile in⸗ und auslaͤndiſcher Geſchichtſchreiber vers 


. unglimpft worden; einzig und allein deswegen weil er viele ſei⸗ 


nes großen Abfichten nicht hat ausführen Tönnen. Als ob dad die 
18 ® . 
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beften und mürbigften Gedanken wären, welche den Wünfchen ber 
Menge fo entgegen Tommen, daß jever fe faſſen, und auch aus⸗ 
führen Tann, ver nur die Gewalt hat und vom Glück begün- 
figt wird; als ob nicht das gerade oft am fchwerften wirklich 
zu machen wäre, was bad einzig echte und das wahrhaft Große 
ift, was die Menge und die Zeit nicht ſchon von felkft will und 
meint , fondern was ihr nötbig wäre, um fie über fih zu er 
heben ; als ob fich nicht im edeln Kampfe gegen ein Zeitalter 
eine größere Seelen: und Helvenkraft zeigen könnte, als in ber 
Benutzung feiner Schwächen! — 

Und doch bat Marimilian au ausgeführt und gewirkt 
auf fein Zeitalter und auf Europa, mehr als irgend einer der drei 
franzöftfchen Könige, die feine Zeitgenofien waren, obwohl mit 
ungleich größerer Macht zur Wirklichkeit gebracht haben, und 
mehr als alle italienifchen Staatskünftler , die ihn wie jeden dieß⸗ 
feitö der Alpen Gebornen, fo oft weit zu überfehen, ihn zu über: 
liſten glaubten. Kür fein inneres Wirken in Deutfchland und Deſter⸗ 
reich laͤßt fih aus feinem Zeitalter höchftens nur die katholiſche 
Iſabelle und Zimenes mit ihm vergleichen. 

Noch in der Blüthe des Alters und wie im Fluge rettete er 
das burgundifche Erbe, welches unter dieſen Umftänden zu erhal: 
ten alle Erwartung überftieg, befreite Defterreih nah Mathias 
Corvinus Tode gegen Ungarn, und wenn er gleich bier feine Bor: 
theile und Siege nicht weiter verfolgen konnle und wollte, fo 
ficherte er Doch die alte erbliche Anwartfchaft Oeſterreichs auf bie 
Krone, gründete auf diefe Beiden großen Bellgungen und Hoff: 
nungen bie Fünftige Macht feines Haufes , deſſen unter feines Va⸗ 
ters Alleinherrſchaft oft geftörte Eintracht er jeht ihm zur Seite 
wirtend vollends herftellte, die getheilte Macht vesfelben von 
neuem vereinte, 

Was er außerdem für Europa, für Dentichland, und über: 
haupt für fein Zeitalter war, und gewirkt bat, das wird, eben 
weil er nicht immer alle was er gewollt, ausführen Tonnte, am 
deutlichſten erhellen, wenn wir nicht ſowohl feine Thaten und Be: 
ſchichte wiederhohlen, ſondern vor allem die Gedanken, die ihn 
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geleitet Haben, betrachten. Die Orunbfäge, nach welchen Maximi⸗ 
lian ſowohl in den europäiichen als in den deutſchen Angelegenhei⸗ 
ten und Verhaͤltniſſen handelte, waren biefelben, welche auch feine 
Vorgänger aus dem Haufe Habsburg fchon befolgt und ſtets im 
Auge gehalten hatten; nur daß er dieſe Grundfäge theils mit mehr 
Kraft und Eifer ergriffen, und mit denſelben manche ganz beſondre 
nur ihm eigne Gedanken und Abfichten verbunden hat. Die öfter 
reichlfchen Grundfäge in Beziehung auf die europäifchen Berhält: 
nifie von Kaijer Albrecht dem Zweiten bis auf Marimilian, ja bis 
auf Karl deu Fünften, waren immer biefelben; Die ganze kriege⸗ 
rifche Kraft des vereinten Europa gegen den damahls allgemeinen 
Feind, bie Türken, zu richten, unter ven chriftlichen Mächten, Frieden 
fo viel als möglich zuerhalten; alles was man wünfchte, lieber auf 
dem Wege der frievlichen Unterhandlung zu erreichen, als Durch 
die Gewalt ver Waffen ; Zwielpalt und Krieg, wenn ja einer ent 
flanden war, wie einen häuslichen Zwift auf vemfelben Wege bal- 
digſt wieder audzugleichen, die regierenden Häufer von Europa 
immer mehr zu einer Familie zu verbinven ; übrigens in allem bie 
Würde und dad Anſehen der Kirche und des Papſtes möglichft zu 
unterflügen , und die alten Rechte und Anfprüche ver Kaiferwärbe 
aufrecht zu erhalten. Daß die Defterreicher dieſe aber für Italien 
jelbft keinesweges über die Gränzen ver oberften Schutzherrlichkeit 
nach alter Kaiferfitte zu einer unumfchränkten Allgewalt ausdeh⸗ 
nen, oder mißbrauchen wollten , dad hat der Erfolg am beften ge 
lehrt. — Diefes find die Grunvfäge, welche dem Verfahren aller 
Öfterreichifchen Kaiſer von Albert dem Zweiten bis auf Karl den 
Fünften zum Grunde lagen, und die fehr verfchieben find von be 
nen der andern europälfchen Könige, bei welchen man, wo ein 
Spftem und feſte Grundſaͤhe ver Regierung fichtbar werben, feine 
andre gewahr wird ald nur folche, die auf Vollendung ber unum⸗ 
ſchraͤnkten Allgewalt abzielen. Die öfterreichifchen Regenten wur⸗ 
ben dabei von dem viel höhern Begriff einer chriſtlichen Republik, 
eines freien und friedlichen europäifchen Staaten und Bölferver- 
eins geleitet. Schon die erfle Unternehmung Kaiſer Albrechts des 
Zweiten war ein ernfter Türkenkrieg, der ihm durch Krankheit den 
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Ton brachte. Daß nach ihm Ungarns Kraft nicht fortdauernd 
ven Türken entgegenflemmt, fondern durch innere Uneinigkeit ge⸗ 
fchwächt, oder gar zu nichtigen und eroberungsfüchtigen Abſich⸗ 
ten gegen die benachbarten chriſtlichen Königreiche, befonders 
unter Mathias , übel verwandt ward, hat großes Unglüd über 
das Land gebracht. So kurz Albrechts des Zweiten egierung 
war, fo hat er doch waͤhrend berfelben bie größten Beweiſe fei- 
ner Borforge für die Eintracht ver Kirche und die Würbe ib: 
red Oberhauptes gegeben. Schon von Rudolph dem Stifteran, 
hatten ſich bie oſterreichiſchen Fürſten vor allen andern beut- 
ſchen durch ihre Anhänglichkeit an ven Glauben und die Kirche 
eben fo fehr, als durch ihre ritterlichen Tugenden außdgezeichnet. 
In Kaifer Friedrichs des Vierten Leben iſt die lange Freund⸗ 
{haft mit dem Aeneas Silvius, nachmahligem Papfle Pius dem 
Zweiten, eine der ſchoͤnſten Seiten. Diefer Bann, einer ber 
geiftvollften und gelehrteften feines Jahrhunderts, hatte Durch feine 
Bemühungen vorzüglich die Durch den Zwieſpalt ver Concilien 
und durch bie Wuth der Hufliten geflörte Eintracht ber Kirche 
wieder berzuftellen vermocht. Wenn alle feine Nachfolger auf 
dem paͤpſtlichen Stuhle, Deutichland und deſſen Verhältnifſe fo 
gut gekannt hätten wie er, fo würpe fie länger erhalten worben 
fein. Der überlegenen Macht des Triegerifchen, Iaunenvollen, hab⸗ 
füchtigen Mathias vermochte Friedrich nicht zu widerfiehen; im 
feinen Verhaͤltniſſen und Unterhandlungen mit der Schweiz, mit 
Frankreich und Burgund war er glüdlicher, und bewährte dar⸗ 
in nebft feiner Einficht eine Vorliebe für den Frieden, die nicht 
blos Neigung, fondern Grundſatz war. Auch Martmilian warb 
nur durch andre in ben Strudel von Kriegen, von Bünbniffen 
und Gegenbundniſſen hineingezogen, ver damahls balb Curopa 
in Bewegung ſetzte. Karls des Kühnen herrſchſüchtige Ruhm⸗ 
begier hatte ven Anfang gemacht; nach feinem Fall ergeiff bie 
gleiche Eroberungsluft die franzöftjchen Könige, inſonderheit Karl 
den Achten, flatt daß Ludwig der Eilfte mehr nur im Innern 
die Gewalt feft zu gründen geftrebt hatte. Es nahm diefe Gr: 
oberungsluft, nachdem der Streit um das burgundiſche Erbe end⸗ 
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lich verglichen war, die Michtung auf Italien, wo Neapel un 
Mailand der nächfle Gegenſtand, die Schweiz meiftens ein alle: 
zeit bereites Werkzeug derſelben war. Der Leichtfiun und bie 
Anarchie der Florentiner , die neutrale Selbflfucht Denedigs, bie 
argliflige Politik aller Italiener vermehrte fortbauernd ben Gah⸗ 
rungäftoff und gab der Kriegsflanme, welche Italien fo lauge 
verwüßlet hat, immer neue Nahrung. 

Die Italiener Hatten fich felbft dieſe Uebel zugezogen ; fie 
zuerfi hatten die Franzoſen herbeigerufen. Nachdem ihr Vater⸗ 
land lange der Schauplatz des Krieges geweſen, und durch ihn 
zerrüttet worden. war, äußerte fich nur Ein Wunfch als herr⸗ 
ſchender Gedanke bei der ganzen Nation: Befreiung Italiens yom 
ausländischen Joche oder von den Barbaren, wie fle alle nann⸗ 
ten , welche biefieitö der Alpen geboren worden. Dieß war aber 
ein bloß negatives, nicht ausführberes Streben. Ein einiger 
Staat konnte Italien damahls nicht werben, denn weiber von 
ben beſtehenden, ungefähr gleich mächtigen Staaten follte den 
Borzug haben, daß er der Mittelpunkt des Ganzen und alle 
andre in ihm verſchmolzen würden? 8 hätten dazu alle anbre 
außer biefem einen, erſt aufgelöft, und wenigfiens in ihrer Ei- 
genthümlichkeit vernichtet werben muͤſſen. Eben diejenigen welche 
am lauteflen von der Einheit und Unabhängigkeit ter Nation 
redeten, waren e8 oft, welche bad Vaterland verwirrten , und 
dadurch die Abhängigkeit vesfelben herbeiführten. Ueberhaupt was 
sen die bamahligen Italiener in der Politif wohl allen anbern 
Nationen überlegen, wenn man barunter bloß die Verſtellung bes 
greift, ober die Kunft, durch alle möglichen BRittel zur Herrſchaft 
zu gelangen und fich darin zu behaupten; aber wahrhaft große 
politifche Ideen finden wir in biefem Zeitalter nicht mehr bei ih⸗ 
nen. Es war einleuchtend,, daß das nördliche und mittlere Ita⸗ 
lien nur ein foderatives Staatenfpflem fein konnte. Wenn es nun, 
um das Gleichgewicht in dieſen zu erhalten, noch einer andern 
Macht und eines andern Schuges bedurfte, fo Tonnten bie Ita 
Itener leicht ven Bergleich zwifchen der franzoöſtſchen Schuyherr⸗ 
fchaft machen, welche fie herbeisiefen und dem Auf altes Recht und 
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Serlommen gegründeten oberfien Ginfluffe ber beutichen Kaiſer, 
wenn fie nur das Schidfal der dem franzoͤſtſchen Königreiche ein⸗ 
perleibten Eleineren Länder wie der Bretagne, der Provence, und 
die Unabhängigkeit ver einzelnen Staaten und Nationen in Deutſch⸗ 
land unter ber Taiferlichen Oberberrlichleit gegen einanber hielten. 
Jene. ältern italienifchen Patrioten aus ber Zeit bed Dante, wel⸗ 
he nichts mehr ald nur einen flarten, Ruhm und Gerechtigkeit 
liebenden beutichen Kaifer wünfchten,, ver Italien und das Weich 
wieberherftellte, waren demnach auf einem zichtigeren Wege, als 
der falfche Patriotiömus der fpäteren Blorentiner, welche immer 
nur die Befreiung Italiens im Munde führen. Hätte Maximi⸗ 
Han ven fonderbaren Wunfch, welchen er in fpäteren Jahren ge- 
faßt hatte, Papft zu werben, befriedigen Tönnen, fo laͤßt ſich 
wohl annehmen, daß es ihm eben fo wohl in Italien als in Deutſch⸗ 
land gelungen fein würde, Orbnung und Einheit in ven italieni- 
ſchen Staaten: und Volkerbund zu bringen, und vielleicht Rom 
zum Mittelpunft deöfelben zu machen, und leicht möchte ex fähiger 
gewejen fein, der Kirche vorzufichen,, als ver eben fo kriegsluſtige 
als in feinen Bünbniffen wankelmuͤthige Julius der Zweite, wel- 
cher nicht weniger dazu beigetragen bat, Italien zu verwirren, als 
die geiflliche Würbe um ihre Anfehen zu ‚bringen. 

Was in biefem Strudel ver italienifchen Kriege, in biefer 
Berwirrung fchnellmechfelnder Bünpniffe und Gegenbundniſſe, in 
weichen Marimilian nun einmahl Bineingerifien warb, ihn am 
meiften unterfcheivet von ben Künften ber italienifchen Politik ſo⸗ 
wohl, als auch von dem Leichtfinn, mit welchem bie franzöfl: 
ſchen Könige, wenn auch nicht alle fo nach Grundſatz treulos wie 
Zubwig ber Eilfte, dennoch ihre Berfprechungen gleich ſchnell ver⸗ 
außen, das ift die Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher er von ven ein⸗ 
mahl gemachten Bünbniffen nicht abgehen wollte. Dieß hat ihn 
oft um den beſten DBortheil und Erfolg gebracht. Eine Abficht 
hatte er bei dieſen italienifchen Kriegen, die ihm eigenthümlich war, 
und bie ernicht hat ausführen Eönnen, obwohl die erſten ver damahls 
politifh wirkſamen Mächte ſich mit ihm dazu vereinten, eben weil 
fie den Zweck entweder gar nicht recht gefaßt, ober bald aus ben 
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Augen verloren hatten; dieſes war bie Vernichtung und Thellung 
Venedigs. Er war perfönlich in einem ſolchen Maaße von Venedig 
beleidigt, daß dieſes allein ihn vechtfertigen und entſchuldigen 
möchte. Venedigs um fich greifende Eroberungen hatten Tirol, 
Italien und das Reich in feinen Graͤnzen, alten echten ober 
Anfprüchen verlegt oder bedroht, fo daß von biefer Seite aͤußerer 
Anlaß und Grund genug zum Kriege vorhanden war, und wenn 
einige Eroberungsluft mitwirkte, fo war fle nach dieſer Seite hin 
für dad Stammland des Hauſes am vortbeilhafteften. Daß Ma⸗ 
zimilian aber nicht auf Beſchraͤnkung, fondern auf Vernichtung 
Venedigs drang, fein Haß gegen biefen Staat, ber einzige gegen 
dener Haß gezeigt hat, mag wohl noch einen anbern Grund ges 
habt haben als jenen bloß yerfünlichen. In einem verwidelten 
und gefpannten Staatenfyfteme ift offenbar dargelegte Triegerifche 
und Teibenfchaftliche Eroberungsfucht bei weitem nicht fo gefährlich 
und verberblich für den Geiſt des Ganzen, welcher allein bie Frei⸗ 
heit bei der Einheit erhalten Tann, als kalte, neutrale Selbftfucht; 
nicht fo geeignet, dem Staatslenker, der von der Berechtigkeit und 
von der Ehre erfüllt, von großen Ideen begeiftert if, zu beleidigen 
und zu erbittern, als eben jener abgemefiene Egoismus, und fo 
mag Marimilian in feinem höheren Sinne vielleicht nicht Unrecht 
gehabt haben, wenn er wie Duelle alles deſſen, was in Italien 
übel war, am meiften in Venedig fand. 

So fehr man Marimilians Staatskunſt, weil ihm nicht alle 
Abſichten gelungen find, zu tabeln gewohnt ift, hat er doch mehr 
erreicht, ald bei ungleich größerer Macht die franzöflfchen Könige 
welche damahls in ihrer Eroberungsluft fo verführen, ala ob fie 
felbft gar feinen Plan hätten oder feſt halten könnten. Das Süd 
hat mitgewirkt, Maximilians Sohn, Philipp den Schönen, wie 
feinen Enkel Karl auf den fpanifchen Thron zu erheben. Waͤre 
ed aber nicht ungerecht, die Frucht fo vieler Beftrebungen und über: 
wundenen Sinberniffe dem Glücke allein zuzufchreiben, wenn es ge 
wiß ift, daß feiner der damahligen Selbftherrfcher auch in Unter 
bandlungen und allen äußern Staatsgefchäften fo unermüblich thätig 
und nach fo feſten Orundfägen thätig war als Martmilian ? 
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Einfacher als fein Nitwirken in den italienifchen Verwirrun⸗ 
gen und allgemeinen europäifchen Angelegenheiten war bad, was er 
für Deutfchland that. Auch hier hatte er in ver fchlechten Ber 
foffung und in dem Fauſtrechte, das durch jene erhalten warb, 
außsrorbentliche Schwierigkeiten zu befämpfen. Was er mit immer 
wiederhohlter unermüdlicher Beflrebung für die Erhaltung des 
Landfriedens gethan, wie er ven Geſetzen darüber durch Errich⸗ 
tung bed Kammergerichts, durch die Eintheilung Deutfchlanns in 
Kreife, Wirkſamkeit zu verfchaffen gefucht, darin beſteht nicht fo 
ſehr Maximiliaus eigenthümliches Berdienft; denn dasſelbe hatten 
auch ſchon feine Vorgänger gewollt und begonnen, nur daß er 
es mit mehr Kraft und Bebarrlichkeit und nach den durchdachte⸗ 
fien Grunvfägen in ber Ausführung weiter brachte. Daß bie 
Nuhe doch nie ganz volllommen hergeſtellt wurde, davon 
fag der Grund in ver Verfaſſung ſelbſt, durch welche Karl der 
Biere alle großen Staatsübel nicht gehoben, ſondern vielmehr fie 
mit dem Anſcheine einer rechtlichen Ordnung förmlich feſtgeſetzt, 
dauernd und gefehlich gemacht hatte. Auch Karl der Bierte hatte 
Geſetze für den Landfrieden gegeben, Allein feine Abflchten und 
Srunvfäge, und die der öfterreichifchen Kaiſer waren ſehr vers 
ſchieden; merfwürbig ift, daß Kalfer Albrecht des Zweiten viel 
zweckmaͤßigere Vorfchläge gegen den Lanbfrieven verworfen wurs 
den, weil die Städte darin. zu fehr begünfligt waren; ein ſpre⸗ 
hender Beweis von dem Geiſte, ber vie Staatögrundfäge ber 
öfterreichifchen Kaiſer befeelte. Don Friedrich dem Vierten wird 
behauptet, daß er das römifche Hecht habe abjchaffen wollen, 
weldges die Gefchäfte mehr verwickelt hat, ver Freiheit ungünflig 
wirkte, und uns um bie fchöne, alte, nur in England erhaltene, 
urfprünglich deutſche Einrichtung der Friedensgerichte durch gleiche 
Richter aus dem Volke felbft vom Stande des Angellagten gebracht 
bat. Gewiß ift es, daß es überhaupt Grundſatz der öfterreichifchen 
Kaifer war, die vaterländifchen Rechte und Herkommen aufrecht zu 
erhalten. Am wichtigften für die öfterreichiichen Grundſaͤtze über 
deutſche Staatsverfaſſung ift ver erfie Entwurf einer Cintheilung 
des deutſchen Reichs nach den vier Hanpt-Nationen der Schwaben, 
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Baiern, Nieverländer und Sachſen; man darf annehmen, daß 
dieſe Kreiseintheilung nicht bloß an bie Stelle ber alten unters 
gegangenen Gerzogthümer treten, fonbern auch wohl ven Weg 
bahnen follte, viefelben wieder herzuſtellen. Daß dieſes für 
Schwaben gefchähe, darnach firebte Oeſterreich oftmahls, und bier 
traf der allgemeine Bortheil des gefammten Baterlandes, mit 
dem des eignen Haufes zuſammen. Dieſe alten Rational = Herzogs 
thümer und Vereine wieder empor zu bringen, das wäre ber 
einzige Weg geweien, die Derfaffung aus ben Grunde herzu⸗ 
fielen, fo daß alsdann wieder alle gemeinfchaftlichen Angelegens 
beiten, beſonders aber die Wahl des Königs, durch den wahren 
Willen und die Kraft ver Nation wären entſchieden worden. 
Davon fand in Karls des Vierten Wahlverfaffung grade das 
Gegentheil Statt, durch die mit den wahren Rationalmafien und 
Sauptglievern in gar keinem Berhältniffe ſtehende willkührliche 
Vertheilung des Wahlrechts, und durch alle die Borrechte, welche 
er ven Wahlfürften gab. Wo in einem Staatenvereine nie Wahl⸗ 
fürften faſt volllommen unabhängig und erblich find‘, das Ober 
haupt fchon durch die Wahl gebunden wird, da läßt ih im 
voraus enticheiden, daß die Wahlfürften nothwendig immer maͤch⸗ 
tiger werben mäflen, da der Gelegenheiten fo viele find, bie ſich 
dafür benupen laſſen. Das Oberhaupt Hingegen mußte immer 
ohnmächtiger, das Banb ber Gliever mit dem Oberhaupte in eben 
dem Maaße Iofer werden, dad Ganze fich der Aufldfung immer 
mehr nähern, welche auch viel früber erfolgt fein würbe, wenn 
fle nicht durch einen Zufammenfluß beſonderer Umftänbe fo lange 
kanſtlich zuruck gehalten worden wäre. Karls des Vierten Reichs⸗ 
grundverfaſſung war alſo der Wahrheit nach ſchon eine Reichs⸗ 
grundaufloͤſung. Noch nachtheiliger war die ſittliche Wirkung, 
welche dieß im Ganzen auf die Geſinnung und die Denkart der 
deutſchen Furſten hatte. Es mußte durch jene Verfaſſung ihr 
Sinn unvermeidlich von dem Ganzen abgewandt und abgefonbert, 
auf flete Erweiterung der eignen Macht allein ausſchließend ges 
richtet werben, und nur zu oft wurbe das, was bie größte Ange 
legenheit der ganzen Nation hätte fein follen, vie Wahl bet 
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Könige auf bie unwürbigfte Weite zwiſchen einigen Fürften und 
ihren Rathen verhandelt und verkauft. Don dieſer Zeit an ſehen 
wir daber auch Gigennug und robe Bier nach einer Kleinen Land⸗ 
erweiterung, zugleich mit der Außerften Gleichgültigkeit und Lauigkeit 
für alles, was das Vaterland und fein allgemeines Wohl betraf, 
in ben Geflnnungen und Grundfägen ver Fuͤrſten hervortreten. 
In den Schilderungen , welche man von dem Fauſtrechte dieſes 
Beitalters entwirft, giebt man gewöhnlich dem Abel allein vie 
Schuld von allen den Unorbnungen, welche damahls herrſchend 
wurden. Groß waren fie allerbings, denn fafl war e8 zu einem 
allgemeinen Buͤrgerkriege zwifchen ben mächtigen übermüthigen 
Stäbten und dem eben fo zügellofen Adel gekommen. Unter 
bem Scheine von gemäßigtern und gefeglichern Formen aber war 
die Entartung der Fürften, ihr Mangelan Baterlandsliebe vielleicht 
noch größer als ſelbſt Bei vem Adel, vem man bei aller Verwil⸗ 
berung bersliche Kräfte und Gigenfchaften auch in biefer Zeit 
nicht wird abfprechen können, welche nur beſſer Hätten georbnet, 
und flreng vereint werben mäffen, um Großes und Gutes für das 
Baterland zu wirken. Diefen Geil wird man auch in der von 
dem Helden Gotz von Berlichingen ſelbſt verfaßten Lebensbefchrei- 
bung finden, worin das ganze Fauſtrecht und vie Fauſtrechtsge⸗ 
finnung treuberzig genug dargelegt find und und in dem eignen 
offnen Geſtaͤndniſſe ein feltfames Mittelving zwifchen einem für 
Baterland und Pflicht begeifterten Helden, und einem Räuber: 
Hauptmanne barftellen. Diefer kriegeriſche Fauſtrechts⸗Adel, ver 
jet herrſchend wurbe, war eine neue und zwar fehr entartete nach 
dem alten National, = dem dann entflandenen Lehns⸗ und dem 
Nitter = Adel, die vierte Form dieſer Grundkraft des Staats. 
Der erſte Keim des Mißbrauchs Tag in dem alten echte ber 
Selbſthülfe; allgemein herrſchend war die Entartung und Verwir⸗ 
rung erft als die Lehensverhaͤltniſſe fich auflöften und ihre Kraft 
verloren ; ber Geiſt des Ritterthums wirkte dagegen nicht mächtig 
genug, weil er nie allgemein herrfchend ward, Es konnte dem 
Uebel unb ber Verwirrung nus auf zwei verfihiebenen Wegen ab: 
geholfen werben; entweder durch unbebingte Alleinberrichaft, ober 


daburch, daß man den Adel auf feine wahre Beſtimmung und 
auf die alten urfprünglicden Brundfäge der beutichen Berfaffung 
zurüdführte, dieſes letzte war das befiere, aber auch das ſchwerere. 
Nur ein fehr mächtiger Katfer hätte einen foldhen Adel wieber zur 
Ordnung zu führen, und die herrliche Kraft auf das Wohl des 
Banzen hin zu lenken vermocht. Die Fürften ſelbſt aber waren es, 
welche dieß am meiften verhinverten, durch ihr ſtetes Widerſtreben 
gegen die kaiſerliche Macht, und durch den immer allgemeiner 
werdenden Mangel an großen Zwecken und Geſinnungen, und einer 
wahrhaft fürftlichen und vaterländifchen Denkart. 

Wenn das hbaböhurgifche Haus von den Abrigen beutichen 
Fürftenhäufern diefer Zeit in Grundfägen und Denkart durch 
den mehr. ritterlihen Schwung ſich auffallend unterfcheidet, und 
eine vortbeilhafte Ausnahme macht, fo läßt ſich davon eine ſehr 
wirffame Urfache angeben, um dieſe Thatfache zu erlärm. Die 
außerorbentlichen Unfälle ſelbſt, welche dieſes Fürftenhaus in ber 
Zwifchenzeit, zwiſchen Rudolph und Marimilian faſt ununterbro⸗ 
chen betrafen, konnten dazu mitwirken einen hohen Sinn in ihnen 
zu erhalten, wahrend die Erinnerungen an Rudolphs Ruhm, den 
vorigen Glanz ihres Haufes und die großen Schidfale desſelben 
den Muth aufrecht genug erbielten, daß fie felbft in dem Außerften 
Ungläde nie aufhörten, nach ver kaiſerlichen Würbe und nach 
der Wiebererlangung des alten Ruhms zu fireben. Gin großes 
Streben fichert am beften vor Fleinlichen Fehlern und einer klein⸗ 
lichen Denkart. 

Keiner war fo ganz von edler Ruhmbegier für fein Haus 
zugleich und von der hohen Beftimmung ber Taiferlicden Würde 
durchdeungen, wie Maximilian. Er felbft, ein Ritter und ein 
vaterländifch gefinnter Deutfcher, hat er auch dem Adel feiner Zeit 
fo viel ritterlihen Sinn und vaterländifchen Geift eingeflößt, 
überhaupt Ordnung und Frieden in Deutſchland fo ſehr hergeftellt, 
als es unter den Umfländen nur immer möglich war, Ein dem 
Marimilian ganz eigenthümlicher Gedanke war die Gtiftung bes 
fhwäbifchen Bundes, Diefe nach der altdeutſchen Gewohnheit 
und Neigung zu freien Bündniffen und nach dem Beiſpiele ber 
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Schweizer und ver Hanſe gefiftete deutſche Gingenofienfchaft 
follte eine Nationalmacht erichaffen, um die alte Berfaffung 
mit Kraft umd Würbe in Wirkſamkeit zu fegen. Die Berbin- 
dung ver Städte, des Adels und der Fürflen in einen Bund, 
fonnte die Trennung zwiſchen beiden, welche faſt zu einem 
allgemeinen Bürgerkriege geblieben war, wieber aufheben und 
ausgleichen, überhaupt die vaterländiiche Geſtunung und beut- 
fche Einheit in den am meiften zertbeilten Gegenden des Reiche 
neu beichen. Dazu Kat ber große mächtige Bund viel gewirkt, 
bio fpäter große. Begebenheiten und neue Begenflände ven Geiſt 
der Zeit mit ſich fortrifien und alles verändert ward. Daß 
Rarimilian mehr noch und viel Größeres damit im Sinne ge- 
habt, erhellt ſchon daraus, daß er die Schweizer mit in ben 
ſchwaͤbiſchen Bund ziehen, und fle burch biefen letzten Verſuch 
wieber . fefler an das Reich nüpfen wollte. Wenn ihm auch 
diefe Abſicht nicht gelungen iſt, fo bleibt ibm doch das Ber: 
dienſt, in biefer Hinficht gewollt zu Haben, was ein beuticher 
Kaifer zu wollen berufen war; bie unglüdlichen Folgen vor: 
aus gefehen zu haben, welche die Trennung ber Schweiz von 
Deutfchland für das letzte Gaben mußte, unb wenn irgend 
ein Weg möglich war, das aufgelöfte Band wieder feſt zu 
tnüpfen, fo bätte es auf diefe Weile am erflen gelingen 
konnen. 

Man kann die Denkart und die Staatsgrundſätze bed 
öfterreichifchen Hauſes in biefer Zeit in Kurzem am treffend 
ſten bezeichnen, wenn man fagt, daß fie am meiften die Ber: 
faſſung des Mittelalters aufrecht erhielten, bis eine neue Zeit 
auch neue Grundſaͤtze erheiſchte. Die allgemeinen europäifchen 
Bande, welche alle abenpländifchen Nationen im Mittelalter zu 
einer chriftlichen Republik vereinten, oder vereinen follten, 
waren bie Kirche, die Eaiferliche Würde und das Ritterthum. 
Diefe drei großen ſittlichen Kräfte machen ben ganzen Iuhalt 
und Umfang der Staatökunft und bes Mittelalters aus, Sie 
blieben am Tängften wirkſam in bem oͤſterreichiſchen Kaifer- 
Haufe, während in anbern großen Staaten der Begriff von 
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einem Ganzen der geſammten Chriſtenheit, von einem DBereine ver 
hriftlichen Nationen fchon längft verloren, die Rüdficht .auf vie 
allgemeine Wohlfahrt Europa’s erfaltet war, und nur ein eigennüßls 
ges und abgejondertes Streben nach der Vollendung der unums 
fchränkten Gewalt im Innern fichtbar blieb. In der Behauptung 
der kaiſerlichen Würbe haben vie öfterreichifchen Fürſten dieß bes 
währt durch ihre Ergebenheit gegen bie Kirche, und ihre gemäßigte, 
auf friepliche Unterhandlungen gegründete Politik in den europäts 
ſchen Angelegenheiten, und was Deutſchland betrifft, durch ihre 


ritterlichen Tugenden und die unabläfftgen Bemühungen, bie wahre 


altdeutfche Freiheit und Verfaffung wieber herzuſtellen. 

Wenn die beutiche Verfaffung damahls ganz wieder herzu⸗ 
ftellen felbft einem Maximilian, einem ver kraftvollſten, thätigften, 
und vielleicht dem ibeenveichfien Monarchen, welchen bie neue 


- Gefchichte aufzuweifen hat, nicht gelungen iſt, und nicht gelingen 


konnte, fo hat er deſto mächtiger auf ben deutſchen Geiſt gewirkt, 
der in allen Fächern unter ihm und zum Theile durch ihn einen 
neuen Auffhwung nahm. gleich er die alte Berfaffung nicht 
dem äußern Scheine nach in tobter Form wie Karl ver Vierte 
feftfegen, fondern in lebendiger Kraft erhalten und wieberherftellen 
wollte, jo waren doch auch alle neue Anfichten und Kemminiffe 
feined daran fo reichen Zeitalter ihm nicht fremd, und was er, 
der unermuüdlich thätige Staatömann, der mit fo vielen Kriegen 
oder kriegeriſchen Spielen befchäftigte Ritter, in Wiſſenſchaften 
und Künften erlernt, gethan und gewirkt Kat, wäre hinreichend 
gemweien, ihm auch unter den Denkern und Künfllern feiner Zeit 
eine anfjehnliche Stelle zu verfchaffen, das Leben eines thätigen 
Gelehrten audzufüllen. Mit den größten Gelehrten feiner Zeit 
war er in genauer Verbindung, während er dem Einen philoſophi⸗ 
The ragen zur Beantwortung vorlegte, war er in Gemeinſchaft 
mit andern felbft ein eifriger Geſchichtsforſcher. Er veranlaßte, 
ja er verfertigte jelhft mehrere Werke, und zwar in deutſcher Spra- 
he, obwohl er aller übrigen im damahligen Europa üblichen 
Sprachen kundig, und ald Gefchäftsmenn an die lateiniſche ge 
wohnt war. Er Tiebte und beförberte bie zeichnenden Künfte, 
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bie unter ihm in Deutſchland, beſonders durch Albrecht Dürer 
-blähten. Auch die mechaniſchen Künfte und bie Matbematif 
liebte er und wandte fle an auf die Kriegskunft. Durch ihn erhob fich 
die deutſche Kriegskunſt auf eine neue Stufe der Vollkommenheit, 
fo daß das veutiche Fußvoll, die Landoknechte, dem fchreizerifchen 
jegt gleich gefchägt, den Deutſchen von den Kennern in der Kunfl 
der Verſchanzungen und Benugung ver Beuerfchlünbe der Vorzug 
vor den andern Nationen gegeben warb. 

Was ihn neben ber raftlofen Thätigkeit am meiften auszeich⸗ 
net, ift die Vielfeitigkeit des Geiſtes, womit er die allerverfchiedens 
fien Gegenflände umfaßte. Wegen ver unausführbaren unb um: 
ausgeführten Plane wird ihm niemand Vorwürfe machen, ber bie 
damahlige Zeit kennt, und weiß, was er bei allem dem doch uns 
mittelhar und mittelbar gewirkt, ober im Geiſte feiner Zeit veranlaßt 
hat, Seine Fehler waren folche, die edlen, beſonders ſehr thä: 
tigen Menfchen eigen zu fein pflegen: er war nicht fparfam, er 
war im Zorne aufbraufend, doch wußte fein flarfer Geift bie 
Faflung und Haltung bald wieder zu gewinnen, und er liebte 
das Vergnügen. — Der Charakter der beutjchen Nation war 
damahls in zwei ganz getrennte Formen getbeilt; ber beutfche 
Adel und die deutfchen Stäbte waren in Geiſt und in ber Bildung 
verſchiedener als zwei Nationen von einanber fein kdunen. Vom 
Marimilien Tann man fagen, daß er beive damahls vorhandenen 
Elemente des beutfchen Charakters und ber beutichen Bildung in 
fih vereinigte. Den Rittergeift, der obwohl nicht mehr fo milve 
und liebevoll, wie er in den frühern Zeiffn und Darftellungen ers 
fcheint, doch immer noch ben verwilberten Adel außzeichnete, und mit 
herrlichen Kräften ſchmückte; und die ſtaͤdtiſche Bildung, ven 
Kunftfleiß, jenen tiefen ſinnenden @eift, der und aus den Gebäu= 
den, ven Gemaͤhlden, den Schriften des bamahligen Bürgerflandes 
anfpricht. Wan kann ohne Liebertreibung ven Kaifer Marimilian 
in Rüdficht der umfaflenden Geiftesfähigkeit den vollkommenſten, 
den vollſtaͤndigſten deutfchen Mann feiner Zeit nennen. 
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Bwölfte Worlefung. 
— * — 


Eh⸗ ich es verſuche, ein Gemaͤhlde des Zeitalters der Reforma⸗ 
tion und Karls des Fünften aufzuſtellen, ſcheint es hier die ſchick⸗ 
lichſte Stelle zu ſein, den Zweck, den ich bei dieſen Vortraͤgen im 
Auge hielt, vollſtaͤndig vorzulegen. Das Zeitalter, in dem wir le⸗ 
ben, wird auch noch in den entfernteſten Jahrhunderten als eines 
der merkwuͤrdigſten und außerordentlichſten erſcheinen, welche die 
Weltgeſchichte jemahls aufzuweiſen hatte. Wer möchte nicht gern 
den innern Zufammenhang und verborgnen Grund fo außerorbent: 
licher Erjcheinungen mit Klarheit erkennen; nicht gern den Gang, 
welchen der menfchliche Geiſt in dieſer allgemeinen Erfchütterung 
nehmen foll und nehmen wird, zu errathen im Stande fein! Wer 
vermöchte es, fich diefer großen Betrachtung ganz zu entziehen, wer 
kann ſich abfondern und unabhängig vom Zeitalter erhalten, wen 
ergreift e8 nicht mehr oder minder gewaltfam, ihn unwiderſteh⸗ 
lich mit hinein reißend in den Schwung feiner Bewegungen? — 
Man bat ed auf verfchievenen Wegen verjucht, diefes an großen 
äußern Ummälzungen und an noch wichtigen innern Ber: 
änderungen fo reiche Zeitalter, darzuſtellen, e8 zu erklären und 
zu begreifen. Eben darauf war auch meine Abſicht bei diefen Bor: 
trägen gerichtet. Daß es eine eigentliche Geſchichte unfres Zeitals 
ters noch nicht geben kann, ſondern höchſtens nur Vorarbeiten da⸗ 
Fr. Schlegel’s Werte. XI. 18 
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zu, ift einleuchtend , weil Teine Geſchichte möglich iſt von Bege⸗ 
benheiten, die noch nicht vollendet, bie dem Auge noch zu nah, in 
denen wir felbft noch befangen find. Geiſtvolſe Schriftfteller ha⸗ 
ben es verfucht, als Beobachter des gefellichaftlichen Lebens und 
ver Seitgefchichte, eine Eharakteriftil des Zeitalters nad den ein- 
zelnen Zügen zu entwerfen, die es auszeichnen. Viele ſolcher Züge 
erkennt man gern für richtig, findet die Bemerkung fcharfiinnig ; 
andere ericheinen zweifelhaft, unbeſtimmt, oder werben unrichtig 
erfunden; und am Ende, wenn auch das Einzelne, jedes für ſich 
genommen richtig wäre, fo find e8 eben nur Einzelnheiten, wo 
ber erflärende Begriff, der Zufammenhang und Geift des Ganzen 
fehlt, den wir doch eigentlich verlangen. Von der andern Seite 
haben fcharffinnige Denker das Weſen des Beitalters zu erfaflen 
und mitzutbeilen gefucht, dadurch daß fie eine allgemeine Theorie 
aufftellten von dem nothmwendigen Gange der Vernunft und des 
Menfchen in feiner flufenweifen Entwidlung, und daß fle dem 
Zeitalter die Stelle beftimmen, welche es in bieiem Gange, in 
der Meihe der Jahrhunderte und der Jahrtaufende einnimmt. Wenn 
aber eine ſolche Theorie auch auf allgemeine Lebereinftimmung An- 
ſpruch machen könnte, was nicht der Fall ift, fo würde es immer 
nur ein unbeflimmter Umriß, ein leerer Begriff bleiben; und wenn 
wir durch einen Philoſophen dieſer Art erfahren, daß unfer Zeit 
alter ungefähr an der Gränze fteht zwifchen der Außerfien Entar⸗ 
tung, und der zu boffenden Wieberherftellung und Verbeſſerung, 
fo iſt dieſes bei weitem nicht hinreichend , ich will nicht fagen, das 
Mäthfel der großen Schiejale und Fügungen , deren Augenzeugen 
wir find, vollftändig zu loͤſen, ſondern auch nur die wahren Ur⸗ 
fachen und innere Beichaffenheit aller Diefer Bewegungen und Er- 
fhürterungen , dieſes Lebens und dieſer Zerfiörungen, woran wir 
Antheil nehmen, wenigftend einigermaßen zu erkennen. Mir bat 
es geichienen, daß der ficherfte Weg zu diefer von allen gefuchten 
richtigen Erfenntniß des Zeitalters, der gefchichtliche wäre; und 
da ſchon ehedem im Laufe der neueren Geſchichte, ähnliche Cpo⸗ 
hen allgemeiner großer Erjchütterung vorgefommen find, daß, 
wer das Beitalter der Völferwanderung, das Beitalter der Kreuz: 
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züge, und das der Reformation lebhaft gegenwärtig, wer biefe 
Zeiten, ihren Gang und ihre Folgen, ihr unterſcheidendes We⸗ 
fen durchbacht hätte, am beften vorbereitet fein mwürbe, ſich durch 
die Erjcheinungen unferer Zeit nicht irre machen zu laſſen, und 
ein fefigegründetes klares Urtheil über fle zu gewinnen. Nur in 
biefer Beziehung glaubte ich, daß eine ganz auf biefen Zweck ge⸗ 
richtete neue Zufammenftellung befannter Thatfachen ver Aufmerk⸗ 
ſamkeit würbig fein koͤnnte, wenn ed mir gelänge, jene drei gro: 
Ben Epochen allgemeiner Welterfihütterung erklaͤrend barzuftellen. 
Unfruchtbar ift auch die gefchichtliche Deutung unfers Zeitalters 
durch die Vergangenheit, wenn man nur beim Ginzelnen ftehen 
bleibt, etwa nach einzelnen Anfpielungen ftrebt, die doch nur ſpie⸗ 
Ind, nie ganz treffend, nicht wahrhaft erflärend find; ober auch 
wenn man Belege und ähnliche Beiſpiele zur Vergleichung, zur 
Rechtfertigung und Entſchuldigung für die Thatfachen der Zeitge- 
fehichte aus der ewigen Weltgefchichte zufammenfucht, wo man denn 
leicht für alles, mag es dem Gefühle noch fo ſchwer zu dulden, ber 
Bernunft noch fo hart zu faflen fein, irgend einen ähnlichen Fall, 
eine fcheinbar rechtfertigende Thatſache auffinden wird, und ſich in 
diefer Beziehung das Wort des Sehers bewährt : daß nichts Neues 
unter der Sonne gefchehe. Wenn man nicht auf Einzelnheiten, ſon⸗ 
bern auf das Ganze fteht, giebt es allerdings Kein befferes Ge⸗ 
gengewicht gegen den Andrang bes Beitalters, als die Erinnerung 
an eine große Bergangenbeit. Aus dieſem Grunde glaubte ich ber 
Erklärung der brei welterfehütternden Zeitalter ver Volkerwande⸗ 
rung, der Kreugzüge und der Reformation, ein fo ſtarkes Ge⸗ 
mählde von ver ehemahligen deutſchen Nation hinzufügen zu müſ⸗ 
fen , als ich es nur immer vermöchte; fo wohl von ihrem Alteften 
Zuftande, da fle noch in urfprünglicher Breiheit und Stammesart 
lebte, ald von ihrer Entwidlung und Bildung im Mittelalter. Die 
ſes erheifchte eine befonvere erflärenne Rüdficht auf die großen 
Kräfte und Formen des Staats, welche im Mittelalter herrſchend 
waren; auf das Verhaͤltniß und Band ver Kirche, und des alten 
Kaiſerthums in Deutfchland , Italien und Europa, und dann auf 
den Mittergeift. Um fo mehr, da die Sauptfrage auch unfers Zeit 
13* 
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alters , die große Frage von der gefellfchaftlichen Verfaflung iſt, 
von der Möglichkeit, das weientlih Gute und Wohlthätige der 
alten Verfaſſung, in den neu entftandenen Weltverhältnifien zu 
erhalten, von der beften, zweckmaͤßigſten, gefahrlofeften Bereini- 
gung ber alten Mechte mit dem, was der Andrang des neuen Le⸗ 
bend unvermeiblich erheiſcht. — 

Dieß führt zum Nachdenken über die erſte Grundkraft des 
bürgerlichen Vereins und der geſellſchaftlichen Verfaſſung. Wenn 
nun Gefchichte und Theorie darin zufammen treffen, dieſe Grund⸗ 
kraft des Staats in dem Abel zu erkennen, da alle andere Stände 
erft an ihm und mit ihm fich bilden und beflimmen ; fo türfte es 
einfacher und ficherer fein, was ber Adel in feinen Weſen ift und 
feiner Beftimmung nad fein follte, durch die bloße Zuſammen⸗ 
ſtellung der Thatfachen zu erflären, durch die Darftellung befien, 
was er urjprünglich war, und was er im Laufe der Zeiten, bald 
durch die fchönfte Ausbildung und Verklärung, nach den Geſetzen 
und hohen Gelübden des Ritterthums, bald aber auch emtartend 
und verwildernd im Fauſtrecht, und ungesähmter Kriegsluſt ge⸗ 
worben ift, als durch jene ſchwankende Theorien über den Staat, 
Berfaffung und Geſetzgebung, teren unfer Zeitalter fo viele bat 
entfteben und verſchwinden fehen. Unter allen frühern Zeitaltern 
allgemeiner Welterfchütterung liegt keines dem gegenwärtigen fo 
nabe, als das Zeitalter der Reformation. Wenn es in dem ber 
Völkerwanderung und der Kreuzzüge mehr nur ein neuer Schwung 
der Einbildungsfraft war, mas die allgemeine Erfchütterung ber: 
vor brachte; fo war ed im Zeitalter der Meformation eben wie 
in dem unfern der DVerfland , der Gedanke, der fi pa als welt: 
herrſchende, welterhaltende ober zerflörende Kraft bewährte. Dap 
der Gedanke, diefer Gott in und, wenn er auf das Böttliche ge 
sichtet ift, über die Welt und die Zeit fo mächtig zu herrichen 
vermag, ift an fich erbebend für die Würde des Menfchen. Wie 
furchtbar diefe Gewalt und Wirkung werden Tönne, wenn Leiden: 
haft und Eigennug fich der Hohen Kraft bemächtigen , davon bie: 
tet jenes Beitalter wie das unfere große Beifpiele und Belchrungen 
dar. Eine genauere Betrachtung ver Meformation und zwar nad 
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ihren innern Gründen wirb alfo in biefer Reihe von Betrachtuns 
gen über die neue Weltgefchichte ganz an ihrer Stelle fein, einen 
nothwendigen, ja einen der wichtigften Theile derſelben bilden. Wel⸗ 
he Urſachen die lutheriſchen Unruhen herbeigeführt, wodurch fe 
fo ſchnelle Ausbreitung und fo fefte Dauer gewonnen, warum end: 
lich ftatt einer allgemeinen Reformation der geſammten Kirche nur 
eine Trennung berfelben bie Folge geweſen, dad wird fich am deut⸗ 
lichſten barftellen laſſen, durch bie Charakteriſtik vier großer umb 
außerordentlicher veutfcher Männer. 

Reuchlin, Ulrich von Hutten, Luther und Melanchton, alle 
vier Gelehrte, obwohl der erfte auch anfehnliche Staatswürben be: 
kleidete, der zweite auch Soldat und Mitter war, haben als Ge: 
lehrte durch die Wirkung ihrer Schriften und ihrer Beredſamkeit 
einen Einfluß auf ihre Zeit und die Welt gehabt, wie wenige ber 
Herrfcher und Fürften ihrer und anderer Zeiten. Die beiden er⸗ 
fen, Reuchlin und Hutten, weil nur vorbereiiend und theilneh⸗ 
mend, treten weniger hervor in der Geſchichte, doch iſt ihr Ein- 
flug darum nicht minder groß. Neuchlin war ein Mann, von dem 
man fagen Tann, daß wenn fein Geiſt herrſchend gemefen wäre, 
wenn ein fo feltener und tiefer Geiſt allgemein fein Tönnte, es 
wohl zu einer Reformation im höheren Sinne, zu einer philoſo⸗ 
phiſchen Erbellung und Wieberherftellung des durch fcholaftifche 
Streitigkeiten verbunfelten Chriſtenthums, aber nie zum Prote⸗ 
ſtantismus, nie zu einer Trennung der Kirche hätte kommen Tön- 
nen. Ulrich von Hutten nebft Luther erflären die Trennung, ben 
gewaltfamen allem Bereine wiverftrebenden Charakter, welchen vie 
Reformation gleich anfangs nahm; und wenn ed noch möglich ge- 
wefen wäre, ven geftörten Frieden, nachdem die Spaltung fchon 
ein Menfchenalter dauerte, wieder berzuftellen, fo würbe dieſes Wert 
welches ver große Kaiſer fo fehnlih wünfchte, unter allen Pro: 
teftanten durch den milderen Melanchton und bie ihm ähnlich Ge⸗ 
finnten am erſten gelungen fein. In fpäteren Zeiten ift bie Denkart 
fer verändert, der Geift der Broteflanten ein ganz andrer gewor⸗ 
den. Will man aber jene große, an Folgen fo reiche Weltbegeben- 
heit, in ihren inneren philofophifchen Gründen genauer erfennen, 
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fo muß man ſich ganz in jene erfle Zeit zurüdverfegen, die Re 
formation ganz fo betrachten, wie fle urfprünglich war. 

Reuchlin, einer ver erſten Gelehrten, die Deutfchland je 
mahls hervorgebracht hat, in Italien eben fo einheimifch wie in 
feinem Vaterlande, vereinigte am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
in fich alle Bildung, alle Keuntniſſe und Gelehrſamkeit, welche 
beide Länder pamahld nur irgend barbothen. Der erfte Kennerunb 
Wiederherſteller ver jet neu auflebenden griechifchen Kiteratur, warb 
er , nicht befriedigt durch fie, zugleich der Stifter und Schöpfer 
des orientalifchen Studiums für ganz Europa. Aber nicht wie bie 
fpätern Gelehrten und Literatoren, war e8 ihm bei dieſen Stubien 
nur um die Sprachkenntniß, um biftorifche Sammlung und fchön- 
repnerifchen Prunk allein zu thun; er bezog alles das auf bie 
höchfte Erkenntniß, die dem forfchenden Manne immer die erfte 
und wichtigfte bleibt, auf Die Erkenntniß des Menjchen, der Natur 
und ber Gottheit, 

Er war ohne Vergleich der tieffinnigfte Philoſoph feines Zeit: 
alters; in jener feltneren Tiefe, die mit Klarheit verbunden ift, 
fland er noch über Leibnig. In Müdficht der Külle und des Um⸗ 
fanges der Kenntniffe, Eonnte ihm in der damahligen Welt etwa 
nur noch ein Jüngling in Italien, pas Erſtaunen feiner Zeitge- 
nofien, der Fürft Pious von Mirandola an die Seite geftellt wer: 
den ; doch iſt diefer durch einen früßzeitigen Tod dahingeriſſen, nie 
zu gleicher Klarheit gelangt wie Reuchlin. Mit der äußern Welt, 
dem Leben und dem Staate war er fo befannt , wie ed ein Mann 
fein mußte, der in ber genaueften Verbindung ſtand mit den mei- 
fien Gelehrten und mit vielen gebilveten Großen und Yürften fei- 
ner Zeit in Italien und Deutichland. Durch feine Neigung zu ori- 
entalifchen Sprachen und zur orientalifchen Philoſophie warb Reuch⸗ 
lin einigen der beſchraͤnkteren Geiſtlichen und Theologen verhaßt 
und verbächtig. Der Streit war lebhaft und fam bis nah Rom; 
eben in Rom warb er für die gute Sache und für Reuchlin ent- 
ſchieden. Nom war damahls mehr als jemahls ver Sig ver Ge 
lehrſamkeit, der Kunfl und wahren Geiſtesbildung; es herrſchte 
daſelbſt Furz vor dem Ausbruche ver Neformation eine Denkfreiheit, 


199 


über die man jebt faſt erflaunen muß. Nicht als ob hier, wie 
man es oft barfiellt, eine nur nicht oͤffentlich kund gegebene, 
im Berborgenen dafür deſto allgemeiner herrſchende Freiden⸗ 
ferei und Gleichgültigkeit nachſichtig und duldſam gemacht 
bätte über Gegenftände des Glaubens, wenn fie nicht die Ver⸗ 
faffung ver Kirche betrafen; eine folche Denkart äußerte fich 
wohl bie und da in Italien, bei ven Erften aber, bei ben 
MWürdigern und Beffern ging bie freie Anftcht hervor aus einer 
gründlichen und tiefen Kenntnig der Philofophie wie der Reli⸗ 
gion und der Kunft, und aus ber Vieberzeugung von ihrer ge 
genfeitigen Uebereinftimmung. Reuchlins Philoſophie überfleigt 
ſehr weit dad Maaß und die Schranken gewoͤhnlicher Fähigkeit 
und Anſicht. Cinzelned darin mochte dem Beſchraͤnkteren leicht 
gefährlich fcheinen ; das Ganze freitet nicht mit dem chriftlichen 
Glauben, aber weit entfernt ift e8 von den Anſichten und ber 
Lehre der Proteftanten, ja ed Tann vielmehr zum beften Be⸗ 
weife dienen, daß Reuchlin feinen eigenen Meinungen nach kei⸗ 
neöweges den Proteflanten angeböre. Nur weil jener . Streit 
über orientalifche Sprachen und Philoſophie mit in den Stru⸗ 
del der proteftantifchen Angelegenheiten hinein gezogen ward, 
zählte man nachher auch Reuchlin mit unter die Stifter und Urs 
beber ver Reformation , die er allerdings wie viele andre, ohne 
es zu wollen und voraus zu fehen, mit veranlaffen Half, 
Wenn man in den gefchichtlichen Darftellungen ver Refor⸗ 
mation den Urfprung verfelben gewöhnlich ableitet aus der Ab⸗ 
laßkraͤmerei, und ben fromm gemeinten Gelobeiträgen, welche für 
Rom in Deutichland gefammelt wurben, um ben Bau ber berr= 
lichen PBeterölirche zu vollführen, aus biefem ober irgend einem 
andern einzelnen Mißbrauche, fo bleibt man bloß bei der erften 
äußern Veranlaſſung ſtehen, vie fich leicht hätte wegräumen laſ⸗ 
fen, ohne fo große Folgen zu haben, ohne eine Begebenheit und 
eine Erfchütterung herbei zu führen, welche auch ohne jene Ber 
anlaflung etwas früher over fpäter Doch erfolgt fein würbe, Die 
fer wahre Grund der Reformation iſt weit tiefer als in jener 
zufälligen Beranlaffung zu fuchen, und war lange vorbanden, 


ehe es zu dem letzten Ausbruch kam. In der Philoſophie lag er; 
oder vielmehr in ver Vernachlaͤſſigung und Gntartung berfelben. 
In der Philofophie, d. h. in der wiffenfchaftlichen Grundlage des 
hohern Unterrichts und in dem innern Geiſte der öffentlichen Mei⸗ 
nung. Das erfte war die Philofophie damahls mehr als je; das 
legte, ver innere Geiſt und die erſte bewegende Urſache ber öffent: 
Itchen Meinung und herrſchenden Denkart ift fie zu allen Zeiten 
gewefen. In dem unflchtbaren Gebiete der Philoſophie, in bem 
Geiſt ver ſelbſtdenkenden Menfchen jedes Zeitalters iſt immer zuerſt 
die Veränderung vorgegangen, diejenige Denkart entſtanden, welche, 
wenn fle dann ein ober mehrere Menſchenalter fpäter allgemein 
herrſchend geworben, als öffentliche Meinung in der äußern Belt 
Wirkungen bervorbringt , die oft nur allzu groß, allzu fichtber 
find. Zwar follte man glauben, daß die Philofophie nicht erft 
wie andere Wiffenfchaften mit ver Zeit zunehmen und wachen, Daß 
es überhaupt keine Veränderung in ihr geben bürfe; wenn anders, 
worauf e8 für die Philofopbie anfommt, nur bie Erfenntniß des 
Ewigen if, welches wir im Gefühl unfrer eigenen Unvollkom⸗ 
menbeit, Gott, in Beziehung auf unfre flttliche Beſtimmung, Tu⸗ 
gend und Gerechtigkeit, in Müdficht unferer Hoffnungen aber, Un⸗ 
fterblicgkeit der Seele nennen. Denn eine ſolche Erkenntniß if 
zwar mannichfach verſchiedener Ausdrücke, aber an fich feines Zus 
fages fähig. Es find die großen Fortfchritte und die Entdeckungen, 
deren die Philoſophie ſich von Zeit zu Zeit rüähmt, nur Entdeckun⸗ 
gen, die vor Jahrhunderten und Jahrtaufenden auch von andern 
fon gemacht worden, nur in anbrer Geftalt und Sprache. Aber 
eben die Art, wie jene Erfenntniß ausgedrückt, entfaltet und mit⸗ 
geteilt wird , ift von ber Außerften Wichtigkeit fir die allgemeine 
Denkart, die früher ober fpäter immer von ber wiflenfchaftlichen 
beftimmt wird. Noch mehr iſt dieß der Fall, wenn der Geift in 
einer zerflövenden Richtung gegen jene Erkenntniß wirkt, welche 
bem Menſchen und dem Leben allein fefte Einheit zu geben ver- 
mag; oder wenn ed verfäumt wird, bie fchäblichen Einflüffe bie 
fer zerflörenden Beſtrebungen zu vernichten, fo lange e8 noch Seit 
if, Wo irgend ein Staat oder Glauben im öffentlichen ober ges 
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heimen Wiverfpruch ift mit ber herrſchenden Philofophie, ba 
fann man gewiß fein, daß jene allmählig untergraben und ges 
waltfamen Beränderungen unterliegen werden. — Bon der frü- 
heiten Zeit, von feinem Urfprunge an war das Chriſtenthum 
ſchon doch einige feiner erften Lehrer mit ver Philofophie auf 
das engfte verbunden, zum fichern Beweiſe, daß dieſe Verbin⸗ 
dung nicht zufällig , fondern dem Chriſtenthume weſentlich ſei. 
Es Hatten felbft die alten Dertheidiger den Sieg besfelben über 
den Glauben und die Orundfähe bes Alterthums, vornehmlich durch 
das Uebergewicht der chriftlichen Philofophie über vie ſtoiſch⸗platoni⸗ 
ſche erft ganz entſchieden. Wie nachtheilig mußte jeht ver Me 
ligion ſelbſt der Verfall und die Verwilderung ber PHilofophie 
fein, welche durch mehrere ungünftige Umſtaͤnde berbei geführt, 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte eine fo große Höhe 
erreichte. Diefe Umſtaͤnde waren ber auf den großen freien Unis 
verfitäten, ohnehin fich Leicht emtzüundende und herrſchende Sec⸗ 
tengeift , die Zwietracht und die Eiferfucht der verfchiedenen ges 
Iehrten Orden, welche Wiffenfchaft und Erziehung vorzüglich im 
Händen hatten. Auch die neu aufgenommene römifche Juris: 
prubenz hatte ver philofophifchen Streitluft Nahrung gegeben. 
So war die auf allen europäifchen Univerſttaͤten herrfchende Phi⸗ 
lofophie in ein leivenfchaftliched Sectenweien, eine bialectifche 
Streitluft und leere Formenfpielerei auögeartet; die beffere hö⸗ 
here Philoſophie einzelner Selbftvenker, deren Deutſchland, von 
Albertud Magnus bid auf Reuchlin fortgehend, mehrere hervor: 
gebracht Hat, konnte nicht in die allgemeine Denkart übergehen 
und Feine Ausbreitung erlangen, weil jene andre Philoſophie 
fchon herrſchend war. Es fehlte dabei nicht an der beftändigen 
heimlichen Begenwirkung einer falfchen, von Gott entfernten Phi⸗ 
Iofophie, deren Geiſt dem Chriſtenthume allerdings entgegen ge 
fegt if. Sobald die wahre Philoſophie vernachläffigt wich, 
tritt eine falfche unvermeidlich an ihre Stelle. Beſonders feit 
ber Bekanntſchaft mit dem Morgenlande, hatte Unglauben und 
Schwärmerei nie aufgehört, fich in manchen GBeftalten im Stil- 
Ien zu verbreiten. Kurz vor der Reformation ward die Neigung 


ro⸗ — 

zum aſtrologiſchen Aberglauben und zu magiſchen Künſten be⸗ 
ſonders ſichtbar, in welchen einige nicht allgemein bekannte Na⸗ 
turkenntniſſe mit vielen abſichtlichen Täufchungskünften vermiſcht, 
auf den Geiſt und die Sitten gleich nachtheilig wirkten. Einer 
durch Geiſteskraft befonderd ausgezeichneten philoſophiſchen Aben⸗ 
theurer diefer Art, der unter dem Nahmen des Doctor Fauſt eine 
Volksfabel geworben ift, fand mit vielen beveutenden Männern 
damahliger Zeit in Verbindung; er Iebte auf Franz von Sidin- 
gend Schloß, und fein Beiſpiel hatte verderblichen Einfluß auf 
bie Gemüther. Auch der erſte große Verſuch einer gänzlichen 
Kirchenumwälzung durch Arnold von Bredcia, war gunz vom 
einer ſchwaͤrmeriſchen Philoſophie ausgegangen. Die verfchiepenen 
Oppofltionen und Neuerungen ber folgenden Jahrhunderte bis auf 
die Kirchentrennung hatten ihren erften Urfprung alle auß ber 
PHilofophie genommen, und ſelbſt Luthern befeuerte weniger ber 
Bedankte an die Abftellung einiger Mißbräuche, als bie ihm eigen- 
thümliche Blaubensanftcht, von der er nicht ablaffen, und bie er 
gewaltfam durchfegen wollte. 

Wenn Neuchlind Einfluß und Geift uns hinleiten kann auf 
bie allgemeinen tiefern Urfachen ver Reformation, fo wird aus 
einem Gharakter, wie Ulrich von Hutten dagegen bie fihnelle Aus: 
breitung Far, und bie politifche Wichtigkeit, welche fich gleich an⸗ 
fangs erhielt. Zugleich Soldat und Gelehrter befaß er eine uns 
widerftehliche hinreißende Beredſamkeit, welche er als ein leiben- 
fchaftlicher Patriot oftmahls nicht bloß gegen Die Mönche, ſondern 
auch gegen die Türfen, die Franzoſen, ober andere beliebte Gegen: 
flände ver Art ausließ. Noch mehr als durch feine Beredſamkeit 
wirkte er durch feinen beißenden Wit und durch fein geſellſchaft⸗ 
liches Talent, durch welches er mit allem, was nur irgend gebilvet 
oder von Bedeutung in Deutfchland war, in Verbindung fland. 
Seine Kenntnifie wie feine Fähigkeiten waren mehr die angenehmen, 
leichtern, welche deſto allgemeiner wirken, ald die ernflen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen. Je mehr Blößen vie herrſchende Philofophie zeigte, ie 
mehr hatte ſich die mit ver neubelebten alten Literatur entflan- 
bene Elaffe ver Sreunde derſelben ganz ihrer Liebhaberei überlafien, 
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und es war bei dem großen Haufen derſelben, den ſogenannten 
Sumaniften, eine Entfremdung und Abneigung vor aller ernften 
Wiſſenſchaft, eine gewifle bloß auf das Angenehme gerichtete 
leichtfinnige Freidenkerei entftanden, die um fo gefährlicher war, je 
auögebreiteter dieſe Menſchenelaſſe wirkte zu einer Zeit, da die latei⸗ 
nifche Sprache nicht bloß als Geſchaͤfts⸗, fondern auch ald Ges 
ſellſchaftsſprache diente. Gin Epigramm von Hutten warb in 
furzer Zeit in allen Hauptſtaͤdten Europa's verbreitet und gelefen. 
Ein ziemlich abentheuerlicher Lebenslauf Hatte ihn durch Halb 
Europa hin und her getrieben und feinen unrubigen raftlofen Geiſt 
nur noch mehr entwidelt; Muth hatte er, alles, felbft das Gefähr⸗ 
Tichfte zu unternehmen. So hatte er als geübter Ritter einft vier 
Franzoſen, die von dem Kaiſer unehrerbiethig gefprochen, zugleich 
im Zweifampfe beilegt, wofür ihn Maximilian mit hohen Ehrens 
bezeigungen belohnte. Seine Feder war noch Fühner und fehnels 
dender als fein Degen. Als Herzog Ulrich feinen Vetter Johann 
von Hutten umgebracht hatte, wußte feine Rachgier alles gegen 
dieſen mächtigen Feind in Bewegung zu ſetzen. Ulrich von Wuͤr⸗ 
temberg fuchte jene aus Eiferfucht über feine Gemahlin, eine 
geborne Fürftin von Baiern, oder wahrfcheinlicher wegen eines 
Liebesverftännniffes mit des jungen Huttens rau entiprungene 
Gewaltthat damit zu entfchulbigen, daß er als DVehmrichter, als 
einer der Oberften des heimlichen Gerichts dazu befugt gewefen 
ſel. Es kann ein Bild geben von ber zerrütteten Verfaſſung jener 
Zeit, daß eine geheime Geſellſchaft, welche freilich auch einen 
Kalfer vor ihren Richterſtuhl zu forbern ſich erfühnte, deren 
Wiffende wie fie ſich nanuten, alle andern nicht Eingeweihten für 
bloße unbedeutende Schatten hielten, öffentlich zu folchen Thaten 
genannt werben durfte. Er tft übrigens in biefem merkwürdigen 
geheimen Bunde, der wohl mit den ältern Geſellſchaften gleicher 
Art zufammen hängen mochte, fichtbar, daß verfelbe bei dem da⸗ 
mahligen Streite des Adels mit den andern Ständen auffallend 
ben erften begünftigte. Ulri von Hutten war einer von jenen 
gefährlichen Charakteren, welche als Kennzeichen ver Zeit meiftens 
bervortreten, wenn dem Staate und ber Nation eine große Gaͤh⸗ 


sung und Ummälzgung bevorfieht. Er war zum Volksführer 
geboren, und wohl der Dann, mit feiner rafllofen Thätigfeit 
eine halbe Welt in Aufruhr zu bringen. Es fchien damahls 
in Deutfchland alles reif zu einer allgemeinen Staatdunmälzung, 
wovon der mehrmalige Auffland des Lanpvolfe, der Zufland in 
Schwaben und Nieverfachien, wo die großen Fehden faft zu einem 
offenbaren Bürgerfriege ausgebrochen waren, welcher auch von 
Frankreich aus Heimlich begünftigt ward, der furchtbare Bauern- 
krieg, Branz von Sidingend Unternehmungen, und fpäter bin 
die Unruhen ver Wiebertäufer unter Johann von Leiden, nur als 
einzelne Erfcheinungen zu betrachten find. Der Grund zu einer 
folden Revolution Tag in dem flarfen Sittenverberbniffe einiger 
Stände, bei doch noch ungefchwächter Geiſtes⸗ und Körperfraft 
der Nation ; in der Gährung der Meinungen, in bem berrichen- 
den Fehdegeiſt, am meiften aber in den innern Derhältniffen ver 
Verfaſſung und der Stände felbf. Der Adel, obwohl immer 
noch die alte Fehde gegen bie reichen Städte erneuernd, mochte 
ed wohl fühlen, daß vie eigentlichen Feinde feiner Unabhängigkeit 
und Macht die Fürften feien, und wenn dieſe wegen der ander⸗ 
weitigen großen Gewalt des neuen Kaiferd nicht ohne Beſorgniß 
waren, blieb dagegen der Adel wie überhaupt vie Nation dem 
Kaifer ganz ergeben. Ein ehrgeiziger Kaifer , ver vielleicht bie 
Abfihten gehabt hätte, deren man Karl den Fünften auch in 
Rückſicht Deutfchlands befchuldigt bat, durfte ſich nur an bie 
Spige diefes Adels fleflen, den allgemeinen Wünfchen etwas mehr 
entgegen kommen, um feinen Zwed ganz zu erreichen und unum⸗ 
fchränkter Herr zu werden. Erwartungen dieſer Art verrathen 
nicht nur‘ Sickingens, zum Anfange gegen einen geifllichen und 
anerkannt franzöflich gefinnten Fürften gerichtete Unternehmungen, 
fondern auch manche andre Aeußerungen der Zeit. Wie ſehr 
Luther auf ven Adel rechnete, ihn als die wahre Kraft und ben 
Kern der Nation betrachtete, durch welche Erwartungen und Aus- 
ſichten dieſem Adel die neue Lehre auch außer der eignen Ueber: 
zeugung noch fchmeicheln und ihn gewinnen und fortreißen Tonns 
te, das ſieht man deutlich aus Luthers merkwuͤrdiger Schrift: 
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An den Abel veutfäher Nation, einer der wichtigften Urkunden für 
die damahlige Leitgefchichte und den innern Zuſtand Deutfch- 
lands. Bon viefer politifchen Seite ergriff Hutten Luthers neue 
Lehre und bie damahligen Streitigkeiten; denn von Huttens Phi⸗ 
Iofophie, over der Theilnahme feines Herzens an den Angele: 
genheiten des Glaubens, erregen feine Sitten und feine Schriften 
nicht Nie vortheilhaftefte Meinung. Er fah in Luthers Sache 
den Keim einer beutfchen Mevolution, und er war unermübet 
gefchäftig, dad euer der einmahl entzünveten Zwietracht nach 
Kräften auszubreiten, und in belle Flammen zu bringen. Die 
bemunderungswärbige Kunft des Bücherdrucks, welche anfangs ihrer 
wahren Beſtimmung gemäß in Italien wie in Deutfchland ange: 
wandt warb, die berrlichften Denkmahle des Alterthums und bes 
Mittelalters, nebft ven Schriften ver Alten auch die belicbteften 
großen Dichterwerke in der Landesfprache mit ruhmmürbigem Wett: 
eifer zu vervielfachen, gab jetzt ein gefährliches Werkzeug und 
leichtes Mittel an vie Hand, taufende von Flugſchriften ſchnell 
unter dad Volk zu verbreiten. Daß in dem Bauernfriege die 
Bährung gerade nach einer andern Seite hin ausbrach, ald man 
zuerſt erwartet Hatte, darf uns nicht Wunder nehmen. Wenn 
bie Kraft der Maſſe einmahl frei gegeben, die Flamme ver Volks⸗ 
leidenſchaft einmahl entzündet if, fo nimmt fle ihren eigenen 
zerfiörenden Lauf, gehorcht felten mehr der lenkenden Hand deſſen, 
welcher ven erſten Anftoß gegeben bat. 

Daß die Neformation gleih im Anfange nicht ganz eine 
ſolche Revolution wurde, dad verdankt man vorzüglich Luthern, 
und dadurch bat er der Meformation vorzüglich Dauer gegeben, 
fo wie Ulrich von Hutten und die ihm Aehnlichen für die fchnelle 
Verbreitung verfelben geforgt haben. Hätte Luther fich nicht 
mit aller Kraft den gefährlichen IrrthHümern, in bie gleich anfangs 
einige feiner Anhänger geriethen , entgegengeftellt; hätten dieſe 
Schwärmereien von allgemeiner Gleichheit, und von Abſtellung 
aller weltlichen Obrigfeit, ald die nun bei dem neuen Zuſtande 
der Dinge überflüffig fel, die Oberhand behalten, wäre bie ſoge⸗ 
nannte Mejormation des Glaubens und ver Kirche ganz und gar 


eine Revolution des Staats und ber Nation geworben; fo wuͤrde 
die erſte Erſchutterung bed Bürgerkriegs unftreitig viel fchrecklicher 
und allgemeiner geworben fein, wahrfcheinlich wäre fle aber als⸗ 
dann, wenn der Sturm ausgetobt Hätte, durch ſich ſelbſt beflegt, 
und eine Nüdfehr zur alten Orbnung ber Dinge das Ende bed 
Ganzen gewejen. Daß Luther die Flamme des Aufruhrs zu 
dämpfen kraͤftig mitgewirtt, wußten ihm beſonders die Yürften 
Dank, ja felbft bei denen, melche feine Lehre und fein Verfahren 
nicht billigten, mußte er dadurch an Achtung gewinnen. Ueber: 
haupt war fein perjönlicher Charakter ganz dazu geeignet, feiner 
Barthei Dauer und Peftigkeit zu geben. Die große Kraft, welche 
ihm ein fo entſchiedenes Uebergewicht vor allen andern ber mit 
ihm in gleichem Sinne Wirkenden gab, erhielt die Einheit, fo 
viel als ed nur immer in dem gährenden Buftande möglich war. 
Bei der leidenſchaftlichen Hige, mit welcher Luther ſich ausdrückte 
und äußerte, bielten feine Grundſaätze und jeine Denkart dennoch 
in manchen Stüden gerade das Maaß, was nöthig war, um feine 
Parthei als abgefonverte Parthei zu erhalten. Wenn er gleich 
anfangs weiter gegangen wäre, wenn er gar in jene Schmärme- 
reien mit eingeflimmt hätte, jo würde ſich das Ganze weit eher 
aufgelöft haben. Grabe daß er anfangs von dem alten Glauben 
fi nicht weiter entfernte als er es that, das verfchaffte ihm fo 
viele und fo bedeutende Anhänger, und dem Anhange felbft dieſe 
Feſtigkeit. Bei den großen Eigenfchaften, mit denen er unläugbar 
begabt war, laſſen fich alle Fehler, die man ihm Schuld geben 
muß, in den einzigen Vorwurf zufammen faflen, daß er von 
einem ganz unbiegfamen Starrfinne und Hochmuth bejeffen war. 
Seldft feine treueften Anhänger und Freunde führten. oft bittere 
Klagen darüber. Aus biefer einzigen Eigenfchaft des flarrfinnigen 
Hochmuths, läßt ſich alles ableiten, was in feinen Schriften durch 
leidenſchaftliche Hige oder fonft jedem tavelhaft erfcheint, ja auch 
alles, was in der ihm eigenthümlichen Glaubensabſicht dem milden 
und, liebevollen Geifte des Chriſtenthums nicht entipricht. Wer 
dad Chriſtenthum auf feine urfprünglich reine Geſtalt zurüd 
führen will, der muß in eben dem reinen und liebevollen Geiſte 


wirten. So haben Borromäus und die heilige Therefla mit 
Strenge aber Liebevoll, die Kirche wahrhaft reformirt. Gränzen- 
108 aber war Luthers Hige gegen feine Feinde nicht nur, fondern 
auch gegen bie Freunde und Bleichgefinnten, wenn fle nicht ganz 
dachten wie er. Unglaublich für unfere Zeit iſt, was er fich 
gegen König Heinrich den Achten zu fagen erlaubte. Seine Hef⸗ 
tigkeit gegen die Reformirten und gegen anbre von ihm abwei⸗ 
chende Schüler, die er wie abtrünnige Üebellen zu betrachten 
fehlen, übertrifft an leidenſchaftlichem Ausdrucke noch das, was 
er gegen ben Antichriften in om — wie er den Papſt zu nennen 
pflegte — zu aͤußern gewohnt war. Selbſt die Abflellung ver 
Mißbraͤuche und die Verbeſſerung der Firchlichen BVerfaffung zu 
erreichen, war bie ftürmifche Hige nicht der beſte Weg, da bei 
dem genauen Zufammenhange der Kirche und des Staats hier 
entweber mit äußerfter Schonung verfahren werben, oder große 
Zwietracht erfolgen mußte. Am wenigften Tonnte auf einem fo 
ſtürmiſchen Wege dem, worin doch eigentlich Die Duelle des 
Uebels Tag, abgeholfen, die Philoſophie wahrhaft reformirt, d. h. 
nicht bloß die alte weggeräumt, fondern auch eine beſſere an vie 
Stelle gefeßt werden; durch einen Mann, welcher den großen 
Lehrer des Alexander nicht anders als einen verbammten, ſchalk⸗ 
haften, todten Heiden zu nennen wußte. 

Luthers Beredſamkeit machte ihn zum Manne des Volks, und 
eben jene Unbiegſamkeit, über die auch feine Freunde Elagen, gab, 
verbunden mit dem Umſtande, daß jeine Grunpfäge ungeachtet 
des leidenſchaftlichen Ausdruckes, im Weſentlichen fowohl in Hin⸗ 
ficht des Staats ald auch des Blaubens, dennoch in gewiſſen 
Schranken blieben, feinem Anbange deſto mehr Feſtigkeit und Eins 
heit, der neuen Parthei aber dauernde Kraft. 

Wenn nun Luthers perfönlicher Charakter ſehr viel mitgewirkt 
hat, der neuen Parthei als einer abgejonverten Parthei viefe Yes 
ftigkeit und Dauer zu geben, fo ſchien der Charakter Melanchtbons, 
der nach Luther als das Haupt der Proteflanten verehrt wurbe, 
ganz geeignet, die völlige Trennung, wenn ed überhaupt noch 
möglich gewefen wäre, zu verhüten, und bie geftörte Eintracht in 


dem chriftlichen Europa wieber herzuftellen. &8 war bie Hoffnung 
unzählig vieler Gutdenkenden, wie ver größten für das öffentliche 
Wohl beforgten Staatemänner, daß biefer allerdings ſchwere Ber: 
ſuch durch den ruhig forfchenven, fanft geflunten Melanchthon erreicht 
werden Eönnte, welchem felbft feine Mitbrüber oft die zu große 
Nachgiebigkeit zum Vorwurfe machten. Diefem Verſuche, vie 
Eintracht wieder Herzuftellen, und flatt einer Trennung der Kirche, 
eine Berbefierung berfelben einzuleiten, widmete fih Kaifer Karl 
in der legten Hälfte feines Lebens mit dem ganzen Ernfle aller 
feiner Kräfte; und ver Erfte an Anſehen unter ven Proteftanten 
fam von ber andern Seite dazu entgegen. Mußte diefer Berfuch 
vergeblich fein? war die Trennung wirklich ganz nothwendig ? 
Man entfcheivet in folchen Faͤllen meiftens nach dem Grfolge, 
obwohl mit Unrecht. An und für fi nothwendig war bie 
Trennung nicht; noch war eine Wiedervereinigung möglich. Au: 
thers ihm eigentbümliche Lehre von der Nichtfreiheit des Willens 
war von feinen Nachfolgern theild verlafien, theils fo wejentlich 
verändert worden, daß man über biefe Hauptlehre der Vereinigung 
oft fchon ganz nahe kam. Wichtig war allerbings auch die Neues 
rung in Betreff der mit ben Geheimnijien des Chriſtenthums 
verbundenen Gebräuche ; denn durch ihre Abfchaffung und Ber: 
änderung war die Gewohnheit des alten Gottesdienſtes unterbro= 
then worden. Da aber das Weſentlichſte, die Anerkennung des 
Gebeimnifjes, mit Ausnahme ver zwinglifchen Parthei, von ven 
übrigen Proteftanten zugeftanden warb, fo wäre auch hier möglich 
geweien, zufammen zu Tommen. Andre aͤußere Verfchiedenheiten 
Hatten weder gegen die Bereinigung der griechifchen und ber rö⸗ 
mifchen Kirche ein Hinderniß gefchienen, noch auch vie Wieberber: 
ſtellung des Friedens nach den Huflitifchen Unruhen unmöglich 
gemacht. Ueber die geiftlichen Güter, die Staatöverhältniffe und 
Verfaſſung bätte man fich leicht vereinigen mögen, wenn man ven 
Frieden allgemein gewollt hätte, da dieß bloße Aeußerlichkeiten 
der Kirche, nicht das Weſen des Glaubens betraf. Daß Hadrian 
der Sechfte fo bald der Welt entriffen warb, daß der Kaifer und 
bie geiftliche Gewalt nachmahls nicht immer in Uebereinftimmung 





wirkten, Melanchtbons Geſinnung eben auch beiden PBroteftanten 
nicht. die herrſchende war, dag überhaupt der Verſuch früher durch 
Staatsereignifie verhindert, dann zu ſpaͤt gemacht wurbe, als bie 
Trennung fchon zu fehr verjährt und zur Gewohnheit geworben 
war, das, nebft andern zufälligen Umſtaͤnden, hat der Reformation 
gerade den Ausgang gegeben, welchen fie gehabt hat, und welchen 
man anfangs voraus zu fehen weit entfernt war. Wohl mag 
e8 wahr fein, dag Im höhern Sinne nichts zufällig iſt in ber 
Weltgefchichte, daß alles, was wir, wenn ed und vor Augen ſteht, 
Zufall nennen, in einer umfafiendern hoͤhern Anſicht, als eine 
geheimnißvolle Fügung ſich Tund giebt, und fo wollen wir es 
gern mit Dank erkennen, daß bie Reformation fpäter auch wohls 
thätige Folgen für die Entwidlung des Menfchengeiftes gehabt habe. 
Hätte fte diefe nicht gehabt und haben follen, fo wärbe fle nicht 
gefchehen fein. Nur den großen Kaifer table man besfalls nicht, 
daß er an jenes Werl der Eintracht fo viele Anftrengung, und 
faſt fein halbes Leben verſchwendet; denn jene fpäteren wohlthaͤ⸗ 
tigen Solgen, bie uns jegt mit ber vorübergehenden Zerrüttung 
und Trennung felbft ausföhnen, waren damahls noch im Dunkel 
der Zukunft verbüllt ; was aber jeder von Karls Staatö= und 
Weltkenntniß ohne Sehergaben mit Gewißheit vorausfah und 
vorausjehen konnte, war das, was wirklich erfolgt if, daß nahm: 
lich Europa auf ein Jahrhundert wenigftend, wo nicht auf lan⸗ 
ger, von blutigen Buͤrgerkriegen würde zerriſſen werben. Ueber⸗ 
haupt ſoll der Menſch der Vorſehung nicht vorgreifen, ſonſt 
wäre die Entſchuldigung für jeden ſchon gefunden, der irgend 
einem Strome bed Nerberbend folgt aus Schwäche, ober aus 
theilnehmendem Ehrgeiz. Der Menfch foll nur auf Die Stimme 
ber Ehre, der Gerechtigkeit und der Liebe hören, wo er dann 
meiftens fih zum fleten Kampfe gegen das Schlechte berufen 
fühlen wird; was aus dieſem Schlechten einft durch Bott Gutes ents 
fiehen Tann, das fol er Bott und der Zukunft überlaffen. — 
Alles, was Karl voraus ſah, und was fein Bemüth drückte, das 
war nun einmahl befchloffen, und bie völlige Trennung war lange 
fhon in den Gemüthern innerlich vollendet, ehe fe durch die 
Br. Schlegel Werte. XI. 14 
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tridentiniſche Kirchenverfammlung auch für die Außere Welt ge 
feglich ausgeſprochen ward, Wenn der Auöfpruch desſelben im 
Gegenſatze gegen die neue Lehre nichts andres fein konnte, ald 
eine Beftätigung des alten Glaubens, wenn für die Verbeſſerung 
der Kirchenzucht, und Abſtellung einzelner Mißbraͤuche und Ge 
brechen fa mehr zu Trient geleiftet worben iſt, als ſich unter 
fo fchwierigen Umfländen erwarten ließ, fo warb bennoch Das 
Uebel, da wo eigentlich der Grund desſelben Tag, nicht gehoben, 
was auch durch eine Kirchenverfammlung nicht gefchehen Tonnte. 
Die geftörte Eintracht zwifchen ver Philofophie und dem chriſt⸗ 
ichen Glauben war nicht wieder bergeftellt, felbft die Einrichtung 
er wiffenfchaftlicden Inſtitute, die Verfaſſung der Lniverfltäten 
und der geiftlichen Gefellfchaften, deren Haͤnden ver höhere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterricht anvertraut war, ward nicht aus dem Grunde 
verbeflert; der Keim des Uebels blieb. Der Mißbrauch der 
Philofophie und der Denkfreiheit, der fo große Zwietracht ver: 
anlaßt, fo unglüdliche Folgen gehabt Hatte, führte jept zum 
entgegengefeßten Uebel, zur Befchränfung, ja zur Unterbrüdung. 
Die bloße Unterbrüdung einer falichen Philofophie und miß⸗ 
brauchten Denkfreibeit, wo pas Mebel nicht aus dem Grunde ge 
hoben, wo nichts Beſſeres an die Stelle geſetzt wird, veranlaft 
jevesmahl eine um befto fchlimmere und gefährlichere Gegenwir⸗ 
fung. Diefe ift denn allgemein auch erfolgt, und bat ühren weit 
verbreiteten Einfluß bis auf bie Umwaͤlzung ver neueften Zeit 
erſtreckt. 
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Dreizehnte und vierzehnte 
Vorleſung. 
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V ·rtannt zu werben iſt dad gemöhnliche Loos ber wahren Groͤ⸗ 

fe. Außerordentliche Kraft und Thätigkelt, mit den gemeinen 
nur weiter greifenden eigennügigen Zwecken, die werben leicht 
verſtanden und von allen gepriefen. äfar findet bei ver Menge 
mehr Bewunderer als Alerander , weil jener Ealt berechnete, wo 
biefer begeiftert war. Noch mehr aber findet jene Verkennung 
„ Statt, wo die außerorbentliche Kraft und Thätigkeit, allein auf 
große Ideen gerichtet, um fie auszuführen, die Welt öfter zu 
befämpfen als zu benutzen firebt, mo das tiefe Gefühl von dieſen 
großen Gegenftänden durchdrungen, in ven äußern Handlungen 
bisweilen einige Ungleichheit bervorbringt. 

Daher die vielen widerfprechenden, ungünftigen, wenigftens 
tief unter feiner wahren Würbe und Größe bleibenden Urtheile 
über den großen Kaifer Karl ven Fünften. Was Haß und Vor: 
urtheil gegen ihn verbreitet haben, Tonnte nur darum bis auf 
neuere Zeiten fo viel Eingang finden, weil nicht jeder Sinn und 
Gefühl Hat für die Gedanken und die Handlungsweiſe eines in 
allem fo weit von dem gewöhnlichen Mapftabe entfernten Geiftes, 
befien Wirkungen richtig zu beurtheilen, auch eine forgfältige, um⸗ 
faffende Kenntnig feines ganzen Zeitalter8 erfordert wird, weil er 
in ale Erfcheinungen desſelben eingriff und verflochten warb, eines 
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Zeitalters, das unter allen zu ven vielfeitigften und mannich⸗ 
faltigften gehört. 

Das Süd Hatte reich für Karln geforgt, noch ehe er in das 
Alter trat, felb zu handeln; es Hatte die fchönften Kronen 
Europa’s entweder mit Gewißheit aber mit faft ficherer Erwartung 
zu einem reichen Erbe auf fen Haupt zufanımen gehäuft. In⸗ 
deſſen Tag in ven Schidfalen, welche ihn ſchon ald Knaben und 
Jüngling umgaben, auch vieles Schmerzliche oder Gefahrdrohende. 
Sein Bater Philipp der Schöne, ein ritterlich edler, wohlwollen- 
der, aber leivenfchaftlicher, nur dem DBergnügen ergebener Fürſt, 
war nach einem kurzen Genuſſe des herrlichen Königreichs vom 
frübzeitigen Tode den Hoffnungen und der Liebe feiner Kaftilier 
entrifien, hatte Karin noch ald Kind fremder Obhut Hinterlaffen. 
In meiftens feindlicher Entfernung flanden die beiden Grofväter, 
Marimilian und Ferdinand der Katholifche von Arragonien gegen 
einander. Xiebe und Eiferfucht hatten feine Mutter Johanna in 
Schwermuth, und endlich nach dem Tone ihres Gemahls in einen 
ſtillen Wahnfinn geflürzt, ver fle gegen alles gleichgültig und 
unempfinblich machte, vie eine Empfindung und Sorge für den 
“ Reichnam bed Geliebten ausgenommen, welchen fie im Sarge mit 
fich führte, und noch jeßt eiferfüchtig bewachte. Daß Karls jün- 
gerer Bruder im fremden Spanien erzogen in ben frühern wan⸗ 
felmüthigen Erbverordnungen bed Großvaters wie durch bie Liebe 
einiger fpanifchen Großen, zum fpanifchen Throne beſtimmt wor⸗ 
den war, mußte bie brüberliche Liebe des Iünglingd gegen eben 
den Ferdinand, ver Fünftig in Gefchäften und Gefahren fich ſtets 
als feinen treueften Freund bewährte, in Sorge und zurüdhaltens 
des Mißtrauen umwandeln. Selbft feine beiden Erzieher, ber 
gelehrte Adrian, nachheriger Papſt, und Chievres, ein ſtaats⸗ 
kundiger Niederlaͤnder, der Karln wie jener in die Welt der 
Kenntniffe, fo er in bie Welt ver Gefchäfte einführte, wirkten 
nicht übereinflimmend, fonvern in ganz entgegengefegten Geſtunun⸗ 
gen auf den Jüngling. Alles dieſes konnte und mußte beitragen 
und bewirken, daß er, der von Natur feinem Vater ähnlich, ganz 
zu vitterlichen Leibesübungen und kriegeriſchen Spielen gemeigt 
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war , fich dennoch ſchon frühe durch eine jeltene Beſonnenheit und 
Berachtfamfeit auszeichnete. Diefen nachdenklichen und gefühlyols 
len finnigen Ausbrud hat das Bildniß des fünfzehnjährigen Iüng- 
lings von einem großen beutichen Künftler entworfen. Da Karl 
von Meifterhand faft in jener Stufe feines Lebens abgebildet wor- 
den, fo ift es merkwuͤrdig, den Uebergang in viefen verſchiedenen 
Abbildungen zu fehen, wie in jene regelmäßige und ſchoͤne Ge 
ſichtsbildung des Jünglings die Welt allmählig immer tiefere Fur⸗ 
chen des Nachdenkens und des Leidens eingegraben hat. " 

Wie große Urfache fand Karl bet feiner Ankunft in Spa⸗ 
nien zur Sorge und zur aufmerkſamſten Beachtung feiner felbft, 
feiner DBerhältniffe und ver Welt. Das Meich enthielt ſchon da⸗ 
mahls ven Stoff zu allen ven Gährungen, die bald in fo ge 
waltige Flammen ausbrachen. Ein mächtiger Abel, erft ſeit kur⸗ 
zem an eine firengere Handhabung der koͤniglichen Gewalt ge 
wöhnt, eine freie Verfaffung, reiche und ſtolze Städte; Par- 
tbeien mancher Art durch Ferdinands Drud, ſelbſt durch Xime⸗ 
nes wohlmeinenve Begünftigung der Stäbte, durch feine heilfame 
aber noch neue gefegliche Strenge, durch Ferdinands des Katho⸗ 
lifchen Zwiefpalt mit Philipp und Marimilian erregt und ents 
zündet ; babei eine günftige Gelegenheit für jede Parthei, eine 
dem jungen Könige entgegengeſetzte Regierung mit einigem Rechts: 
ſchein aufzumwerfen in der Perſon feines in einem frühen Te⸗ 
flament vom Großvater zum Grben eingelehten jüngern Bru⸗ 
ders Ferdinand; ober auch in ver Königin Mutter Johanna, de⸗ 
ren Unfähigkeit zu berrichen ungeachtet ihrer Schwermuth noch 
nicht gejeglich ausgemacht und gewiß fchien. Man hat Karln 
unter andern auch aus feinem Undank gegen Ximenes einen gro⸗ 
ben Vorwurf gemacht. Dieß möchte gelten, wenn ber Vorfall um 
einige Jahre fpäter wäre; billigerweife aber follten vie Hand⸗ 
Iungen des fiebzehnjährigen Jünglings, der in einer fo ſchweren 
Zage in ein ihm fremdes Neich Tam, nach einem anbern Maß—⸗ 
ftabe beurtbeilt werden. Es mochte denen, die Karlı umgaben, 
fehr daran gelegen fein, eine Zufammenkunft zwifchen ihm und 
Ximenes zu verbinden. Wer weiß, was ein Geſpraͤch mit bem 
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erhabenen und ſtaatskundigen Greis in der Seele des Jünglings 
alles gewirkt haben, wie fehr diejenigen dabei verloren haben 
würben, bie vom Knabenalter her noch am meiften Einfluß und 
Gewicht bei ihm Hatten. Dasfelbe gilt in Beziehung auf den 
Mißbrauch, welchen die Niederländer anfangs von ihrem Einfluß 
in dem fremden reichen Spanien machen konnten. So frühe Karl 
auch felbft arbeitete, fo fehr er fpäterhin in allem felbft ſah, 
ſelbſt urtheilte und entſchied, jo gehört es mit zu feinen Eigen⸗ 
thümlichkeiten, daß er erft allmäblig allein wandeln unb ſich 
ſelbſt beſtimmen Ternte ; ex war gleich entfernt von dem herrſch⸗ 
füchtigen Ungeftüm folcher Junglinge, die zu früher Gerrfchaft ges 
langt, ihre Kräfte erſt durch den Mißbrauch kennen lernen; und 
der Schwäche derjenigen, welche ſich und ben Staat ber fremben 
Leitung willig für immer bingeben. Nondum — war fein fdhöner 
Wahlſpruch, als er im Turniere zu Valadolid alle Zufchauer durch 
feine Geſchicklichkeit in ritterlicden Spielen in Erflaunen ſetzte; er 
fühlte gleich fehr, was er wohl werben koͤnnte, als daß er es jeht 
noch nicht fet. Lehrbegierig , arbeitfam , befonnen war er von Ju⸗ 
gend an, aber ed beburfte einige Zeit, ehe er Zutrauen zu feinem 
eignen Urtheile gewann und felbfiflännig warb. 

Die erfte Begebenheit, die man als feine That, als den An- 
fang feiner Gefchichte und Regierung betrachten Tann, iſt ber 
Entſchluß, Spanien zu verlaflen, um die angetragene Kaifer: 
würde in Deutſchland perfönlich anzutreten. Er führte dieſen Ent⸗ 
flug aus, gegen den Math und vie Warnung vieler feiner Ge⸗ 
treueften. Es war vor Augen, daß die Gährung in Spanien zum 
Ausbruche kommen müffe ; aber auch Deutichland beburfte feiner 
und rief ihn mit Ungeduld herbei. Sett Jahrhunderten war feine 
Wahl fo wichtig, jo groß geweſen, von gang Europa als fo groß 
und wichtig anerkannt worben. Karl hatte den Sieg davon getra- 
gen, über den mächtigen burch Kriegeruhm glänzenden König 
Franz. Kam der neuerwählte Kaifer bald, die angetragene Würbe 
zu führen, fo Eonnte fie in feiner Hand wieder das merben, was 
fie einft war, die höchfle Stufe und Gewalt ver europäifchen Chri⸗ 
fiendeit; zögerte er, ſchwand die Hoffnung, die man auf ihn ges 
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ſetzt hatte, einmahl dahin, fo würde biefer Augenblid nie wieder⸗ 
gekehrt fein, die kaiſerliche Hoheit dann mit einem Mable alle 
Kraft und Beveutung verloren haben, Karl war in die Schranken 
des Ruhms gerufen; er folgte unerfchüttert diefem Rufe, der dro⸗ 
henden Gefahr nicht achtend. Spanien verließ er in einem Zuftan- 
de, wo bie Gährung faft ſchon in Flammen auöbrach ; in Deutfch- 
land wartete auf feine Entſcheidung der große Kampf des Zeit 
alters, ver Kampf, auf welchen bie Augen aller Nationen ver 
ganzen Mitwelt mit ber gefpanntefien Erwartung gebeftet waren, 
wie noch jetzt die Betrachtung der Nachwelt oft pabet verweilt. Zur 
ſelben Zeit als er Spanien verließ, und ven neuen größern Schau⸗ 
play betrat, erreichte ihn Die Bothichaft, daß Nexiko, daß ein 
neues großes Meich und Kaiſerthum in einem andern Welttheile für 
ihn erobert jet. Cindrucke wie dieſe, waren es, welche den zwanzig⸗ 
jährigen Jängling ſchnell zum Manne reiften,, ihn zum Herrſcher 
bilveten , und bie Kraft in ihm entwidelten, eine Welt in feinem 
Geiſte und feiner Borforge zu umfaflen, aber auch die Kraft in 
feinem Herzen, dem Anbrange einer Welt mit ruhiger Faffung zu 
widerſtehen. Bon biefer Zeit an wird man in dem dffentlichen Gange 
feiner @efchichte eben fo wohl, als in den urkunblichen Denkmah⸗ 
Ien feines Fleißes, jene lebhafte Thätigkeit, jene Klarheit bemer: 
Ten , mit welcher er alle Geſchaͤfte feines fo viele Gegenflände und 
Volker umfafiennen Reichs, unermüdet betrieb bis zu jenem Aus 
genblick, va er fich der Welt überbrüßig, von Krankheit und Lei- 
den gebeugt , in eine heilige Cinſamkeit zurückzog. 

So war alfo Karls Eintritt in die Welt. Jet betrachten 
wir die Zeit feiner Regierung , feinen Kampf mit ver Welt, bie 
Foren , die ihn leiteten, die Eigenfchaften wie ihn dabei auszeich- 
nen, die Plane, die Gegner , die Freunde und Diener, bie er hat: 
te; die wichtigften Begebenheiten in der Kürze berührenb bis ba- 
bin, wo er ermübet vom langen Kampf auf eine Weiſe Abſchied 
von der Welt nahm , die feinem innerften Gefühle eben fo gemäß, 
als feiner Geſtnnungen würdig mar. 

Seinen Kampf mit der Welt und mit dem Zeitalter eröffnet 
die erfte große Begebenheit feiner Regierung, ver Deichätag zu 
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Worms, Keine Idee fcheint ihn damahls fo fehr beſeelt zu Haben 
als die, feinem Ahnherrn Marimilian gleich, mit Sorge für ben 
Innern Frieden, die kaiſerliche Würbe zu ihrem ehemahligen Slanze 
wieder herzuftellen. Der Zwiefpalt der Meinungen und des Glau- 
bens war indeſſen ſchon faft zum Buͤrgerkriege geviehen, und for⸗ 
derte feine ganze Aufmerkfamkeit. Willig lieh er der Unterſuchung 
der neuen Lehre fein Ohr, fo lange er glaubte, daß von einer 
Berbefierung der Kirche, wie alle Gutdenkenden fie wünfchten, daß 
von einer Wieberberftellung des reinen Chriſtenthums bie ebe 
fet ; fo bald er ſah, daß es auf eine gänzliche Veraͤnderung bes 
alten, ewigen Glaubens abgefehen , bag die Einheit ver Kirche bes 
droht ſei, jo war fein Entſchluß unerfchütterlich gefaßt, und es 
erfolgte die Achtserklaͤrung Luthers, welche, pa fie nicht ganz in 
Erfüllung gehen Eonnte, als vie gewifiefte Lofung vieler blu⸗ 
tigen Kriege zu betrachten war. Sie würben nicht minder 
erfolgt fein, wenn der Kaifer in feinem Betragen ſchwankend ge 
weien wäre. Es laͤßt fich dabei nur pas tabeln , daß man Luthern 
überhaupt auf dem Meichötage erfcheinen ließ, die Glaubensſtrei⸗ 
tigkeit zu einer Nationalangelegenbeit machte, denn dadurch flieg 
die Gährung zu einer fo gefährlichen Höhe; aber dieß war nicht 
mehr zu ändern und konnte nicht rüdgängig gemacht werben, weil 
08 zu jpät war, weil die Fürſten e8 verlangten, ja bie ganze Na⸗ 
tion es forderte, und jene Sache längft ſchon als allgemeine Na⸗ 
tionalangelegenbeit ergriffen hatte und behandelt willen wollte. Es 
war ein unvermeibliches Uebel. Entfchlofien war Karl, den alten 
Blauben und die alte Verfafiung zu vertheidigen, aber Teineöwes 
ges vermochte leivenfchaftlicher Eifer ihn über vie Gränzen ber Ge⸗ 
rechtigkeit wegzureißen. Als ihn der Churfürſt von Brandenburg mit 
allen Scheingründen, Die nach damahliger Denkart dazu bewegen konn⸗ 
ten, zurebete, Luthern ungeachtet des gegebenen Geleits in Verhaft 
nehmen zu laſſen, blieb er feinem Ehrgefühle und feinem Worte treu. 

Daß jener hohe Begriff von ber Kaiferwürbe, ver ſich in 
Karls eignen Gefchäftsfchriften fo vielfältig Eund giebt, wur auf 
die Würde ging, aufden hoben Beruf und ven Ruhm, nicht auf 
eine unumſchraͤnkte Gewalt im Innern, ober Groberungsfucht, das 
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zeigt ſich deutlich in Karls Behandlung der deutſchen wie der ita⸗ 
lieniſchen Angelegenheiten. Es iſt oft bemerkt worden, daß Karl 
die damahligen deutſchen Unruhen leicht haͤtte benuten koͤnnen, um 
ſeine Gewalt auszubreiten; die ganze Nation hing an ihm, Adel 
und Städte waren ben Fuͤrſten entgegen, bie Fürſten unter ſich 
uneind ; auch die PBroteflanten waren Karln ungeachtet der Achte: 
erklärung Luthers und der Geſetze, die ja doch nicht ganz in Er⸗ 
füflung gingen, und die fie nicht ihm felbft, fondern dem Einfluffe 
andrer zufchrieben, nicht durchaus feind; fle rechneten immer noch 
auf ihn. Der Adel war ihm ganz ergeben, und Sickingen, auf 
ben Aller Augen gerichtet waren, wie auf ven Helden ber Nation 
in diefer Zeit der Unruhe und Gefahr, würbe alles für den Kai- 
fer getban und gewagt haben. Der Kaiſer hätte feine Macht uner- 
meßlich vermehren können, wenn er die geifllichen Fürften von 
Deutſchland unter dem Vorwande ber Kirchenverbefierung nur auf 
die Stufe Hätte herabſetzen wollen, auf welcher die Bifchäfe in ans 
dern chriftlichen Reichen ftanden ; dabei hätte ex e& doch immer in 
feiner Macht behalten, zur rechten Zeit wieder einige Schritte zus 
rück zu thun, um mit der Kirche nicht ganz zu brechen. Aber eine 
folche ehrgeizige Benugung unrubiger Zeiten mit Hintanſetzung 
ver alten Verträge und bes rechtlichen Beitaftandes kam nie in 
Karls Sinn. Sickingen handelte für fih und fiel; mit ihm bie 
befte Kraft und Hoffnung des Adels. Unter allen eigenmächtigen 
Helden und Kürften Deutfchlands mar er dem Kaiſer am aufrich- 
tigften ergeben , und e8 ift zu bezweifeln, ob einer der andern beim 
Gelingen ehrgeiziger Abfichten für Deutfchland fo viel Großes im 
Sinne Hatte, fo viel bewirkt Haben würbe als er, Welch ein allge 
meiner Zufammenbang feinem Unternehmen zum Grunde lag, das 
liegt aus vielen Beweifen am Tage. Noch bei dem Bauernauf: 
Rande nahmen mehrere von Adel fehr bebeutenden Antheil, die 
nicht alle, wie Goͤtz von Berlichingen behaupten Tonnten, fie feien 
gezwungen geweien. Die erften Korberungen des Landvolks waren 
nicht unbillig, und fo laßt fich Hier ſchwer entſcheiden, was bei 
jener Theilnahme des Adels Zufall, wohlmeinende Abſicht ober 
weit ausfebenber Ehrgeiz war. Bei der fchredlichen Wendung und 
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dieß ohnehin vergeſſen und wie in folchen Fällen immer geſchieht, 
burch den mißlungenen Berfuch eine grade entgegengefente Wirkung 
hervor gebracht. Die Gewalt der Fürften verftärkte fich nach dem 
unglucklichen Ausgang der erſten reiheitöverfuche im Allgemei⸗ 
nen , bei den Proteflanten aber zwiefach durch die eingezogenen 
Bisthümer; und fo ward der erfle Keim gelegt zu bem Fürften- 
kriege, der nach ben ſchnell verbraufenden Unruhen ver erften Zeit 
fi faſt ein Menfchenalter hindurch, drobend vorbereitete, ehe er 
zum Ausbruch Fam. 

Karl war als Schirmherr von Deutſchland, als König von 
Spanien, Beherrſcher beider Sichlin, am nächften zum Kampfe 
gegen bie Türken und ven furchtbaren Soliman aufgeforbert ; zum: 
rechtlichen Widerſtande gegen die Neuerer hielt er ſich als Kaifer 
verpflichtet. Jetzt Fam noch der franzöflfche König als ver britte 
und gefährlichfte Gegner hinzu. Franz ber Erfte hatte den Krieg, 
ohne hoch ihn gleich in eignem Nahmen eingeftehen zu wollen, auf 
pie gehaͤſſigſte Welfe begonnen, indem er theild die Unruhen in 
Deutichland durch heimliche Anftiftungen unterbielt,- theils ven 
großen Bollsauffland in Spanien zu einem Einbrucdhe in Navarra 
benugte. Dieß Letzte brachte gerade die entgegengefehte Wirkung 
hervor. Schon der demofratifche Charakter, welchen ver Aufſtand 
der ſpaniſchen Städte gleich anfangs annahm, hatte ven Adel be- 
wogen , die Partbei des Königs zu halten; ver franzöfliche Angriff 
erweckte die ganze Nation, fo daß dieſe felbft durch ihre eigne Kraft 
die Unruhen flillte, und zur Orbnung zurück kehrte. Karl wußte 
dieß Glück bei feiner Ruͤckkehr in Spanien durch die Großmuth 
zu verbienen, welche er gegen die Theilnehmer an den Unruhen be 
wies : von biefer Zeit an fcheint er vie ganze Liebe ver Spanier 
gewonnen zu haben, bie ihm jo ergeben blieben, mie felten eine 
Nation ihrem Könige gewefen ift. Er ift als der eigentliche Schö- 
pfer der fpanifchen Groͤße zu betrachten, nicht bloß der Außern 
Macht, fondern ver fittlichen Größe und innern Stärke, zu welcher 
die Nation unter ihm und durch ihn fich erhob; vorgenrbeitet war 
ihm durch Iſabella und Ximenes; wie wenig aber Berfaffung und 
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Denkart ſchon ganz geſtaltet waren wie ſie es ſein ſollten, das 
bewieſen eben jene Unruhen. Wenn er für Deutſchland, für Ita⸗ 
lien, für Europa als Kaifer nur der Vertheidiger des alten Glau⸗ 
bens, der alten Berfaffung und der Gerechtigkeit war, fo zeigte er 
als König von Spanien durch manche ber vortrefflichfien, ganz 
auf den Geift ver Nation gegründeten Einrichtungen , daß es ihm 
neben dem Muthe das Alte zu verfechten, auch nicht an ber Kraft 
und dem Geifte fehlte, Neues zu fliften und hervorzurufen, da 
wo er ungehinverter wirken konnte, bei einer Nation, die eines 
Sinnes und eines Herzens war mit ihm. Die Wendung, welche ber 
Volksaufſtand in Spanien genommen hatte, brachte es von felbft 
mit ſich, daß er den Adel fernerhin, man kann nicht fo wohl fagen, 
begünftigte als vielmehr ehrte und liebte, und eben dadurch dem ſpa⸗ 
nifchen Adel jenen hohen fittlichen Geiſt einflößte, der felbft in 
den Zeiten des ſchon fihtbaren Verfalls unter Philipp dem Zweiten 
noch einen folchen Glanz über die ſpaniſche Monarchie verbreitete, daß 
faum in dieſer Zeit eine andre Nation gegen den gerechten Stolz ber 
fpantfchen in die Schranken treten durfte. — So weit war indeſſen 
Karl entfernt, bei der Begimftigung bes Adels nen dritten Stand, 
bie Städte, ober gar die freie Berfaffung Spaniens zu unter- 
prüden, daß er vielmehr felbft viele aufrecht erhielt, obgleich er 
einige Mahl Nachtheil davon empfand, und Spanien damahls in 
Müdficht auf ftändifche Rechte für die freiefte Monarchie in Euro- 
pa gelten Eonnte. — Unläugbar iſt es, dag Karl Spanien im- 
mer lieber gewann, und zulegt am meiſten liebte; doch warb er 
Deutichland darum nicht entfremdet, und noch in feinem legten 
rührenden Abfchievenannte er es fein Vaterland, wiewohl es für Ihn, 
wie von jeher für viele feiner Helden und große Männer, kein dank⸗ 
bares Vaterland geweſen war. Karl hatte bei dem großen Umfange ſei⸗ 


ner Pflichten, die er alle mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit zu erfüllen 


firebte, das Schickſal, daß er ganz entgegengefeßte Vorwürfe über fich 
ergehen laſſen mußte; während man ihn in Deutfchlann als einen 
ſtolzen harten Spanier fchilverte, Hagte man in Spanien über feine 
Liebe für Deutichland , und feine häufigen Reifen dahin. 

In dem erflen Kriege mit Frankreich begünftigte Karin das 


Gluͤck fo ſehr, daß zur jelben Zeit, als fein eich jenfeits ber 
Meere ſtets erweitert warb, und pie Goldquellen der neuen Welt 
fhon fein waren, er durch feine Kriegshelden den franzöſtſchen 
König als feinen Gefangenen , und wenigflend bem äußern An- 
ſcheine nach fich als Herrn von Europa fah, nem fernerhin nichts 
zu wiberfichen vermöge; welchen äußern Anfchein feine Reiber 
und Feinde nur all zu gut zu benugen wußten. Zwar verdankte 
er jenen ruhmvollen Sieg nicht fich felbft, fonbern den Kriegähel: 
ben, deren er viele beſaß. Aber eben das muß ihm zum Ruhme 
angerechnet werben, wenn wir auf den ganzen Lauf feines Lebens 
fehen, daß er überall, im Kriege wie in Staatögefchäften, zu 
Lande und zur See, von fo großen Männern umgeben war, daß 
er ihren Werth zu erkennen, daß er fle zu gebrauchen, fie um fich 
zu verfammeln,, und an fich. zu ziehen wußte. Wie ganz anders 
König Franz, von dem feldft feine Lobredner geſtehen müffen, daß 
er unfähigen Günftlingen oft fein Ohr gelichen,, feinen wahren 
Feldherrn aber ven Sieg nicht gern gegönnt, ein Fleinliches Miß⸗ 
bebagen dabei empfunden babe, Karl ehrte den großen Mann, er 
erkannte ihn für den, ber er war, und baburch zog er ihn an fich, 
baß er vem Könige Franz in Bourbon ven erften feiner Vaſallen, 
zugleich einen ber beiten Feldherrn ver damahligen Zeit, und ſpä⸗ 
ter den großen Doria abgewann, das war einer ber fchönften 
Siege von allen, die er über ibn erhielt. Bourbond That, die 
durch gewaltfame Schritte gegen ihn faſt nothwendig gemacht, wo 
nicht ganz gerechtfertigt, doch entſchuldigt wird, darf übrigens 
nicht nach den Grundſaͤtzen des ſpaͤtern Staatsrechts, fle muß 
nach dem bamahligen DVerhältniffe großer Bafallen beurtheilt wer- 
den ; auf Feinen Fall darf es Karin verübelt werben, jenen Um: 
ſtand benutzt zu haben, da Kranz fich gegen ihn noch ganz anbrer, 
und überhaupt aller Mittel und Vortheile bevient hatte. Auch 
die deutſchen Fürften waren damahls noch Vaſallen des Kaifers, 
aber wenn ſie ſich mit dem franzoͤſiſchen Könige verbündeten, fo 
konnte dieß wohl mit Recht ald ein Beweis unvaterländifcher Ge⸗ 
finnung, aber nicht als Staatsverbrechen angefehen werben. Bei 
ber Darftellung und Beurtheilung des Königs Franz wird mei- 
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ſtens ein Fehler begangen, der nicht ungewöhnlich iſt in der An⸗ 
fiht, die man ſich von berühmten Charakteren bildet. Man ficht 
fie zu fehr als fich ſelbſt in allen Epochen gleich bleibend an, man 
macht fich ein Bild von dem Gharakter nach derjenigen Epoche, 
welche die auffallenpfte tft, und ſteht dieß als ben Charakter ſelbſt 
an,-ohne auf die Veränderungen Nüdficht zu nehmen, welche ver 
felbe im Laufe feiner Entwidlung etwa erfahren Hat. Allerdings 
giebt und der jugendliche Held, der zuerft die für unüberwindlich 
geachteten Schweizer beflegte, und auf dem Schlachtfelne von feinem 
Bayard zum Ritter gefchlagen wurbe, ein ſchoͤnes Bild von dem 
jungen Könige und ed geht vom Bayard und von ben ritterlichen 
Tugenden , welche den franzöflichen Abel damahls überhaupt aus⸗ 
zeichneten, noch mehr Glanz auch mit auf ihn über. Allein im 
fernen Laufe feines fpätern Lebens hofft man vergebens dieſe glän= 
zenden Züge wiederhohlt zu ſehen. Es gehörte Franz zu jenen 
nicht feltenen Charakteren, die nach einem fchnellen Auflovern in 
der erften Iugenvbläthe nachher erloͤſchen und die erregte Hoff: 
nung täufchen. Die Unthätigfeit feines fpätern Lebens, die Auflö- 
fung der innern Berwaltung; der Einfluß bald ver Mutter, bald 
einer Geliebten oder eines Günftlingd in den Gang ver Staats⸗ 
gefhäfte, fo viele unflttliche Züge und ungerechte Handlungen im 
Einzelnen, der Beift der Unorbnung im Ganzen, machen einen ſon⸗ 
derbaren Gegenfatz gegen die innere flttliche Stärke und geſetzliche 
Ordnung des damahligen Spaniens, die raftlofe Thaͤtigkeit Karls, die 
rubige Würde, welche in allem berrfchte, mad ihn umgab. König 
Franz folgte dem Beifpiele Karls des Achten und Ludwigs bed 
Zwölften, welche auch die Größe ihres Reichs in fernen Erobe⸗ 
rungen, nicht in der innern Vervollkommnung fuchten, welcher 
legteren Frankreich doch damahls am meiften beburft hätte, und 
durch deren fläte Bernachläfligung Frankreich am Ende des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts fo tief ſank, dag es feinem Untergange nahe 
kam. Die beftändigen Kriege hatten das große an Hülfsmitteln fo 
reihe Land erſchoͤpft, und boch vermochte König Kranz durch alle 
dieſe Kriege Karin nichts abzugewinnen, fondern nur das zu ers 
reichen, daß er für alle die großen auf die Wohlfahrt aller Nas 


Gluͤck fo fehr, daß zur felben Zeit, als fein Meich jenfeits ber 
Meere ſtets erweitert warb, und bie Golpquellen ver neuem Welt 
fhon fein waren, er durch feine Kriegohelden ven franzöflichen 
König als feinen Gefangenen , und wenigfiend dem äußern An⸗ 
ſcheine nach fich als Herrn von Europa ſah, dem fernerhin nichts 
zu. widerſtehen vermöge; welchen äußern Anfchein feine Neiber 
und Feinde nur all zu gut zu benugen wußten. Zwar verbanlie 
er jenen ruhmvollen Steg nicht ſich ſelbſt, ſondern ven Kriegshel⸗ 
den, deren er viele befaß. Aber eben dad muß ihm zum Ruhme 
angerechnet werben, wenn wir auf den ganzen Lauf feines Lebens 
ſehen, daß er überall, im Kriege wie in Staatögefchäften, zu 
Lande und zur See, von fo großen Männern umgeben war, bag 
er ihren Werth zu erkennen, daß er fle zu gebrauchen, fle um ſich 
zu verfammeln,, und an fich.zu ziehen wußte. Wie ganz anders 
König Franz, von dem ſelbſt feine Lobredner gefichen müflen, daß 
er unfähigen Günftlingen oft fein Ohr geliehen, feinen wahren 
Feldherrn aber ven Sieg nicht gern gegönnt, ein Fleinlicheg Mip- 
bebagen vabei empfunden babe. Karl ehrte ben großen Mann, er 
erkannte ihn für den, der er war, und baburch zog er ihn an ſich, 
daß er dem Könige Franz in Bourbon den erften feiner Vafallen, 
zugleich einen ber beiten Feldherrn der damahligen Zeit, und fpä- 
ter den großen Doria abgewann, bad war einer ver fchönften 
Siege von allen, die er über ihn erhielt. Bourbons That, die 
durch gewaltfame Schritte gegen ihn faſt nothwendig gemacht, wo 
nicht ganz gerechtfertigt , doch entichuldigt wird, barf übrigens 
nicht nach den Grundſaͤtzen bed fpätern Staatsrechts, ſie muß 
nach dem damahligen Verhältniffe großer Vaſallen beurtheilt wer- 
ben ; auf feinen Fall darf es Karin verübelt werben, jenen Um⸗ 
ſtand benupt zu haben, ba Kranz fich gegen ihn noch ganz andrer, 
und überhaupt aller Mittel und Vortheile bedient hatte. Auch 
bie deutſchen Fürſten waren damahls noch Vaſallen des Kaifers, 
aber wenn fie ſich mit dem franzöflfchen Könige verbünbeten, ſo 
konnte dieß wohl mit Mecht als ein Beweis unvaterländifcher Ge⸗ 
finnung, aber nicht als Staatsverbrechen angeſehen werben. Bei 
ber Darftellung und Beurtbeilung des Königs Franz wird Mei- 
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ſtens ein Fehler begangen, der nicht ungewöhnlich iſt in der An⸗ 
ficht, die man ſich von berühmten Charakteren bildet. Man ſieht 
fie zu fehr als fich felbft in allen Epochen gleich bleibend an, man 
macht fich ein Bild von vem Charakter nach derjenigen Cpoche, 
welche die auffallenpfte ift, und ſieht dieß als ben Charakter ſelbſt 
an, ohne auf die Veränderungen Nüdficht zu nehmen, welche der⸗ 
felbe im Laufe feiner Entwidlung etwa erfahren Hat. Allerdings 
giebt und der jugenpliche Held, der zuerft vie für unüberwinblich 
geachteten Schweizer beflegte, und auf dem Schlachtfelde von feinem 
Bayard zum Ritter gefchlagen wurbe, ein ſchoͤnes Bild von dem 
jungen Könige und es gebt vom Bayard und von ben ritterlichen 
Tugenden , welche den franzöftfchen Adel damahls überhaupt aus⸗ 
zeichneten, noch mehr Glanz auch mit auf ihn über. Allein im 
fernern Laufe feines fpätern Lebens Hofft man vergebens biefe glän= 
zenden Züge wiederhohlt zu fehen. Es gehörte Franz zu jenen 
nicht feltenen Charakteren, vie nach einem fchnellen Auflovern in 
der erſten Iugenpblüthe nachher erlöfchen und vie erregte Hoff: 
nung täufchen. Die Unthätigkeit feines fpätern Lebens, pie Aufld⸗ 
fung der innern Verwaltung; der Einfluß bald ver Mutter, bald 
einer Geliebten oder eines Günftlings in den Gang der Staats: 
gefchäfte, fo viele unflttliche Züge und ungerechte Handlungen im 
Einzelnen, der Geiſt der Unorbnung im Ganzen, machen einen fon= 
derbaren Gegenſatz gegen die innere fittliche Stärke und gefegliche 
Ordnung des pamahligen Spaniens, die raftlofe Thatigkeit Karls, die 
ruhige Würde, welche in allem berrfchte, was ihn umgab. König 
Franz folgte dem Beifpiele Karls des Achten und Ludwigs bes 
Zwölften, welche auch die Größe ihres Reichs in fernen Erobes 
sungen, nicht in der innern Vervollkommnung fuchten, welcher 
Ießteren Frankreich doch damahls am meiften beburft hätte, und 
durch deren fläte Bernachläffigung Frankreich am Ende des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts fo tief ſank, daß es feinem Untergange nahe 
fam. Die beftändigen Kriege hatten das große an Hülfsmitteln fo 
reiche Land erfchäpft, und doch vermochte König Franz burch alle 
diefe Kriege Karin nichts abzugewinnen, ſondern nur das zu ers 
reichen, daß er für alle die großen auf die Wohlfahrt aller Nas 


tionen Europa's zielenden Unternehmungen Karls, eine fläte Hem⸗ 
mung war. Das Betragen des Königs Franz bei dem Madrider 
Frieden, da er einen feierlichen Eid ablegte, und durch fein rit- 
terliches Ehrenwort beftätigte, mit dem heimlichen Vorbehalt und 
Borſatz, beide zu breiten, bat noch Feiner feiner Lobredner als 
ruhmmürbig zu preifen vermacht. Karla fällt dabei ber Fehler. zur 
Laft, daß er den Mittelweg einfchlug in einem Falle, wo bie 
Staatskunft durchaus erforbert hätte, entweder das Eine oder das 
Andere ganz zu thun: entweder den König nicht aus ber Gefan- 
genſchaft zu entlaffen, und ſich in ber DBerwirrung , welche dieß 
in Frankreich erregt haben würbe, von dieſer Seite für immer vor 
aller Gefahr ficher zu ſtellen, oder aber ſich Franzen durch unbe⸗ 
grängte Großmuth ganz zum Freunde zu machen; wozu in dem 
bisherigen Berbältniffe wenig Hoffnung lag. Es war der größte 
Staatsfehler, ven Karl je beging, und ber für fein ganzes Leben 
flörende Folgen Hatte. Vergebens warnte ihn der treue einfichts- 
volle Gattinara, und weigerte ſich, einen Frieden zu unterzeidh- 
nen, von dem er voraus ſah, daß er nicht würde gehalten wer: 
den, Karl jcheintganz auf Franzens ritterliches Ehrenwort gebaut, 
für die Zukunft aber auf die Verbindung des Könige mit Eleo- 
noren gerechnet zu haben, Auch mochte er von ver Werechtigkeit 
feiner Forderungen ſelbſt in Rüdficht auf das Herzogtfum Bur- 
gund überzeugt fein. Karls des Achten, Ludwigs des Zwölften und 
Franz des Erſten Verfahren gegen Marimilian, Philipp und Karl 
war fo fehr eine fortgehende Kette von Verletzungen, willkührlich 
übertretenen Berträgen, und nicht erfüllten DVerfprechungen, daß 
es nicht befrempend ift, wenn Karl auf die urfprünglichen Rechte 
und Anfprüche zurüd ging, wie e8 oft war vorbehalten worden. 
Hätte König Franz den Frieden halten und fih mit Karl gegen 
die Türken verbinden wollen, fo hätte er unftreitig jedes Opfer 
von ihm erwarten bürfen. Was aber ven König Franz zu immer 
erneuerten Kriegen antrieb, war „feinem Gharalter nach zu urs 
theilen weniger Habfucht oder Schmerz über einen Verluſt, als 
fein auf's aͤußerße gekränfter Ehrgeiz ; denn, wenn feine eigne Lob⸗ 
sebner eingeſtehen, daß er bie Vortheile feiner Feldherrn nicht 


ohne Neid betrachten Eonnte, fo läßt jich denken, wie fehr jener 
tiefe Fall bei Pavia ihn kraͤnken und erfchüttern mußte. Karlwar an 
fi und von Anfang fo wenig geneigt zum Kriege mit Frank⸗ 
reich, daß man vielmehr fagen Tann, es war ein Familiengrund⸗ 
fat des öfterreichifch-burgunpifchen Haufe, ven Krieg mit Frank⸗ 
reich auf jede Weiſe zu vermeiden, durch Unterbanplung, Bünbs 
niffe, und Familienverbindungen ein friebliches Einverſtaͤndniß 
mit dem Löniglichen franzöflfchen Haufe zu erhalten. Nach bie 
ſem Grundfage hatten auch ſchon Martmilian und Philipp der 
Schöne gehandelt; fo oft jene Verbindungen von franzdfle 
cher Seite aufgelöft waren, wurben fie bennoch von oͤſterrei⸗ 
hifcheburgumdifcher Seite immer von neuem angelnüpft. Noch 
war ed in nahem Andenken, wie Karl ver Achte fein Verloͤbniß 
mit Margarethen getrennt hatte, als Philipp der Schöne, wel 
her dem franzöftfchen Haufe ganz beſonders geneigt war, fchon 
wisder eine zwiefache Familienverbindung feft feßte, um das Ein- 
verſtaͤndniß zwifchen dem franzöflfchen und öfterreichifch-burgun: 
diſchen Haufe feft zu Inüpfen, und als auch Claudia, vie 
Karin verfprochen war, dem Franz von Angouleme, nachmah⸗ 
ligem Könige zu Theil ward, wurde die Verbindung doch bald 
für die jüngere Schweiler Renata wieder angefnüpft. Auch Karl 
der Bünfte befolgte denfelben Grundſatz; denn indem er Franzen 
feine geliebte Schweſter Eleonore verband, Hatte er ganz unftreis 
tig ein bauernded Freundfchaftsbündnig im Sinne. Der Grund 
von jenem frühern frienlichen Syſteme lag eines Theils in dem 
Wunſche der Niederländer, welche die Kolgen eines franzöflichen 
Kriegs allemahl zuerſt nachtheilig fpüren mußten, und dann in 
der Anficht, die beſonders Karl hatte, daß alle chrifllichen Kö: 
nige nur eine europätfche Republik und Kamilie bilden follten, wo 
der Zwift rechtlich entſchieden, oder wenn Krieg unvermeinlich wäre, 
er hoch mit Schonung und wie ein ritterlicher Zweilampf geführt, 
die ganze Kraft der europäifchen Nationen aber allein zum ernflen 
Krieg gegen die Erbfeinde, die Mahomedaner, gerichtet werben 
müßte. Daber die faft bei jedem Friedensſchluſſe wiederhohlte Be⸗ 
Dingung , daß König Franz mit ihm gegen die Türfen- gemeine 


Sache machen follte. Selbſt bei ver berühmten Herausforderung, 
welche Karl an Franz erlieh, muß biefe Anficht nicht vergefien 
werben ; eine Gerausforberung , welche nach den damahligen Sit- 
ten nicht fo befremblich war als nach ben unfrigen. Es if ihm 
unflreitig Ernft damit geweien; Karl war von Natur, und aus 
Grundfag frienliebenn , und fehwer zu beleivigen, war er aber ein⸗ 
mahl gewedt umb gereizt, im Kampf dem aufgereizten Löwen gleich. 
Pur fortgefegte Beleidigungen, immer erneuerte Angriffe brach⸗ 
ten Karin dahin, einigemahl andre Grundfäge anzunehmen und 
gegen das Inmere von Frankreich ernſte Entwürfe zu machen, bie 
nicht ohne Erfolg geblieben fein würden, wenn England ſtatt des 
launenvollen, nur auf dieinnere Allgewalt gerichteten, zu großen 
Abfichten unfähigen Heinrich den Achten, einen Triegeriichen Edu⸗ 
arb oder Heinrich den Künften gehabt Hätte, und Karl nicht 
zwifchen zu viele Feinde feine Macht hätte theilen müflen. 

Er gehörte zu den Charakteren, die man, weil fle befonmen 
find, und im Aeußern rubig, für kalt halt, va es doch oft ges 
rade das edlere tiefere Gefühl iſt, was ſich von ver Oberfläche zu⸗ 
rüd zieht, und der Welt verbirgt, um in dem äußern Beiragen 
nur den Verſtand, Mäßigung und Würde berrfchen zu Iaffen. So 
heftig Karl auch fein Eonnte, wenn er einmahl aus ber ihm ge⸗ 
wohnten Maͤßigung durch fläte Angriffe heraus geriffen war, fo 
blieb er dennoch immer leicht verföhnlich, wie er es in ben wies 
derhohlten Friedensichlüfien mit König Franz bewährt hat. Welche 
Opfer ex gern gebracht haben würbe, wenn Franz ſich mur zu feis 
nen übrigen großen Unternehmungen für bie Sicherung und ben Frie⸗ 
den von Europa hätte mit ihm vereinigen, ihn darin nicht hätte 
flören wollen; das Tann man unter andern aus bem legten Frie⸗ 
den fehen , welchen er mit ihm fchloß, wo er ihm, da er als 
Sieger zwei Tagreifen weit von Paris fland, und dort alles flüchtete, 
die vortheilhafteſten Bedingungen machte, und einem feiner Söhne 
entweber einen beträchtlichen Theil der Riederlande, oder das lang 
beflrittene Mailand abtreten wollte, damit nur der franzöflfche 
König ihn in Deutichland nicht weiter hinderte, intracht und 
Ruhe wieder berzuftellen, und ſich einmahl aufrichtig mit ihm ver⸗ 


einte. Wohl möchte es nicht rathſam geweſen fein, jene errun: 
genen Kortichritte allzurafch zu verfolgen, aber Karl war doch 
entfchieden im Vortheile, und brauchte auf keinen Ball fo große 
Opfer zu bringen. Der ſonderbarſte aller Borwürfe, den man 
Karln gemacht Hat, ift wohl der, daß er fich auf wiederhohlte 
Einladung bed Königs und feiner Schwefter, fo weit auf des Kö: 
nige Ehre verließ, daß er durch deſſen Land zu reifen wagte. 
Wundern muß man fich vielmehr, daß am franzöflichen Hofe 
fo Iaut an die Möglichkeit gedacht werden durfte, das Völkerrecht 
und das Wort des Königd zu verlegen, und daß Karl wirklich 
aller feiner ruhigen Fafſung bedurfte, um ſich, während er dort 
war, mancher unbefcheidenen Zubringlichkeit zu erwehren. Wie 
viel Würde und Feinheit Tiegt nicht in der Antwort, welche er 
dem Könige gab, als dieſer ihm vie Herzogin v’ERampes mit 
den Worten vorftellte: „Seht, auch diefe Dame räth mir, Euch 
zurüd zu halten,” — „„Wenn ver Math gut ift, fo muß man 
ihn befolgen," " erwiederte Karl; und dieſer file Vorwurf drückte 
gewiß ſchonend aber deutlich aus, was er bei ver Aeußerung bes 
Franzoſen fühlen mußte, 

Der franzöflfche König war ein Gegner für Karla, ver ihn 
ermüdete, wenn gleih Karl im Kriege felbft ſtets den Vortheil 
hatte, der ihn in allem flörte und bemmte, für ihn um fo quär 
Iender, da er eigentlich den Frieden mit ihm wünfchte. Ein ganz 
anderer und furchtbarer Gegner war Soliman, von perfönlichen 
Eigenfchaften nicht unedel. Soliman hatte zur felben Zeit den 
Thron der Osmanen befliegen, da Karl in feinen erſten großen 
Meichöverhbandlungen den Schauplag der Weltgefchichte betrat. 
Soliman war ganz von Ruhmbegier befeelt, er las Cäfars 
Geſchichtsbucher in feiner Sprache überfegt; er vermeigerte 
Karin den Kaifernahmen. Er ald Herr der byzantinischen 
Sauptfladt wollte römifcher Kaifer und Weltbeherrfcher fein, der⸗ 
gleichen es wie einen Gott und eine Sonne am Simmel, auf 
Erden nur Einen geben könne. Er war Kenntniffen und Künften 
nicht abgeneigt, auch duldſam, und da man ihn einft ermahnte, 
die Chriſten und Juden in feinem Meiche zu verfolgen und aus⸗ 
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zurotten, zeigte er auf den blühenden Garten vor ihm, umd 
fragte: ob der Garten nicht eben durch die Mannichfaltigkeit ver 
Blumen und Bewächfe, fhön und herrlich ſei? Dem ungeachtet 
fonnte ex doch durch Liebe, oder von andern Leibenfchaften be⸗ 
berricht, felbft gegen die Seinigen graufam fein, und was fruch 
tete ed, wenn der Sultan für fich milder und edler dachte, wäh: 
rend ber Geiſt des türkifchen Staats und Volks, damahls noch 
in dem Verhaltniſſe zu den Chriſten völlig fanatifch, ihre Weiſe 
ven Krieg zu führen, und die eroberten Ränder zu beberrfchen, 
burchaus barbarifch blieb, fo daß die Türken zu jener Zeit mit 
Recht als die allgemeinen Feinde der geftiteten europälfchen Welt 
und der Menſchheit zu betrachten waren. So dachten und ur- 
theilten auch alle europäifchen Nationen, und man bat fehr 
Unrecht, wenn man bie fpätern Verhaͤltniffe, worin bie Türken feir 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts gegen das chriftliche 
Europa getreten find, auf jene Altern Zeiten überträgt. Selbſt 
der franzoͤſiſche König fühlte dieß ſowohl, daß er fein Bünpnik 
mit den Türken Faum ganz offen zu geflehen wagte; es war 
nah dem damahligen Volkerrechte und ven Zeitverhältnifien 
allerdings dad, wofür ed von dem ganzen Beitalter gehalten 
wurde, ein Verrath der allgemeinen Sache und Wohlfahrt ber 
europäifchen Republik. 

Soliman dachte bei feinen Anfprüchen auf das Kaiſerthum 
ernftlich an die Eroberung nicht bloß von Wien, fondern von 
Deutfchland. Diefen Anmafungen wenigftens feßte Karl durch 
feinen großen Heeredzug nach Iingarn einen Damm entgegen, wenn 
gleich es zu keiner entſcheidenden Schlacht kam. Doch ließ ber 
Rückzug ded großen türfifchen Heers den Vortheil fo fehr auf 
Karla Seite, dag er entfchloffen war, ihm nachzuellen und bie 
günftigen Umftände zu benugen, und nur ungern gab er den Vor: 
ftellungen der andern, mit ber Natur des Landes und den Schwie 
rigkeiten des Gelingens genauer bekannten Feldherrn nach. Karl 
war ald Regent milde und behutfam, als Feldherr dennoch immer 
für die Tühnften, ja oft für die gefährlichften Entfchlüffe entfchie- 
den. Wenn Europa ruhig, wenn wenigftend Deutjchland einig 
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geweſen waͤre, ſo wuͤrde die Geſchichte ein großes Schauſpiel mehr 
aufzuweiſen haben: Karln, im Kampfe mit einem feiner wuͤrdigen 
Gegner. Wenn auch die Hoffnungen eines ſeiner großen Feld⸗ 
herrn, des berühmten Marquis del Guaſto überſpannt fein moch⸗ 
ten, der da meinte, man müſſe den Türken alles wieder abnehmen, 
was feit Gottfried von Bouillon verloren gegangen ſei; Ungarn 
wenigftens wäre gewiß befreit, Deutfchland und Defterreich gegen 
fo manche zerfiörende Einfälle der türkifhen Macht im voraus 
gefichert worden. Der Türzefte Aufichluß darüber, warım von 
biefer Seite nicht mehr gewonnen werben Eonnte, fpricht vielleicht 
aus folgendem Zuge. Als Karl vor dem abtrünnigen Morik 
von Infprud flüchten mußte, fagten ihm bie veutfchen Meiter, bie 
feine Begleitung ausmachten, treuherzig: Wenn er doch nur in 
Ruͤckſicht des Glaubens nachgeben wollte, fo wurden bie Deutfchen 
ihm ein Heer geben, mit dem er Gonftantinopel erobern Tönne. 
„Um diefen Preis," erwieberte Karl, „möge er ganz Europa nicht 
haben.” Iene Aeußerung war Teinesweges übertrieben, Deutſchland 
war damahls fo flarf, daß es vereinigt, nicht nur jeber andern 
europäifchen Kriegsmacht überlegen, ſondern auch ber türkifchen 
vollfommen gewachten geweien fein wuͤrde. 

Daß Karl zum großen Feldherrn geboren fei, erkannten feine 
Zeitgenoffen einmüthig, er bewies ed nicht nur durch die Unerfchro: 
ckenheit in jeder Lage und Gefahr, fondern beſonders auch durch bie 
Gegenwart bed Geiftes, vie Flare Ueberficht des Ganzen, die er 
am Tage der Schlacht zeigte. In frieplichen Gewohnheiten und 

Staatögefchäften aufgemachfen, fehlen er zur entſcheidenden Stunde 
die Gefahr zu lieben, von dem großen Augenblicke begeiftert zu 
fein; nie verlor er die ihm eigne Mare Beſonnenheit, doch immer 
geneigt, die Fühnften Maßregeln vorzuziehen. Das unterjchieb ihn 
am meiften von den großen Feldherrn, vie ihn umgaben ; ba- 
durch war er ed, der den großen Sieg bei Tunis erft recht voll- 
tommen und glänzend machte, und als bei dem Unglüde vor 
Algier Sturm und Ungewitter feine Flotte vernichtet, Die Waffen 
verberbt, fein Heer zerflreut Hatte, ba war er ed wieder, ber unter 
‘allen am unerfchrodenften blieb, ver Allen Muth einfprach, übers 
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all Half, jene Roth, jede Entfagung mit dem gemeinflen Krieger 
theilend , Teine Gefahr achtenn,, und faft ver letzte das Ufer der 
Barbaren verlieh. Diefe Unternehmung gegen Tunis und bie 
afritanifchen Raubflanten war für das Bedürfniß der ſpaniſchen 
und italienifchen Küftenlänver zunächft erforberlich; auch für bie 
Freiheit des geſammten Europa war es ſehr wichtig, der turki⸗ 
ſchen Seemacht vor allen Dingen ſich entgegen zu fegen. Hätten 
die Türken die Herrfchaft auf dem mittelländifchen Meere ferner 
behauptet, fo würbe das fühliche Italien wahrfcheinlich in ihre 
Hände gefallen fein. Karl bat die ſpaniſche Kriegsfeemacht auf 
die Stufe gebracht, durch welche es unter feinem Nachfolger mög- 
lich ward, den Türken in einer entſcheidenden Schlacht bie Herr⸗ 
[haft der Meere für immer zu entreißen. Dieß war für bie 
Freiheit Curopa's eben fo weentlih und nothwendig, ald ber 
Widerſtand zu Lande. Bon der Wichtigfeit der afrikaniſchen 
Küfe für Spaniens Wohl, wie in gleicher Ueberzeugung fchon 
Ximenes ganzer Eifer dahin fich richtete, war Karl fo durchdrun⸗ 
gen, daß noch in feiner Iepten Abgefchienenheit die Nachricht von 
einem bafelbft erlitienen Verluſte der Spanier, fein Gemüth er- 
griff, und feine Krankheit verfchlimmerte, 

Herablaſſend und gütig, wie er überhaupt gegen alle war, 
wußte er auch die Liebe der Solvaten zu gewinnen ; vertraulich 
mifchte er fich unter fie, legte mit Hand an bie Arbeit, warb 
Bater von ihnen genannt und über alles geliebt, ungeachtet er 
die Kriegsgeſetze, wo es dad Recht und die Nothwendigkeit for- 
verte, ftreng erfüllen Tief. Gränzenlos war die Ergebenheit feiner 
großen Feldherrn gegen ihn; und bierin war er fehr glücklich. 
 Bescara, Bourbon und Frondsberg in feiner frühern Zeit, Doria, 
Leyva, der Marquis del Guaſto, Alba vor allen, und fo viele 
Andere bildeten einen Kreis von Helden um ihn ber, vergleichen 
bie Geſchichte aller Zeiten nur felten aufzuweifen bat. Peru's und 
Mexico's Goldquellen waren fein, in einer Zeit, wo fein Heerbann 
mebr galt, noch keine gefehliche allgemeine Werbung eingeführt 
war, wo ber freie Krlegemann um ven Solo diente, Gelb allein 
nicht bloß ein Heer erhalten mußte, fondern auch ed nur erſt zu 


verjammeln nothwendig war. Mit fo großen Gaben und Bor: 
thellen zum Feldherrn, ja zum Groberer ausgerüftet, hat er, ven 
jeine $einde des Strebens nad der Univerfal-Monarchie beſchuldi⸗ 
gen, hat Karl nur bie exerbten Reiche erhalten, Teine einzige unge: 
rechte und überhaupt bebeutende Eroberung in Europa durch Die” 
Waffen gemacht. Es jchien ihm ver Ruhm, den eine hriftliche 
Nation im Kriege mit der andern erreicht, nicht erwünfcht. Gern 
und mit ganzer Seele war er nur bei dem Kriege, wenn berfelbe 
gegen den Erbfeind der fpanifchen und ber beutfchen Nation und 
überhaupt des chriftlichen Europa gerichtet war. ALS er zu Tunis 
zwei und zwanzig taufend Chriſtenſtlaven ver Freiheit und ihrer 
Heimath wiederfchenkte, da fagte er: dieß allein Iohne ven Feld⸗ 
zug, wenn er auch weiter nichts gewonnen hätte. 


Nur in Spanien erreichte Karl der Fünfte ganz das, was 
er wollte. Der fläte Kampf mit Frankreich verhinderte, daß 
Europa damahls überhaupt ven türkifchen Angriffen wirkfamer 
entgegen treten Tonnte. In Deutfchland erwartete Karin ber 
ſchwerſte von allen Kämpfen, die er zu beftehen hatte, und wenn 
feine großen Anftrengungen für dieſes Land auch nicht ohne wohl- 
thätige Folgen blieben, fo gelang wenigftens das, was er felbft 
gewollt hatte, bier nicht. In Italien erreichte er einiges Gute, 
wo nicht alles, Doch das, was fich unter den damahligen Umſtaͤnden 
noch erreichen ließ. j 

Frankreich war, feit Philipp der Schöne die Frehheit ber 
Kirche unterdrückt hatte, feit fläte Annäherung zum vollkomme⸗ 
nen Despotismus hier Grundfag geworben war, ein gefährlicher 
Nachbar für Deutfchland, eine Störung und Duelle von Unruhe 
für Europa, und Urfache der Zerrättung für Italien gewefen. 
Tadelhaft war demnach vielleicht das fortdauernde Friedensſyſtem 
es öfterreichifch-burgundifchen Haufes, indem über viefe Neigung 
zum Frieden oft bie günftigften Gelegenheiten, das Uebel an ber 


Wurzel auszurotien, verfäumt, und ber Keim künftiger Kriege 
und Serrüttungen in jevem ‚neuen Friedensvertrage übrig gelaffen 
wurde. Es war feit Ludwig dem Eilften nicht ſchwer, das verberb- 
liche franzoſiſche Syſtem, für das was es war, für bie Duelle 
alles Uebels und alles Unglücks in Europa zu erkennen. Als 
folches warb es von mehreren Regenten richtig erkannt und beur- 
theilt, nur daß fie zu oft ben Weg einer milden und fchonenben 
Gegenwirkung den entſcheidenden Mitteln vorzogen. Erſt dann 
würde es möglich geweſen fein, das chriſtliche Europa kraͤftig nach 
außen zu vertheidigen und zu befeſtigen, wenn Ruhe und Eintracht 
zuvor im Innern begründet, hier die Duelle des Uebels vertilgt 
worden wäre. Es war biefe Neigung zum Frieden mit Frankreich 
fo fehr Familiengrundſatz des öfterreichifch-burgunpifchen Kaufe, 
daß felbft mehrere ver durch große Negenteneigenichaften ausge⸗ 
zeichneten Fürſtinen dieſes Hauſes, wie bie ältere Margaretha, 
auch Karls Schweftern fo dachten, und mit allem Eifer in diefem 
Sinne zu wirken fuchten. So fehr man auch nach dem Erfolg 
dieſe unzeitige Friedensliebe des öfterreichifch-burgundifchen Haufes 
zu tabeln geneigt fein möchte, fo darf man doch den edlen und 
großen Begriff, ver dabei zum Grunde lag, nicht verfennen ; ber 
Begriff von einem chriftlichen Stantenvereine, und einer burch 
Verträge und Ehrgefühl beringten milden Schlichtung aller in 
ihm entſtandenen Zwiftigkeiten, von einem, nur zu dieſem Ende 
immer enger zu Imüpfenden Bamilienbande zwifchen ven großen 
herrſchenden Dynaſtien Europa’s. 

Das wird man leicht zugeben, wenn man die Geſchichte, die 
Charaktere und die Beſtrebungen jenes Zeitalters genauer kennt, 
daß ſich nicht leicht ein groͤßeres Unglück für Europa bätte den⸗ 
ten laffen, ald wenn vie fehr weit ausgreifenden und tief be: 
gründeten Plane des beöpotifcken Ludwigs bes Eilften, bed er: 
oberungsfüchtigen Karls des Achten, und ver übrigen in Ber: 
trägen leicht veränberlichen, im Zwecke immer gleich geftnnten 
franzoͤſiſchen Könige wirklih ganz zur Ausführung gelommen 
wären. Uber, wird- man fagen, war denn Karls bes PYünften 
weit verbreiteter Einfluß, war diefe Art von Oberberrichaft, 
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die er ungeachtet aller Widerſtrebungen dennoch über ven größten 
Theil von Europa behauptete, der allgemeinen Freiheit und ber 
Selbſtſtaͤndigkeit ver Nationen nicht auch entgegen gefegt, und 
einem wahren Ipeale eines auf ‚Gerechtigkeit gegründeten chriftli- 
hen Staatenvereind der abenblänpifchen Voͤlker nicht eben fo 
nachtheilig und widerſprechend, ald e8 ver Ehrgeiz der franzöflichen 
Könige nur immer hätte fein können, wenn es ihnen gelungen wäre, 
ihren Zwed zu erreichen? — 

Diejenigen, welche von ber allgemeinen Idee bed Stans, 
eines öffentlichen Lebend, und einer Nation ausgehen, find nur 
zu fehr geneigt , fich alles dieß als ein ganz abgefondertes , für 
ſich allein beſtehendes Weien zu denken. Aber weber ein Staat, 
noch eine Nation ift je in dieſer Ginzelnheit beſtanden; bie 
Weltgefchichte lehrt, und es bedarf nur einiged Nachdenken, um 
einzujehen,, daß in einem Syſteme von Staaten und Nationen, 
welche, wie die von Europa feit Jahrhunderten in einem fo in⸗ 
nigen, vielfachen, geographifch und moralifch unvermeiblichen und 
nothwenbigen Verkehre fichen, ein Mittelpuntt nothwendig fei, 
von irgendwo aus ein lenkender oberfter Einfluß über das Banze 
ausgehen muͤſſen. Alſo nicht, daß ein folcher Einfluß, ver immer 
war und immer fein wirb, vorhanden, fondern von welcher Be- 
fchaffenheit er fei, von wen, und wie er ausgeübt werbe, bie 
ift ed, worauf ed ankommt, woran die Freiheit ded Ganzen hängt, 
und was jeder Anftrengung der Edelſten werth if. Nicht das 
Kaiſerthum an und für fich, wenn es erlaubt iſt in der Sprache 
des Mittelalters, jenen oberften burch fittliche und religidfe 
Grundſaͤtze und Zwede beftimmten und bebingten oberften Einfluß 
im freien Vereine der chrifllichen Staaten, fo zu nennen; nicht 
das wahre Kaiſerthum in jenem Sinne des Mittelalters, if an 
und für fich ſchon ein Eingriff in die allgemeine europätiche 
Sreibeit, und eine Form der Ungerechtigkeit. Wohl aber ift das 
falfche Kaiferthum, der nicht auf fittliche und religiöfe Ideen, 
fondern bloß auf egoiftifche Herrſchſucht, auf einen tobten, all- 
gemeinen Mechanismus ausgehende und gegründete oberfte Einfluß, 
das größte Unglück, welches vie Menfchheit betreffen kann. Wäh- 


send der alten Zeit des chriftlicden Kaiſerthums im Mittelalter 
war vielmehr diefe Form der allgemeinen Freiheit Außerft günftig, 
und bei manchen Mängeln und Gebrechen Fein Zeitalter ver Ent- 
wicklung aller eigenthümlichen Kräfte fo vorteilhaft, won jeder 
Art allgemeiner Alleinberrichaft fo entfernt geweien, wie das da⸗ 
mablige. Deutfchland war es, welches ben oberfien Einfluß 
befaß und ausübte in dem europäiichen Staatenvereine ; aber 
vicht Deutfchland, nicht der Kaifer allein, fonvdern mit ihm Italien 
und das Oberhaupt der Kirche... Und eben dieſe Zwiefachheit der 
beiden oberſten, innigft verfnüpften, gegenfeitig auf einander fich 
gründenden, burchaus beziehenben , und doch von einander ımab= 
hängigen Gewalten, war ver allgemeinen Freiheit außerorbentlich 
günftig ; Hier waren zwar einzelne beöpotifche Handlungen, wie 
beren beſonders die Hohenſtaufen fich viele zu Schulben kommen 
laften, aber Leine durchaus bespotifche Verfaſſung möglich; felbft 
der gewaltthätigfte, berrichfüchtigfte Kaiſer vermochte nicht das Ober 
haupt der Kirche auf die Dauer zu unterfochen und nieberzubrüs 
‚den, eben weil deſſen Gewalt in einem ganz andern, ihm uner- 
teichbaren, auf ven @lauben und die öffentliche Meinung ge: 
gründeten Gebiethe lag, und ſonach ſchon durch biefes ihr Verhält- 
niß, von felbft eine wohlthätige Schugwehr der Freiheit wurbe. 
Als nun jene Europa früher lenkende Form von ihrer Kraft 
und Bedeutung fchon fehr viel verloren hatte, da fühlte Guropa 
und Deutichland bei dem Andrange der türlifchen Eroberer, daß 
Marimilian einen Nachfolger haben müfje, der mieber Kaifer 
fein Tönnte, und Kaifer wäre im alten Sinne bed Wortes, Es 
ſchwankte die Wage, bis die große Wahl endlich für Karla, für 
Deuntſchland und Spanien entſchied. Ohne nun biefe Entſcheidung, 
ob fle die. rechte war, nach bloß perfönlicher oder nationaler Bor: 
liebe und Rüdficht beurtheilen zu wollen, kann ein fehr einfacher, 
für alle Jahrhunderte geltenner Grundſatz vielleicht am beften 
pienen,, dieß zu beflimmen. Der lenkende europäifche Einfluß, 
welchen eine unbefchräntte oder deöpotifche Monarchie befigt und . 
audiubt, wird auch unbeſchraͤnkt monarchifch oder despotiſch fein ; 
der Einfluß, welcden eine Republik auf den europätfchen Staaten- 


verein ausübt, wird in dem Sinne republifanifch fein, daß er bie 
Pleinern und fchwächern Staaten und Nationen gegen bie flärfern 
zu begünfligen und zu unterftügen geneigt iſt; welches, weun ed 
gelingt, zu einer größern Theilung der Staaten und Nationen, 
wenn es mißlingt, grade zur völligen Unterjochung und Einver: 
leibung der Eleinern Staaten in die größern führt. Der Einfluß, 
welchen ein foderativer, fänbifch freier Staat bat, ein Staat, der 
ſelbſt ein Syflem von verbünbeten Nationen und Staaten iſt, wie 
Oefterreich unter Karl dem Fünften e8 war, wird gleichfalls von 
füberativer Art fein, d. h. an Verträge gebunden, ohne Gerechtig- 
feit gar nicht Haltbar, von Natur und einzelne Ausnahmen ab: 
gerechnet, zum Frieden geneigt, und wo nicht perjönliche Gründe 
enigegen ſtehen, an fich ver Freiheit günſtig. Diefer Grunpfag 
kann vielleicht am beften dienen, ven überwiegenden dfterreichifchen, 
franzoͤſtſchen, englifchen Einfluß ber damahls und in ben neuern 
Jahrhunderten miteinander kaͤmpfte, und wechfelöweife vie Ober: 
band hatte, nach feinem wahren Werthe für das Wohl von 
Europa zu würdigen. Wie ganz unpaſſend der von den Feinden 
gewählte Ausdruck einer Univerfal-Monarchie ei, für jenen Einfluß, 
welchen Karl als Kaifer, ald König von Spanien, und Beſchü⸗ 
ger von Italien allerdings auf Europa hatte, und zu behaupten 
gefonnen war, das bebarf wohl Feiner Erwaͤhnung. Nur dieje⸗ 
nigen, welchen ber Begriff des wahren Kaiſerthums, eined ges 
rechten, milden, die Freiheit fchügenden, und der Menfchheit 
wohlthätigen europäifchen Einfluffes ganz fremb war, weil fie 
nicht8 Fannten und wollten, ald vie eigennüßgige Politik des 
Truges und der Habfucht nach Außen, jo wie den unbefchräntten 
Despotismus im Innern, Eonnten jene hohe fittliche Idee jo ent- 
ftellen, indem fle ühre eigene Uinrechtlichkeit zum Maafftabe nahmen 
und auf jenes Verbältnig übertrugen. In wiefern aber und in wel- 
chem Sinne dad ganze damahls unter Karl dem Künften und Ferdinand 
dem Erſten ſtehende Oeſterreich ein föberativer Staat zu nennen war, 
und nach Karls Abficht auch durch die Berbindung der fpanifchen und 
der deutfchen Linie immer bleiben follte, dad wird aus Karls Ichtem 
Plane, ehe ex die Welt verließ, am deutlichſten hervorgehen. 


_ u 

Jegt wenden wir unfere Betrachtung auf das, was er in 
Italien zu Stande brachte, und was er in Deutichland gewollt, 
aber nicht erreicht hat. Nach dem Siege bei Pavia, wo bie 
Gefangennehmung des franzöfifchen Königs vie Welt in Erflaunen 
jegte, hatte e8 den Anfchein, als fei Karl nun umwiderſtehlicher 
Gebiether von Italien, ja von Europa; und eben biefer Anfchein 
erregte ihm Neider und Feinde. Schon unter Julius dem Zwei: 
ten und Leo dem Zehnten war neben dem alten Lieblingswunfche 
einer vollkommnen italienifchen National-Unabhängigfeit und 
National-Einheit, die Abneigung gegen bie franzoͤſtſche Herrſchaft 
immer ungleich flärfer geworben; fle Hatte fich verhaßt gemacht, 
und man batte gefühlt, von welcher Seite die fchlimmfle Gefahr 
drohe. Jetzt, da Karls Uebergewicht entfchieden war, regte ſich 
wieder bie alte zweidentige Politit der Italiener, vie Branzofen 
durch die Spanier und Deutfchen, die Deutfchen und Spanier durch 
die Franzoſen aus Italien zu vertreiben; eine Politik, deren noch: 
wenbige Folge war, daß Italien Lange Zeit der Schauplag ver: 
wüflender Kriege wurde, deren natürlichfle Folge es gemeien fein 
würde, Italien gerade in bie härtefte frembpe Abhängigkeit zu 
bringen. Clemens ver Siebente war der Urheber dieſer Gegen: 
wirfung, und als auch dießmahl Karls Feldherren den entichei- 
bendften Sieg davon trugen, und er nun in ber That ald Herr 
und Schiedsrichter von Italien auftreten fonnte, wie benußte er 
feinen Sieg, ald er zum zweitenmahle nach zehn Jahren Spanien 
verließ, um erſt Italten, und dann Deutfchland zu ordnen? Mit 
einer, für fein Glück und fein jugenbliches, dem Ehrgeize am 
empfänglichfte Alter, feltnen Zurüdhaltung und Schonung, mit 
einer Großmuth gegen Ginzelne, gegen Clemens und Sforza, die 
man gar nicht erwartete, und die ihm auch, wo nicht alle, doch 
fehr viele Herzen in Italien gewann. Ueberall ven rechtlichen 
Beiteftland wieder herſtellend, bie erblichen Anfprüche ehrend, die 
größeren Mächte fchonend und vergleichenn, gab er Italien bie 
befte Verfafſung, deren e8 damahls noch fähig war, eine fübera: 
tive Verfaffung, die unabhängig genug war, daß er ben Gedan⸗ 
ten faflen fonnte, alle fpanifchen Kriegsheere mwegzuziehen, und 
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die Unabhängigkeit des Landes der Vertheidigung eines italieniſchen 
Bundesheeres überlafien zu wollen. Selbſt das eigennuͤgige Ve⸗ 
nedig gewann er zuletzt einigermaaßen durch ſeine friedlichen Grund⸗ 
füge. — Es konnte Italien damahls durchaus nichts anderes 
als ein foͤderativer Staat, und nur darüber die Frage ſein, weil 
jedes foͤderative Staatenſyſtem eines Mittelpunktes und eines das 
Ganze vorzüglich lenkenden Mitgliedes bebarf, welche der drei 
durch Geiſt, Würbe, oder Ausdehnung bebeutendften Mächte, 
Florenz, der Papft, oder Venedig dieſen Vorrang haben follte: 
Florenz war, obwohl im Geiſte am gebilvetften, nicht ſtark genug, 
und im Innern zu gährenn. Venedigs Macht war ‚die größte; 
aber fein Uebergewicht würde für das übrige Italien drückend und 
zerflörend geweſen fein; denn als die erſte Sees und Handelsmacht 
würde Venedig, wenn e8 die Herrfchaft über Italien erlangt hätte, 
nach der es allerdings fehr ernftlich firebte, dieſelbe unfehlbar ge: 
braucht haben, den Handel und die Seemacht der andern zu un: 
terdruͤcken. in folcher Mißbrauch war nicht vom Papfle zu 
befürchten, deſſen oberfien Einfluß ſich die andern Staaten um 
jo mebr gefallen laſſen konnten, als diefe Macht einer von allen 
andern verfchiedenen Art und Würde, auch ihrer Natur nach im 
Frievensftande am gefichertften war, wie ed für den Mittelpunkt 
eines Bunbesftantes erwunſcht und zweckmaͤßig iſt. Ein friepliches 
jöberatived Syſtem, deſſen erfted Mitglien, wo nicht förmlich als 
ſolches aufgeftellt, doch durch flillfchweigende Anerkennung ver 
Papft wäre, war die paſſendſte Verfaſſung für Italten ; un 
wenn der Papft und die übrigen Staaten für fich nicht flarf genug 
waren, dem franzöftfchen Angriffe zu wiberfiehen, fo blieb nichts 
andres übrig, als daß ber Beherrfcher von Neapel und Mailand, 
die Graͤnzen und bie Unabhängigkeit jenes frieblichen Staaten: 
bundes ficherte. Cine folche Berfaffung bat Karl Italien gegeben ; 
diefer Besfaffung und Karln verdankt Italien die glückliche Ruhe, 
welche ed feit der völligen Vertreibung der Franzoſen unter ihm 
und in den naͤchſten Zeiten nach ihm genoß, während bie übrigen 
Zänder von Guropa durch Bürgerfriege zerriffen wurben; und 
nicht bloß Italien, fondern die Welt, ven herrlichen Flor aller 


Künfte, ver ſich auch im fechzehnten Sahrbumberte noch in Ita 
lien entfaltete. Denn wenn gleich in der Philoſophie und Ge 
Ichrfamkeit, in ver Poefle und ſelbſt in den Bildenden Künften, 
die Zeit der italienischen bürgerlichen Kriege, vor Karl dem 
Bünften und in der erfien Epoche feiner Regierung an Geiftern 
und GErfindern der erilen Groͤße vielleicht noch reicher war, als 
bie nachfolgenve, fo ift doch nach dem erften Aufichwunge, ven 
der Geiſt in der Zeit ver Bährung oft am meiften nimmt, zur 
weitern Gntfaltung die Ruhe unumgänglich nothwendig, welche 
Karl Italien ficherte, indem er mit derſelben Sand, welche ven 
geliebten Dichter der Nation Erönte, auch die DVerfaflung und 
den Frieden gründete, in deſſen Schatten Mahlerei und Baukunſt, 
Poefle und Beredſamkeit ſich wetteifernd bildeten. In Spanien 
hatte Karl eine ganz neue Welt erfchaffen, auch in ver Gelehr⸗ 
famkeit, Bildung und Dichtkunſt, während vor ihm die Spanier 
noch ganz nur Friegerifch waren, wetteiferten fie unter ihm mit 
den Italienern in einem Reichthume an gelehrien Männern in 
allen ernſten Fächern. In der Gefchichte, Landesſprache und 
Dichtkunſt entfaltete fich der Geiſt der fyanifchen Nation eben fo 
reich und erfinderifch, als ganz ihrer eigenthümlichen Gefühläweife 
gemäß. So groß war der neue Aufſchwung des fpaniichen Gei⸗ 
fled unter Karl in allen Zweigen ver Erfindung und Bildung, 
daß jelbft die lange Regierung eines Philipp ihn nicht niederzu⸗ 
drüden vermochte. So herrlich war die Ausfaat unter Ximeneb 
und Karl, daß die Früchte davon unaufbaltfam und unvertilgbar 
auch unter Philipp noch aufmuchlen, und erſt fpät dieſe ganze 
glänzende Erfcheinung des fpantichen Geiſtes, deren Brennpunkt 
und Seele Karl ver Fünfte war, erlofchen und ermattet ifl. 
Italien aber gab Karl grade das einzige, was Italien ſich felbft 
nicht zu geben vermochte, und was das Weſentlichſte war für bie 
weitere Entwidlung des italienifchen Geiftes, der in allen Erfin- 
dungen fehon fo herrliche Beweife feiner Kraft gegeben hatte. 
Die Oberherrfchaft, welche Karl über Italien allerdings 
hatte und behauptete, war jo gemäßigt, war durch manche unab- 
anderliche Rückſicht und nothwendige Schonung fo bebingt und 
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beſchraͤnkt, daß felbft fein Nachfolger PHilipp, der fie von ihm 
exerbte, keinen wmefentlichen despotiſchen Mißbrauch, wozu er doch 
fonft fo geneigt war, davon machen Tonnte, Die Wiebereinfegung 
der Sforza in Mailand, der Medicaͤer in Florenz, ungeachtet ver 
erfte von ihm abgetreten, Elemens ver Siebente der Saupturheber 
des zweiten Krieges gewejen war, iſt ver befte Beweis von Karla 
fchonendem Verfahren in Italien. Man Tönnte ihn eher varüber 
tadeln, daß er Mailand nicht Lieber feinem Pescara gegeben, ver 
fo große Anfprüche auf eine Belohnung hatte Pescara, Tühn 
und erfinderifch, war nicht nur der erfte Feldherr, fondern ber 
größte Mann feiner Nation, der dad wahre Wohl und Heil der: 
felben Hell überfah,, und wohl die Fähigkeit gehabt Hätte, als 
Eroberer. jelbft eine Krone zu erfchwingen, Karls Dienften aber 
mit unbefchränftem Eifer ergeben war, weil er in ihm und feinem 
fhügenden Einfluffe das Heil feines Volkes fah. Er war ihm 
ergeben, aber nicht knechtiſch, fonbern wie ein freier Mann, mit 
offenem Tadel, oder Unzufriedenheit, wo er Grund und Recht zu 
haben glaubte. Daß feine Treue und jeine Abſicht zweideutig 
geweien, aus Ehrgeiz etwa wie Wallenflein, das ift eine von den 
vielen Unrichtigkeiten in Karls des Fünften Gefchichte, mit denen 
üble Abficht und Dernachläffigung der Duellen fie angefüllt 
haben. Daß Pescara'n jener verpiente Lohn nicht zu Theil 
ward, war gewiß nicht Mangel der Anerkennung von Karls 
Seite, fondern das große Gewicht, welches erbliche Anfprüche, 
und ein irgend rechtlich gegrünveter Befigftann ſtets bei ihm 
hatten. Daß Karl den Florentinern die Freiheit nicht wiedergab, 
laͤßt ſich wohl rechtfertigen ; denn wie lange hatten die Blorentiner 
nun ſchon bewiefen, daß fie die Freiheit zu. ertragen unfähig 
fein, und wenn ſie nicht zu einer bauernden republifanifchen 
Form wie Venedig, gelangen Tonnten, wenn ſie einen erblichen 
Beherrſcher Haben mußten, wer hatte gegründetere Anfprüche 
darauf, als die Medicker? — Wenn indeflen etwas an Karls 
Berfahren in Italien Tadel verdient, fo ift es vielleicht, daß er 
gegen die beiden Paͤpſte, Clemens ven Siebenten und Paul ven 
Dritten in ihren italienifchen Verhaͤltniſſen und Privatbeftreben 


allzu nachgiebig war. Wenn früher am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts, Päpfle mit allem Eifer darnach geftrebt Hatten, 
den Kirchenftaat wieder herzuftellen, alles was davon abgefommen 
war, wieber zu erlangen, fo ließ es ſich rechtfertigen, weil biete 
ihre Sorge doch nicht auf ihre eigne Perfon, ſondern auf vie 
Sicherheit, die Würde und Unabhängigkeit des römifchen Stuhls 
gerichtet war. Unangenehme Betrachtungen abererregt es, daß jene 
beiven Bäpfte, Clemens ver Siebente, und beſonders Paul der 
Dritte, deren lange Regierung gerade in eine für die Kirche und 
die Welt fo gefährliche Zeit fiel, auf nichts fo eifrig bedacht 
ſchienen, als ihrer Bamilie ein Fürſtenthum erblich zu fichern. 
Wenn wir die vielen großen Männer betrachten, welche Karln in 
Italien und Spanten umgaben, und dann fragen, wer unter den beut- 
fhen Großen, außer dem brüderlichen Ferdinand, Karls geifliger 
Stellvertreter und Mitwirker an feinen großen Zwecken war, fo findet 
man bier wenig Antwort. Die Urfache war nicht, daß es da⸗ 
mahls in Deutfchland an Männern von Geiſt und Kraft gefehlt 
hätte; aber e8 waren die vorhandenen Kräfte durch die allgemeine 
Gaͤhrung zerftreut und meiftend von dem Kaifer abgemanbt, wo 
nicht ihm entgegen wirfend. Unter allen veutfchen Fürſten war 
Pfalzgraf Friedrich Karin am ergebenften. Auch ohne Ehurfürfl 
zu fein, hatte er durch feine Thätigkeit auf Karls Wahl großen 
Einflug gehabt. Ein treuer Diener fchon feines Vaters Philipp 
des Schönen, war der Pfalzgraf von Jugend an ein Freund und 
Geſpiele Karla geweſen; weder eine ven Berbältnifien nicht ange: 
meſſene Leidenfchaft für Karls Schmefter Eleonore, noch nachher 
bie vergebliche Bewerbung um Marien, bie verwitwete Königin 
von Ungarn, Eonnte je das gute Verhälmiß flören. Einen gro: 
Ben Theil feines Lebens brachte ver Pfalzgraf mit ähnlichen Be: 
werbungen hin; unermübet war er, zwifchen Spanien und Deutſch⸗ 
land Hin und ber zu reiten; mehr ein Fürſt von Tiebenswürbigen 
Eigenſchaften als von audgezeichneter Kraft. Er war feiner ver 
Higigflen Anhänger der neuen Lehre, indeſſen folgte er dem Stronte, 
und fie war es, die ihn zulegt von Karln entfernte. Wie tief auch 
bei diefem die alte Freundſchaft gemurzelt hatte, zeigte fi an 


den Beweiſen der Ruͤhrung, die er bei der Ausſoͤhnung mit ihm 
gab, nach ver Zerflreuung des ſchmalkaldiſchen Bundesheers. Unter 
den jüngern Fürften hatte Feiner Karls Gunſt und Zutrauen fo 
ganz zu gewinnen gewußt, wie Morik von Sachen, der ihn nach⸗ 
mahls verließ, Durch Verſtand und Thätigkeit war er ausgezeich⸗ 
net, und als Feldherr vongroßer Anlage. Beſonders mochte die Be- 
fonnenheit, die äußere Mäßigung und Würde Karls Neigung ge: 
wonnen baben,, um fo mehr, da bei vielen andern beutichen Für- 
ſten der damahligen Zeit mehr noch ein gewifler ritterlicher Unge⸗ 
ftüm in den Sitten berrfchend war, als ein abgemeſſener feiner 
Anftand. Karl Tiebte die befonnenen, gehaltenen Eharaktere, wie 
Wilhelm von Oranien und Morig von Sachen. Je länger Karl 
herrſchte, je mehr fcheint e8 ihm zur Gewohnheit geworben zu 
fein , fein eignes Gefühl zu verläugnen,, und zur feflen Ueberzeu: 
gung, daß die Welt nur durch den Verſtand beherrfcht werben 
könne. Aber Die äußere Würde und befonnene edle Burüdhaltung, 
die fo viel verfpricht , und Bei einigen wie bei Karln, im Innern 
ein tiefes Gefühl, große Zwecke und edle Gefinnungen verbirgt, 
fann auch einen gemeinen Eigennuß und ber Ehrfucht zur Hülle 
dienen, und das eingeflößte Vertrauen auf daB graufamfte täufchen, 
wie e8 Karln mit Morit geſchah. 

Was Karl in Deutſchland wollte, war wie ſchon erwähnt, 
nichts anders, als die zerftörte Eintracht wieder herzuftellen und 
die Kirchentrennung zu verbüten. Auch über diefen Punkt Hat er 
in damahliger Zeit die entgegengefeßten Vorwürfe dulden müſſen, 
und während ed in Rom hieß, er greife dem Papfle in fein 
Amt, indem er ſich in die Firchlichen Angelegenheiten eigenmäcdh: 
tig einmifche, wurde in Deutfchland auögefprengt, er wolle alle 
Lutheraner audrotten. Dieß beftätigt vie Gefchichte nun fo wenig, 
daß neuere Darfteller dagegen einen andern viel Eimfllichern Vor⸗ 
wurf audgefonnen haben ‚nähmlich:: er habe die Proteftanten eigents 
Tich heimlich begünftigt, aber nur in ver eigennügigen Abficht, 
um dadurch den Papft zu vemüthigen. Diefe Hypotheſe ift daher ent⸗ 
fprungen , weil diefe Schriftfteller fich zu wenig in Karls Gefins 
nung, und überhaupt in die Denfart vamahliger Zeit haben ver: 


fegen mögen ; aus dem Geiſte unfrer Zeit, und ihrer eignen Denk: 
art ſcheint es ihnen unbegreiflih , daß Karl als ein fo kluger Mo⸗ 
narch, für den fie ihn doch halten, Teinen andern Zweck gehabt 
haben follte, als den, welchen er wirklich hatte, daß er es nach fei- 
ner Denkart für die erſte und Heiligfte feiner Pflichten, für ven 
theuerften feiner Wünfche, ja für den Zweck feines Lebens halten 
konnte, dad linglüd einer Kirchentrennung zu verhüten. Der Bor: 
wurf einer elgenmächtigen und gewalttbätigen Einmifchung in Kir- 
chenſachen, Tann Karln nicht treffen. Zu tadeln war nur ver erfte 
ſehr folgenreiche Schritt, Luthers Erfcheinung auf dem Neichäta- 
ge, da deſſen eigenthümliche Meinungen vom Glauben, von der 
Gnade, und der Knechtichaft des Willens keineswegs geeignet wa⸗ 
. ren, an biefem Orte von den verfanmelten Fürften und Ehurfür- 
ſten ausgemittelt zu werben; die Beſchwerden der beutfchen Na⸗ 
tion gegen Rom, befonders in Ruͤckſicht des Geldes, welches häufig 
aus dem Lande ging, hätten, wie oft gefchehen war, auch ohne ihn 
ausgemittelt werben mögen. Nachdem die Proteftanten aber Teine 
Kirchenverfammlung, noch weniger Rom anerkennen, und ſich mit ber 
geiftlichen Gewalt in Feine Art von Unterhandlung einlaffen woll- 
ten, fo blieb nichts anders übrig, als daß ber Staat und des Staats 
Oberhaupt mit ihnen unterhandelte. Hätte Karl fo fehr geftrebt, 
die Kirche und befonderd das Oberhaupt verjelben zu beichränfen, 
wie die neuern Schriftfteller e8 ſich ausgedacht Haben, fo würde 
er damit unftreitig wohl in Spanien felbft ven Anfang gemacht 
haben, und man würde ben bamahligen Zuſtand von Spanien 
fehr verfennen, wenn man glaubte, er hätte dieß wegen ber Denk⸗ 
art der Nation nicht geburft. Wie überhaupt die gegenfeitigen Graͤn⸗ 
zen ber bifchöflichen und der päpftlichen Gewalt oft ein Gegenſtand 
bes Streit gewefen waren, fo fehlte es auch ven fpanifchen Bi: 
fchöfen, wie denen andrer Nationen, nicht an alten Beichwerben, 
Anfprüchen und Streitigkeiten, die Karl zu ſolchen ehrgeizigen 
Abſichten Hätte benugen koͤnnen, wenn er fle gehabt hätte; um fo 
mehr, da man aus allen damahligen fpanischen Schriftftellern er⸗ 
fieht,, daß die beiden Paͤpſte, Elemend der Siebente, und Paul 
der Dritte, perjönlich bei der fpanifchen Nation äußerft verhaßt 
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waren. Daß er die Proteflanten begünftigt habe, kann nicht von 
Karin gefagt wernen ; nachgebend war er, fo weit es feine Lieber: 
zeugung litt, weil er nicht den Krieg mit ihnen, fondern den Frie⸗ 
den fuchte, und immer von neuem die Hoffnung faßte, die Aus⸗ 
föhnung und Wieberherftellung fei noch möglich. Aus dieſer Ueber⸗ 
zeugung entfprang die Langfamleit feines Verfahrens. Er Hoffte 
bie Gahrung der Gemüther würde von jelbft, wo nicht aufhören, 
doch ruhiger werden; und wenn er übrigens ven Augenblid, wo 
Deutfchland von dem furchtbarften türkifchen Angriffe bedroht warb, 
nicht gerabe dazu wählte, ven Streit mit den Proteflanten zur Ent⸗ 
ſcheidung zu bringen, oder noch heftiger anzufachen,, fo Tann er 
deswegen wohl nicht getabelt werden. Es war diefe äußere Ruhe 
vor dem Ausbruche des deutfchen Krieges nur ein täufchender Schein. 
Zu tief Hatte ſchon die Spaltung in den Gemüthern Wurzel ger 
faßt. Segen einen Karl, einen Melanchtbon,, gab ed viele taus 
fende , bie in wilden Haß entflammt und grängenlos erbittert wa⸗ 
ren, einzelne auch, die ehrgeizige Nebenzwecke im Auge hatten. Es 
trug ſich in jener Zeit, wo die fleigende Erbitterung fchon ben 
Bürgerkrieg vorausſehen ließ, ein Ereigniß zu, das, wiewohl es 
nur Ginzelne betraf, doch auf das ganze Seitalter einen großen 
Eindrud machte. Bon zwei fpanifchen Brüdern war ver eine in 
Deutſchland der neuen Lehre beigetreten ; der andre hierüber in 
Unwillen , fam au nach Deutfchland, traf den Bruber; gegen: 
feitige Erbitterung und Wuth führte bis zur Ermordung bes einen 
durch. ven andern. So großen Eindruck machte diefer , obwohl ein: 
zelne Vorfall, daß kaum ein Schriftfteller jener Zeit gefunden 
wird, der ihn nicht mit Umſtaͤnden erzählte, nicht mit einem eig- 
nen Schauder dieſes Brudermords erwähnte. Es war wie ein 
unglüdliches Vorgefühl von dem Fluche der Verblendung, ver ſeit 
dem fchredlichen Zwiefpalte des Glaubens auf der Menfchheit rub- 
te, von allem dem Bruderblute, welches im Laufe von anderthalb 
Jahrhunderten in Frankreich und Spanien, In ven Niederlanden, 
in England und Deutfchland, auf Schlachtfeldern und Blutgerü- 
ſten vergoflen werden follte, 

Mit einer unbefchreiblichen und ganz unermüblichen Geduld, 
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arbeitete der Kaiſer in den letzten Jahren vor dem Ausbruche des 
Krieges, an dem Werke des Friedens und der Eintracht, unterflügt 
von mehreren, durch Kenntniffe, fittliche Würde und - Billigkeit am 
meiften geachteten Gelehrten beiber Parthelen. Aber vergeblich; 
die entgegengefegten Verbuͤndungen ber proteftantifchen und ber ka⸗ 
tholifchen Furſten, geriethen immer heftiger aneinander; immer 
mehr Thaten geſchahen, welche auch ohne Müdficht auf ven Blau: 
ben und auf die Kirche, kein Kaifer, ver es mehr als dem Nabe 
men nach fein wollte, dulden burfte. In feiner andern Zeit hat 
Karl gleich wie in diefer bie ganze Stärke feines Charakters und 
feines Feldherrn⸗Talents entwidelt , als in dieſem ſchmalkaldiſchen 
Kriege. Ganz rettungsloß fchien feine Lage am Anfange vesfelben, 
aber fo wie fein Zutrauen , man kann fagen feine Heiterkeit mit 
der Gefahr felbft flieg, wie er feine Krieger durch fidh, durch feine 
Liebe und herablaſſende Vertraulichkeit zu dem Unmöglichen zu bes 
geiftern wußte, fo bemädhtigte ſich eine unbegreifliche Verblendung 
und Verwirrung ber Häupter des ſchmalkaldiſchen Vundes. Tapferkeit 
und Klugheit ald Haupt der Seinigen hatte der Landgraf oft bewie⸗ 
fen ; jett an dem entfcheinenden Tag der Gefahr täufchte auch er das 
Zutrauen, das alle auf ihn allein geſetzt Hatten. Es war Karls in⸗ 
nigftes Gefühl, als er nach der Schlacht bei Mühlberg, pa die 
größte Gefahr, die ihn je bedroht Hatte, unverhofft beflegt war, 
mit Erinnerung an Caͤſars berühmte Worte fchrieb: Ich Fam, ich 
ſah, und Bott flegte. Unglaublich war die Wirkung, die biefer 
plögliche unerwartete Umſchwung der Dinge in Deutfhland , wie 
außer Deutſchland hervorbrachte. In Deutfchland unterwarf ſich 
ihm alles , wie von einem wunderbaren Schredien befallen, obne 
NRückhalt und ohne Bedingung. Im übrigen Europa ſchien, daß 
er Deutfchland , welches man damahls noch für das erſte und mädh: 
tigfte aller Länder hielt, aus ber gefährlichften Lage, faft ohne 
Hülfsmittel, als die fein unerfhütterliher Muth ihm gab, im 
Schlachtfelve, und auch geiftig in Zeit von wenigen Monathen ganz 
beflegt und bezwungen hatte, fo groß, daß alle Nahmen des Ruhms 
auf ihn gehäuft, er dem Caͤſar und Aleranver an die Geite ges 
ſtellt wurde. Eine Geſandtſchaft des moskowitiſchen Zaars, des 
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Chans der Tartaren, wie ſchon der Kaiſer von Perſien ihm zu 
feiner Thronbeſteigung durch eine Geſandtſchaft Gluck gewünfcht 
hatte, dienten ihm in den Augen der Menge um ſo mehr, als 
den erſten Monarchen Curopa's zu verherrlichen. — 

Er Hätte im erflen Augenblid des Steges in Deutfchland thun 
und gebiethen können, was er nur wollte, denn groß war fein An- 
hang, und bie Zahl feiner treuen Freunde und Diener, und ganz 
von Schreden befallen die, welche feine‘ Feinde geweſen waren, 
Es war die rechte Zeit, um die deutſche Verfaſſung aus dem Grunde 
zu änbern, wenn er das gewollt hätte; was er auch ohne Ber 
Iegung bed Rechts thun Eonnte, denn welcher der Friegführenden 
Fürften Hatte nicht die Verfaſſung auf eine oder die andre Art 
zuerſt übertreten? Es war um jo mehr alles alte Verhaͤltniß 
aufgehoben, und ein ganz neuer Zuftand der Dinge eingeleitet, 
da die Eriegführenden Fürften ihn gar nicht mehr als Kaiſer er⸗ 
Tannt , ihn bloß Karln von Gent genannt hatten. Er bediente ſich 
feineg Glücks und feines Siegs allein, um das Werk ber Ein: 
tracht, an dem er fo lange mit Eifer, aber mit unglüdlichem Er⸗ 
folg gearbeitet, nun deſto wirkſamer durchzuſetzen. Und mit wel: 
cher Billigkeit that er dieß! Daß e8 nicht gelingen konnte, well 
er fo weit über feine Zeitgenofien erhaben war, weil biefe fo weit 
entfernt waren von feiner großen milben Sinnesart, weil er mit 
dieſer Billigkeit in feinem Seitalter fo ganz einzeln und allein 
da ſtand, foll man ihm das zum Vorwurf machen? Mit forg- 
fältiger Schonung hatte er es zu verhindern gewußt, daß ver 
Krieg nicht eigentlich den Nahmen und ven Charakter eines Re⸗ 
ligionskrieges erhielte. Und er war es auch nicht; nicht blog weil 
ein proteflantifcher Fürft es mit Karin hielt, andre proteftantifche 
wie katholiſche neutral blieben, ſondern jelbft die Art wie ber Krieg 
geführt ward, welche Art freilich in ver folgenden Zeit nicht 
mehr die naͤhmliche blieb, bewieß es, daß er es nicht ſei. Jedes Große 
und Gute, wenn es auch dem Außern Scheine nach mißlingt, bat 
unausbleibliche und unvertilgbare Folgen. Daß in Deutichland, 
nachdem die verfuchte Wiebervereinigung unmöglich fchien, doc 
wenigfiens ein wahrer Frieden zwiſchen der katholiſchen und ver 
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peoteftantifchen Parthei fogleich möglid war, daß er ein halbes 
Jahrhundert befteben konnte, während in Frankteich und Eng⸗ 
land das Blut fchon ſtromweiſe flog, wen anders verdankte 
dieß Deutichland, als Karls unermüblichen Friedensbeſtrebungen, 
wodurch nicht nur die Gefinnungen einiger wenigen Beſſern ge: 
mildert , fondern auch die Formen eines folchen, ven Menfchen 
noch ganz neuen DBerbältnifies und Glaubensfrievend mehr ent 
widelt wurden? Daß der Frieden nach einem halben Jahrhun⸗ 
berte dennoch brach , und ver ſchrecklichſte Krieg fich entflammte, 
darf nicht angeführt werben, um jene Wohlchat herabzufeken ; 
wenn Karls Geiſt nur wirkjamer in Deutſchland geblieben wäre, 
wenn er nur mehr ähnliche Gefinnungen geweckt hätte, fo wäre 
ed nie zu einem breißigjährigen Kriege gelommen. Nur einen 
großen Fehler der Staatskunſt beging er auch hier; daß er aber: 
mahls in einem alle, wo nur die ganz entfchiebene Maaßre⸗ 
gel, nur eines von ben zwei entgegengefeßten,, vollfommmne 
Strenge, oder unbedingte Milde, wirkſam zum Bwede führen 
konnte, den Mittelweg einer fich gegenfeitig bevingenden Gerech⸗ 
tigfeit und Schonung wählte. Dieß gilt von feinem Betragen 
gegen alle Eriegführende Fürften, am meiften gegen ten Ghurs 
fürften Johann Friedrich. Alba beſchwor ihn, wenn er, um den 
Vorwurf der Eroberungsſucht nicht auf fi zu laden, feinen 
Bruder nicht mit Sachfen belehnen wolle, fo folle er es zerfiü- 
deln, die Stäbte zu freien Meichöfläpten erheben, bie Länder 
unter die verfchienenen kleinen Fürſten theilen; wenn er auch 
dieß nicht wolle, fo folle er dann das Ganze ungetheilt dem 
Johann Friedrich wieder geben, der durch dieſe Großmuth viel- 
leipt gewonnen werben konnte; nur Morigen foll er es auf kei⸗ 
nem Falle geben. Auch ver treue Ferdinand war gegen Morib; 
aber umfonft, Karl hatte fein Wort gegeben, er erfüllte es, 
und warb ſchrecklich getaͤuſcht. — Für den Ehurfürften Johann 
Friedrich gewann Karl während feiner Befangenfchaft jelbft Achtung, 
ja Sreundfchaft. Er war anfangs auf ifn am meiften erbittert, weil 
Johann Friedrich feinen Bereinigungdverfuchen immer unter allen 
ben. unbiegfamften Widerſtand entgegengefeßt hatte; auch in der 
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Gefangenſchaft wollte er, nachdem er für fih und feine Nach⸗ 


kommen bebeutenden Ländern entfagt hatte, Karla Vereinigungs⸗ 


formel, das Interim, nicht unterfchreiben, weil er e8 gegen fel- 
nen Blauben und fein Bewiffen hielt; dagegen der Landgraf, 
wenn er auf biefe Bedingung frei werben Tönnte, fich gleich da⸗ 
zu bereit zeigte. Eben dieſe Unbiegſamkeit Johann Friedrichs 
war eine Folge, und ein Beweis, wo nicht eines umfaſſenden 
Verſtandes, doch eines biedern Herzens; und bei Karln mochte 
die Theilnahme für den rechtſchaffnen Fürften wohl um fo hoͤ⸗ 
ber fleigen, je mehr er fi in feinem bisherigen Gunſtlinge 
Morig betrogen fühlte, 

ALS dieſer fein Feldherr fich gegen ihn wandte, ihn über: 
fiel und zur Flucht nöthigte, da ſah Karl ein, daß feine Ab⸗ 
fiht , die Kirchentrennung zu verbüten, unausführbar ſei; einen 
für diefe Lage und die bleibende innere Trennung erträglichen Frie⸗ 
den zu fchließen, wie überhaupt bie veutfchen Angelegenheiten, 
überließ er von nun an feinem Bruder Ferdinand. Man würde 
isren, wenn man glaubte, er babe, weil er im erflen Augenblid 
der Ueberraſchung ohne Macht zum Widerftande war, überhaupt 
keine Hülfsmittel mehr gehabt. Im wenigen Monathen fland er 
durch die thätige Mitwirkung feiner Schmwefter Maris, an ber 
Spige eines Heeres von mehr als fünfzig Taufenden. Daß es ihm 
nicht ſchwer werden konnte, auch proteftantifche Fürſten auf feine 
Seite zu ziehen, flieht man an dem Beiſpiele eined ver unterneb» 
mendften, des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, der in 
feine Dienfle trat. Immer war Karls Anhang noch fehr groß in 
Deutſchland. Hätte er fi nur an Morig rächen, den Churfür⸗ 
fen Johann Friedrich wieder einfegen, jenes große Heer in Deutfch- 
Iand gebrauchen wollen, fo würbe er noch jet leicht die Oberhand 
gewonnen haben. Nur in Nüdficht des Glaubens hätte er machges 
ben müffen, fo wäre ihm noch damahls ganz Deutjchland zuge 
fallen. Aber das eben konnte und wollte er nicht, und ſeitdem 
er fah, daß die erwünſchte Wieervereinigung , an die er fo viele 
Jahre ver Anftrengung verfchwenbet Hatte, bei dieſer herrſchenden 
Stimmung der Gemüther durchaus unausführbar ſei, jo verlor 


er alle Theilnahme an Deutfchlend, und ſichtbar ift an ihm felt 
diefer Zeit eine entfchiedene Abneigung und Gleichgültigkeit gegen 
alle ventfchen Angelegenheiten. 

Bei der Befangenhaltung der beiden Fürften Sohann Fried⸗ 
rich und des Landgrafen, hatte Karl Teinen andern Zweck, als 
pen, dieſe beiden, wovon ber eine durch feine unerfchätterliche Un⸗ 
biegſamkeit, der andre burch feine unrubige Thaͤtigkeit, ber von 
Karla fo ſehr gewünfchten Wieververeinigung am meiflen im We⸗ 
ge fanden, fo lange außer Einfluß zu fegen,, bis bie Wiederver⸗ 
einigung durch fich felbft Beftigkeit genug erlangt hätte. Bei dem 
Zandgrafen hatte er fid auch Hierin fo wenig verrechnet, daß ber- 
felbe noch in der Gefangenfchaft erbötig war, das Interim anzu: 
nehmen, und als er wieder frei warb, gar nicht mehr derſelbe 
fchien, die eigne Kraft, den Muth und alles Anſehen verloren 
hatte. Ueber die Gefangennehmung des Landgrafen hat man 
Karin unwürbige Vorwürfe gemacht, deren Ungrund jetzt völlig 
erwieſen ift. Karl ift Hierin von allem Vorwurf ganz frei; bie 
Unterhändler waren es, die dem Landgrafen mehr verfprochen ha⸗ 
ben, ald Karl wußte und wollte. Tadel aber vervient Karls 
Verfahren von Seiten der Staatskunſt vielleicht, Hier wie in meh: 
teren andern Faͤllen, daß er in einem Seitalter gewaltiamer Um⸗ 
wälzung und allgemeiner Spaltung nicht immer vie entfchiebenften 
Maaßregeln ergriff, zu oft den gemäßigten Mittelweg einfchlug. 
Im Ganzen jeboch mißlang die von Karln beabfichtigte Wieder: 
vereiniguug nicht wegen einer einzelnen falichen Maafregel, fon: 
dern weil die Spaltung, vie Gährung und Grbitterung ber Ge: 
müther zu allgemein war. 

Morig Hatte ſich zum Wetter ber deutſchen Freiheit aufge: 
worfen, aber die Stimme bes Volks war nicht für ihn. Das war 
auch nicht wohl möglich; ein doppeltes Betragen wird nie von ber 
Öffentlichen Stimme verziehen. Ineben dem Sinne wie Morig, 
nannte fich der franzöflfege König einen Beichüger ber beutfchen 
Freiheit, indem er einige wichtige Städte des Reichs an ſich rif, 
bie ihm Morig,-als ob das Meich fchon fein wäre, in dem Bünb- 
niß mit ihm abgetreten hatte. Gegen biefen Gingriff wandte nım 
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Karl fein Kriegäheer, zum leztenmahle die Waffen führend für 
die Ehre und Unverleglicgkeit des Reichs und für bie Sicherung 
feiner Rieverlande. Er war auch bier nicht glücklich, und Eonnte 
Metz nicht wieder gewinnen. Doch erlebte er noch in feiner Ein: 
ſamkeit den großen Sieg bei St. Quentin unter feinem Nachfol- 
ger; welcher Sieg von diefer Seite gegen Frankreich volle Sicher: 
heit, ja mebr als dad zu gewähren fchien. 

Den Wunfch , welchen Karl fchon lange gebegt Hatte, fein 
Reben in rubiger Einfamfeit, und fliller Beichäftigung mit feinem 
Innern zu beſchließen, führte ex jegt aus. Sein ganzes Leben 
war ein ununterbrochener Kampf geweien ; feine Herrſchaft Hatte 
er von Anfang an ald einen Beruf, eine große Pflicht und Bürbe 


betrachtet, und gefühlt; ein Menfchenalter hindurch, hatte ex die 


Laſt auf feinen Schultern getragen, dad im Sturm ber Zeit ge 
waltfam ſchwankende Europa mit feftem Steuer gehalten. Er war 
fo wenig ohne Gefühl, daß man eher einen Hang zur Schwer: 
muth in ihm finden Tönnte; ber große Cindruck, welchen ver Tod 
feiner Mutter, die nach langem ſtillen Wahnftan kurz vor feinem 
Ende flarb, auf ihn machte, if in diefer Hinſicht bebeutend. Und 
doch Hat auch diefer Entfchluß, fich in die Ruhe zurückzuziehen, zu 
den feltfamften Auslegungen Anlaß geben müſſen; ein Entichluß, 
von bem es bekannt iſt, daß er ihn ſchon ſehr frühe, auf dem 
Gipfel des Glucks, und in der Fülle ver männlichen Kräfte ge 
faßt, und mehrmals geäußert hatte. Obwohl aber von ernflem 
tiefen Gefühl in feinem Innern, war er im Aeußern beiter, geift- 
voll im geſellſchaftlichen Geipräcdh, und für Freundſchaft Außerfi 
empfänglich. Viele und rührende Beweiſe find vorhanden, von 
dieſer gefühlvoflen Anhänglichkeit an feine Gefchwifter, befon- 
der& die beiden Königinen Eleonora und Marie, die ihn bei 
feinem Abfchieve von der Welt nach Spanien begleiteten, über: 
haupt aber an alle, die ihm nahe waren, und einem folchen 
Gefühle nur irgend entfprechen konnten. Freundſchaftlich war 
fein Berhältnig gegen feine großen Diener im Felde wie im 
Stante, berablafiend war er gegen alle, und nicht zu zählen 
find die treffenden Antworten, die geiftvollen Züge und bedeu⸗ 
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tenden Ausfprüche, die fein Zeitalter von ihm aufbewahrt hat. 
Benn in einem ſolchen Fall einem großen Wanne vielleicht 
auch manches nicht genau nacherzählt wird, fo würde, wenn 
mon nur die beften und zuverläfligften Züge wählen wollte, fich 
leicht ein Buch davon fammeln laffen, das in feiner Art zu 
den Iehrreichfien gehörte. 

So trat der Mann wieber aus der Welt zurück, der als Ko⸗ 
nig von Spanien ohne Bergleich der erfte und befle war, von allen 
die vor ihm und nach ihm geweſen find, der Spanien zu dem ge 
macht hat, was es zwei Jahrhunderte hindurch war ; der als Kai: 
fer den evelften Sweden in unermübetem Kampfe nachgeftrebt hatte ; 
der Mann, welcher Europa und fein Zeitalter, alle ſchwer zu 18: 
fende Berwirrungen , alle furchtbar drohende Schickſale veselben 
in feiner Bruft und feinem Geifte umfaßte, trug und überfchaute. 
Bet feinem Tode wetteiferten die chriftlichen Staaten in Trauerfe- 
fin von beifpiellofer Pracht, feinen Nahmen und feine Größe zu 
verberrlichen; felbft in der Hauptſtadt bes türkifchen Reichs ehrte 
ein edler Feind burch eine öffentliche Todtenfeler das Andenken des 
großen Monarchen , der die Welt verlafien hatte. Guropa fchien 
es zu fühlen, daß der Helb und Kämpfer bed Zeitalters nicht mehr 
war, welches, nachbem auch dieſe letzte Kraft der Einheit ver: 
ſchmunden war , einem Jahrhunderte von Krieg und Zerrüttung 
um fo gewiffer entgegen ging. 
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Sünfsehnte und ſechzehnte 
Worlefung. 


— — 


Du Zeitalter, vem Curopa nach Karls Tode entgegenging, war wohl 
geeignet, den, welcher es im Geifte vorausfah, mit Schwermuth zu 
erfüllen. Lange bürgerliche Kriege waren bie erfle und nothwen⸗ 
digfte Folge der Kirchentrennung. Sie zerrütteten Deutfchland, 
bie Schweiz, Frankreich, die fpanifhe Monarchie, und Eng: 
land, von dem Bauernkriege an zu rechnen bis auf die Ders 
folgung der Proteflanten unter Ludwig dem Vierzehnten, wäh- 
rend voller anderthalb Jahrhunderte, bis endlich zuerft in Hol⸗ 
land, dann feit ver Königin Anna in England und Kaiſer Io: 
fepb dem Erſten neue mildere Srunbfäge in Europa herrſchend 
wurden. Nicht Iange nachdem in Deutfchland durch Karl ben 
Fünften und feinen Bruder Ferdinand, der erſte Religionsfrieden 
gegründet worden, brachen die Innern Kriege in Frankreich und 
in den Niederlanden aus. Kaum war für Sranfreich mit Seins 
rich dem Vierten ein fchöneres Zeitalter angebrochen, und Kol 
lands Freiheit nach langem Kampfe anerkannt, als in Deutichland 
von neuem der lang zurücgebaltene Krieg mit verdoppelter Wuth 
ausbrach ; als endlich nach dreißig Jahren ver Zerrüttung und 
des Blutvergießens bier der Bund des Friedens eben unterzeichnet 
ward , mußte in England nach vielen andern graufamen Hinrich⸗ 
tungen , ber unglüdliche König Karl felbft das WB Iutgerüft beftet- 


28 
gen ; und als ſchon in England aus dem Kampfe ver ſtreitenden 
Elemente eine neue Form gefeglicher Freiheit hervorzugehen be- 
gann, erging noch unter Ludwig dem Vierzehnten in Frankteich 
eine allgemeine Verfolgung gegen die Proteflanten; nicht minder 
graufam und ungerecht als alles, was Philipp den Zweiten bei 
der Nachwelt in den Auf eines Tyrannen gebracht hat. Es 
waren jene Bürgerkriege eine unvermeidliche Folge ver Kirchen: 
trennung, nicht nur wegen der innigen Verknupfung ded Staates 
und der Kirche, ſondern auch weil die neue Lehre meiftens nicht 
bloß im Glauben, fondern auch in Beziehung auf den Staat 
eine eigne und neue Lehre und Partbei war. Zwar bie erſten 
politifchen Schwärmereien ver Wiedertäufer in Deutfchland waren 
fogleih allgemein von beiden Seiten verabjcheut , vertilgt und 
wieder vergeflen worden. Eben daher hatte auch ver Religions: 
Zwieſpalt in Deutichland, in dem Zeitraume von Karl dem Fünf⸗ 
ten bis zum breißigjäßrigen Kriege, weniger als in allen andern 
Ländern eine politifche Dichtung, in Frankreich aber war bei 
Calvins Anhängern, nicht in zügellofen Schwärmereien wie bei 
jenem erften Ausbruche der deutſchen Unruben, ſondern in ven 
durchdachteſten, und eben darum dauernder wirkenden Grundſaͤtzen, 
dieje politifche Richtung fehr fichtbar ; noch mehr bei den Puri⸗ 
tanern in England. Dazu kam did Gelegenheit, die ſich einer 
unſtttlichen Politit in dem vorhandenen Gährungsftoffe von ſelbſt 
darbot, fih der bürgerlicden Umruben als eines Werkzeuges zu 
berrfchfüchtigen Abſichten zu bevienen. Die franzöftjche Regierung 
hatte zuerft angefangen, es als ven Beweis einer vorurtheilsfreien 
Staatskunft anzufehen, wenn man die Proteflanten in Paris fol- 
tern und binrichten laſſe, in Deutſchland aber ſie unterflüge. 
Aber auch ohne dieſen vortrefflihen Grundſatz eines neum an 
die Stelle des alten ſich bilvenden Vollerrechts, ver bei ben an⸗ 
ben Nationen noch Feine Nachfolge fand, brachte ver natürliche 
und unvermeidliche Zuſammenhang jeder Blaubens= Parthei in 
den verſchiedenen Ländern allgemeine und vielfache Berlegungen 
ber Gerechtigkeit mit ſich. Wenn die Königin Elifabeth die Hu⸗ 
genotten in Frankreich unterflügte, fo war ed auch nicht zu ver⸗ 


1 


wundern, wenn die Freunde und Blaubendgenofien der unglüdlichen 
Maria der Ankunft einer Tpanifchen Flotte mit Schnfucht entgegen 
ſahen. Eine ſolche Verknüpfung der Dinge mußte das gegenfeitige 


. Berhältniß der Staaten nicht nur, ſondern auch ber Regenten und 


des Volks im Staate im böchften Maaße verfchlechtern,, vergiften 
und unſittlich machen. 

Mehr noch als ſelbſt die Bürgerkriege und das viele ver 
goffene Blut, war ver Verluſt und die allgemeine Beichränkung 
ſowohl der bürgerlichen, ala auch der Denkfreiheit zu beklagen, 
welche die Kirchenfpaltung zur nächften Bolge hatte. An jene 
umfafiende und tiefe @eiftesbilbung, an jene wahrhafte und große 
Denkfreibeit die unter Lorenzo und Leo in Italien, unter Marimi⸗ 
lian in Deutſchland geberrfcht hatte, und von da ihren wohlthä: 
tigen Einflug über ganz Europa erfiredte, war nun gar nicht 
mehr zu denken. Es mußte vor aflem nur der Staat und fein 
Dafein gerettet und gefichert werden, mochte auch noch fo viel zu 
Grunde geben, mochte es auch noch jo große und blutige, oder 
für ven Geiſt ſchmerzliche und der Bildung nachtbeilige Opfer 
erheiföhen. Dieb war nicht bloß in der alten Kirche, fonbern 
eben fo fehr auch in dem Gebiethe der neuen Lehre der Fall. 
Es war in dem proteftantifchen Deutſchland nicht minber gefährlich 
von dem Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſe abzuweichen, als et 
in dem katholifchen Europa geweſen wäre, die tridentiniſche Kir: 
henverfammlung anzugreifen. Wurde doch felbf in Sachen, 
dem Vaterlande der Reformation, im Jahre 16574 ein Gelehrter 
wegendes jogenannten Krypto⸗Calvinismus, der Beichuldigung, ein 
heimlicher Anhänger von Galvins Parthei zu fein, in peinliche 
Unterfuchung gezogen, ein angefehener Staatsmann und Kanzler 
im Jahre 1604 aus der gleichen Urfache öffentlich enthauptet. 
Nicht bloß die Denkfreiheit, fondern auch die bürgerliche hat in 
vielen Staaten Europa’8 durch die Kirchentrennung ſehr gelitten, 
befonders in Deutfchland, wo der Bauernauffland, und bie Gaͤh⸗ 
rung des Adels, die Veranlafſung, die durch bie eingezogenen 
geiftlichen Güter und durch Verbündung vermehrte Gewalt ber 
Bürften die Urfache zu vielen Befchräntungen ver ehemahligen 


Freiheit enthielten. Im ver fpantfchen Monarchie mußten vie 
großen Volksaufſtaͤnde, je weniger die Regierung fle überall zu 
beflegen im Stande war, bei gereister Erbitterung das Syſtem 


derfelben immer mißtrauifcher und härter machen. Es ift wahr, - 


daß eben die fleigende Beichränkung gewaltfame Begenwirkungen 
und dadurch Freiheit und republikanifchen Geiſt veranlaßte; wahr, 
bag in einigen Staaten der Kampf ber gährenden Gfemente 
endlich in ein Gleichgewicht fich ſetzte, welches wenigftens eine 
Zeit lang blieb, wie dieß nebſt Holland am meiften in England 
ber Fall geweſen ift, durch eine Tunflreiche Verknüpfung ber alten 
Formen mit dem neuen Geifte; fo wie in Oeſterreich durch bie 
mit der Aufrechthaltung des alten Syſtems verbundene Nach: 
giebigkeit gegen das neue. Im Ganzen ver europäifchen Gefchichte, 
wovon felbft England nicht immer eine Ausnahme macht, blieb 
es in der DVerfaffung wie in ber Geifles- Entwidlung bei eben 
diefem Wechfel eines flarfen Druds und eben fo gemaltfamer 
Ausbrüche der Freiheit. Kann aber der beflänbige Uebergang 
von einem Aeußerſten zum andern, ver beftändige Umfchwung und 
Wechſel von Despotismus und völliger Gefehlofigkeit, ver Haß 
gegen alle Pbilofophie auf der einen, Verachtung der Üeligion 
auf der andern Seite in ber Berfaffung wie in der Denkart fo 
ficher zu einer wahrhaft geordneten und dauernden Freiheit und 
Bildung führen, als die gleichförmige innere Entwidlung ber 
frühern Zeit? Zu biefer war in dem Beitalter vor der Refor⸗ 
mation für den Geiſt und bie Bildung ſchon die herrlichſte An⸗ 
lage, für die europälfchen Staaten aber wenigftend bie Mög: 
Tichkeit eines glüdlichen und rechtlichen Verhaͤltniſſes vorhanden 
geweien. 

Der Charakter der neuern Nationen und Staaten in den 
legten Jahrhunderten wird, wo nicht ausſchließend, boch vorzüg- 
lich beſtimmt durch die Form, welche die Meformation bei einer 
jeden angenommen, den Einfluß, welchen biefe auf fle Hatte. Am 
glädlichften war unter den wichtigften Laͤndern Europa's in dem 
erfien Jahrhunderte nach der Meformation unflreitig Italien, 
eben weil es außer ber entfernten und mittelbaren Ginwir 


fung ver allgemeinen Veränderung von jenem Ginfluß frei, von 
bürgerlichen Religionskriegen verfchont blieb. Die öffentliche 
Ruhe erbeifchte hier Fein andres Opfer, als etwa nur die Ver⸗ 
folgung oder Verbannung eines ober des andern Gelehrten, befien 
Denkart und Lehre jetzt für die öffentliche Sicherheit gefährlich 
fhien, da er zu andern Zeiten vielleicht ven Ruhm Italiens ver- 
mehrt und verfehönert haben würde. Es harte Italien damahls 
nebſt Spanien, weil auch da Einheit im Banzen war, allein eine 
wahre Nationalbildung des Geiſtes, und eine biefe darſtellende 
Ziteratur. Weil aber die Philofophie aus Furcht vor dem Miß⸗ 
brauche und den Neuerungen davon ausgeſchloſſen, oder auf eine 
todte Eraftlofe Form herabgeſetzt, weil diefe ganze Geiſtesbildung 
zu fehr nur auf die Fantaſie beſchraͤnkt war, fo trug diefe in 
den Künften, in der Poefle und Literatur fo glänzende italienifche 
und fpanifche Geiſtesbildung den Kelm der Innern Ermattung und 
Erſchlaffung in fich; denn nur aus ver harmoniſchen Entwidlung 
aller Kräfte kann wahre Bildung dauernd hervorgehen. In Eng- 
fand und Deutfchland gingen durch Grinnerung anderer Zeiten 
und alter Sagen auch in biefem Jahrhunderte noch manche eins 
zelne Blumen norbifcher Dichtkunſt aus dem vaterlänbifchen Bo⸗ 
den hervor; zu einem fortgehenden Ganzen von Geiſteswerken 
und Geiſtesbildung, zu einer Literatur wie in Spanien und Itas 
lien, Tonnte es nicht fommen, Der Sturm der Bürgerfriege rip 
alles, wie es aufgeblüht war, wieder in Bergeffenheit dahin, und 
ſelbſt die Sprache verwilberte in Deutichland, als auf ein volles 
Jahrhundert von Blaubensftreitigkeiten, die immer mit Exbitterung, 
oft mit Rohheit, meiſtens mit falicher Spigfinpigkeit, felten mit 
Eeif und Tiefſinn geführt wurden, ein verwüftenver allgemeiner 
Krieg folgte, deſſen Ende viele als Männer und Greiſe erlebten, 
bie feinen Anfang als Kinder und Iünglinge geſehen hatten, 
Auch in Frankreich war damahls alle Theilnahme und Kraft 
auf die bürgerlichen Unruhen und das Spiel der Partheien aus⸗ 
ſchließend gerichtet; erft als Richelien Die Einheit wieder herges 
fteflt Hatte, follte die franzöftiche Geiſtesbildung ihr Zeitalter 
beginnen, die er anfangs auch nur zu politifchen Sweden hervor: 


zurufen bemüht war. Naͤchſt Italien war in ver legten Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts der Zufland von Deutfchland vom Ne 
ligiondfrieven , bis da ver Ausbruch des vreißigjährigen Krieges 
herannahte, verhälnigmäßig noch am glücklichſten. Zwar war 
es ein falicher Frieden, ver den Zwieſpalt nicht aus dem Grunde 
bob, ja nicht einmahl die Graͤnzen ber feindlichen Parthei ganz 
unzweifelhaft feft fegte ; aber auch fo war es eine Wohltbat, ver⸗ 
glichen mit ven Gräueln felbiger Zeit in England und in Frank⸗ 
reich. Diefen Vorzug, daß es zuerft einen Meligiondfrieven hatte, 
verdankte Deutichland zunächft den Bereinigungdverfuchen Karls 
des Fünften, und den baburch wo nicht gemilderten Gefinnungen, 
doch bier früher entwidelten Eintrachtäformen und Bedingungen. 
Den obwohl im innern Weſen Eraftlofen und ſchwankenden Frie⸗ 
ven fs lang in Dauer zu erhalten, dazu trug ed wefentlich bei, 
bag beide Partheien in Deutſchland, wo nicht völlig gleich, doch 
beide groß und mächtig genug waren, um einander fürchten und 
ſchonen zu muͤſſen; naͤchſtdem das friebliebenve nachgiebige Syftem 
der erſten oͤſterreichiſchen Kalfer aus ver beutichen Linie nach 
Karl dem Fünften; und der feit den Bräueln bed Bauernfrieges 
und der Wiebertäufer zum Grundſatze gewordene Abſcheu ber 
beutfchen Lutheraner vor allen bürgerlichen Unruben, vor unrecht: 
lichen Eingriffen oder gewaltfamer Ummälzung ber alten Verfaſ⸗ 
fung. Galvins Anhänger hingegen , deren Grundſaͤtze und Geiſt 
überall und vom Anfange an mehr auch auf den Staat, auf bürs 
gerliche Verhältniffe und Veränderungen gerichtet waren, Eonnten, 
da fie in den Religionsfrieden nicht eingefchlofien, von ben Lu⸗ 
theranern felbft verabfchent waren, nur kaum und allmählig ge 
duldet wurden, erſt fpät in Deutfchland zu einigem influfie 
gelangen. Ganz anders in Frankreich und England, wo bie Par: 
theien nicht ungefähr gleich, wie in Deutfchland, fondern in beiden 
Ländern, in Frankreich die Katholifche, in England Die proteftan= 
tifche Parthei vie herrfchende, und überwiegend genug waren, um 
die geringere oft nach Willführ bevrüden zu koͤnnen. Verſchwo⸗ 
rungen waren in beiten Ländern an ber Tageßorbuung. In 
England erregen die Sinrichtungen würbiger und unfchuldiger Per: 
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jonen, von Thomas Morus bis auf die unglückliche Maria von 
Schottland, ſelbſt durch die gerichtliche Korn der Grauſamkeit 
noch größern Unwillen, fo wie der gewaltfame Wechfel ver 
Grundſaͤtze und des Glaubens, der nady der jebedmahligen Denkart 
despotiſcher Herrſcher blutig durchgeſetzt werden follte. In Frank⸗ 
reich if das Spiel ver Partheien am Hofe unter ven letzten 
Valois und überhaupt der verworfenften Intrigue mit dem Heilig: 
thume des Glaubens, mit der Wohlfahrt und dem Blute des Volks 
vorzüglich empörend. Don wie flarker und zerflörender Natur ver 
neue Gährungsftoff fei, der jegt in die Welt gekommen war, 
zeigte fich befonvers in England. Faſt noch heftiger und blutiger 
ald der allgemeine Haß der Anhänger des alten und des neuen 
Glaubens, war der Haß der beiden Partheien, in welchen fich ver 
neue Glaube hier getheilt hatte, ver Haß der bifchöflichen Prote: 
ſtanten und der Puritaner. In dieſer Beziehung mar England 
Deutichland am ähnlichften; nur daß fih in England ganz ent 
widelte, wozu in Deutſchland nur erſt der Keim vorhanden war. 
Wäre in Deutfchland die Fatholifche Parthei ganz verbrängt wor- 
den, Hätten vie Reformirten etwas mehr Ausbreitung gewinnen 
konnen, fo würde e8 wahrfcheinlich, nach der gegenfeitigen Geſin⸗ 
nung und Erbitterung zu ſchließen, auch in Deutfchland zu einem 
bürgerlichen Kriege zuotfchen ben Anfängern Luthers und Calvins 
gekommen fein. 

In der fpanifchen Monarchie zeigte fich die Kraft ver neuen 
Lehre, und die Meaction der Freiheit in ber gefährlichen Form 
großer Volksaufſtaͤnde. Holland erfämpfte die Freiheit, die Mo: 
riöfen im fühlichen Spanien unterlagen und wurden audgerottet. 
Wie ſehr eine despotiſche Regierung, die einen Volktaufſtand 
beranfaßt, durch eben biefen in ihrer Strenge noch verhärtet wird, 
dad beweift ein dritter, bloß politischer großer Volksaufſtand 
unter Philipp dem Zweiten in Arragonien. Eine andre Folge 
der Neformation war, daß die europäifchen Staaten und Nationen 
ſich mehr vereinzelten, daß das allgemeine Band, welches fie vorher 
verfnüpft und umfchlungen hatte, Tofer warb, ober gar verfchwand, 
Deutſchland war von feiner alten Größe beträchtlich herabgeſun⸗ 


ten, meiſtens auf ſich beſchrankt. England und Frankreich waren 
ganz nur in ſich und mit ihren innern Bürgerkriegen beſchaͤftigt. 
Nur Spanien behauptete fortdauernd die Oberherrſchaft über Ita⸗ 
lien, nebft Portugal ven faft vollkommenen Alleinbefig des Welt⸗ 
handels und ber neuentbedten Länder, zu Seiten ein fühlbares 
Uebergewicht über Frankreich und England, eine Art von vor: 
herrſchenden Einfluffe in dem ganzen wefllichen Europa, bis bie 
heller Sehenden bemerkten, daß die fpanifche Größe, deren Ruhm 
und Glanz von Karl dem Bünften her immer noch über ganz 
Europa fich verbreitete ‚nicht mehr das fei, was fle gewefen war, 
und wofür fie von der Menge noch gehalten ward, daß die große 
Monarchie unverkennbar und unaufbaltfam im Sinken ſei. 

Ehe wir die Geſchichte Philipps des Zweiten, dieſes feinem 
Vater fo wenig ähnlichen Nachfolgers des großen Karl, die fer- 
nen Schickſale fomohl des fpanifchen, ald die Grunpfäge bes 
deutſchen öfterreichifchen Haufes betrachten, iſt es nöthig, noch 
einigeö zu erwähnen von Karla Abfihten und Grundfäben für 
fein Haus und feine Nachkommen, für die öfterreichifche Dynaftie 
in Spanien wie in Deutſchland. Einer feiner legten Plane war 
bekanntlich der, daß Philipp römifcher König werben follte. 
Keine von Karls Maafregeln fcheint fo fehr dem Tadel außgefegt 
als diefe,, wenn man nicht nach ber Abficht, ſondern nach dem 
Erfolge urtbeilt, und von Karin verlangt, daß er den Gharafter 
feines Sohnes ganz jo vorandgefehen haben follte, wie wir ihn 
beurtheilen, nachdem fich dieſer Charakter in einer zwei unb 
vierzigjährigen Megierung ber Nachwelt entfaltet, auch während 
diefer langen Zeit immer mehr verbärtet und verichlimmert hat. 
Zwar fcheint der bloße Gedanke, was aus Europa geworben 
fein würbe, wenn Philipps des Zweiten Gemahlin, Maria von 
Englarfd länger gelebt hätte, ihre Ehe fruchtbar geweien, er im 
langen Beſitze der Mitregentfchaft wirklicher Beherrfcher von Eng» 
land, und als König von Spanien, von Neapel, Herr der neuen 
Welt, nun auch noch deutfcher Kaifer geworden wäre. Aber nur 
aus feinem perfönlichen Charakter würde die Gefahr hervorge⸗ 
gangen fein, nicht aus ber Vereinigung tiefer Reiche, welche 
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vielmehr durch ihre nicht zu Andernde Verſchiedenheit und Ent: 
fernung ſich eine ſichere gegenfeitige Gewährleiftung ihrer Frei: 
beit gegeben haben würden. In Italien konnte Philipp auch fo, 
obwohl durch keine Außere Macht gebinvert, nicht Despot fein; 
noch weniger würde er es in England haben fein können, wenn 
er auch bei laͤngern Leben Maria’3, bei ver bamahligen Stärke 
der katholiſchen Parthei fich behauptet, ja die Gemütber für fich 
zu gewinnen gewußt hätte. In Spanien würbe er ganz ohne 
Zweifel weit weniger unumfchräntt gewefen fein, als er es wirt: 
lih war, wenn er zugleich deutfcher Kalfer geweſen wäre. Am 
wenigften Hätte er in Deutfchland je unumfchränft werben mögen ; 
gerade bier Hätte er nachgiebigere Grundfäge annehmen müffen, 
oder wenn er unbiegfam ftreng geblieben wäre, würbe ber einzige 
Erfolg der gemefen fein, daß der Krieg, der fpäterhin doch aus: 
brach, ſchon früher fich entflammt Hätte, und vielleicht ein halbes 
Jahrhundert früher durch einen weftphälifchen Frieden befchlof- 
fen worden wäre. ine gänzliche Unterbrüdung der einen Parthei 
war Bier nicht zu beforgen, dazu waren beide zu flarl. Ganz 
anders als die Vereinigung fo verfchievener Meiche, und weit 
Gefahr drohender wird die Wirkung da fein, wo ein großer Staat 
in fich abgefchloffen und in feinen Gränzen abgerundet, von Nach: 
barn umgeben wird, deren jedem er einzeln genommen an Stärfe 
überlegen if. Denn hier werben die Gelegenheiten zur regelmäs 
Bigen Erweiterung in der Folge der Zeit nie fehlen, die Erwei⸗ 
terung eines folchen Staats aber nicht nach dem bünbifchen 
Grundſatze einer bloßen Verknüpfung gefchehen, fondern mit Ein: 
verleibung in das Hauptland, Verfchmelsung in die allgemeine 
Maffe, mit deren Ausvehnung nothwendig auch die Allgemalt im 
Innern immer höher ſteigen, immer unbefchränfter werben muß. 
Wie dem aber auch fei, und wie viel glüdlicher und erwünfchter 
für Deutfchland auch die milden Hegierungsgrundfäge der erften 
dfterreichifchen Kaifer aus ver Deutfchen Linie waren, als jenes 
Ereignig gewefen fein würde; in Karls Abſicht lag jo wenig 
der Gedanke, alle Kronen auf ein Haupt zufammen zu häufen, 
oder gar alle Staaten und Nationen in einen Staat und eine 
Br, Schlegel’ Werte, XI. 17 


Nation zu verfchmelgen, daß wir gewiß fein dürfen, wenn er einen 
zweiten rechtmäßigen Sohn gehabt hätte, fo würde er wahrichein- 
lich eine der Kronen abgefondert, ihm Neapel oder vie Niederlande 
zum Erbe gegeben haben. Dieß gebt auch aus feinem brüberli- 
hen Berhältniffe mit Ferdinand hervor. Nicht Mißtrauen gegen 
diefen, oder Abneigung war es, was bei Karin jenen Gedanken er: 
zeugte, fondern einzig und allein die natürliche Betrachtung, wie 
ſchwer, ja unmöglich es Ferdinanden fein würbe, bei ber mäßigen 
Macht, die er übrigens befaß, die kaiſerlichen Nechte und Pflichten 
mit Nachdruck zu behaupten und mit Wirffamfeit zu erfüllen. 
Den beften Auffchluß über die Abficht, welche pabei zum Grunde 
Ing, Tann und bie Borm des Plans geben, in welcher die beiden 
Brüder zulegt über venfelben einflinnmig geworben zu fein fcheinen. 
Philipp ſollte rdmifcher König werben, und dann Ferdinanden in 
ber Kaiferwürbe folgen; Marimilian aber, Ferdinands Sohn, 
wieder als römifcher König Philippen zur Seite fieben, wie fein 
Mater Karls Stelle fo oft in Deutfchland vertreten hatte. Der 
allgemeine Widerſtand, welchen biejer Plan in Deutfchlanp er: 
regte, war natürlih in Rückſicht auf Philipps ſchon damahls 
nicht beliebten Charakter ; weniger gegründet war der Vorwurf, 
man wolle die Kaiferwürbe erblich machen. Es war in den Eraft- 
vollen Zeiten der beutichen Verfaffung, unter ben fächfifchen, 
fräntifchen, fchwäbifchen Kaifern Herkommen gewefen, nicht ohne 
große Urfache von dem Herrſcherhauſe abzugeben, wohl aber vie 
Freiheit der Wahl, in dem Vorzuge einer Perfon vor der andern 
in demfelben Haufe und Geſchlechte zu behaupten. Es fühlten 
die deutſchen Fürſten nachher ſelbſt, fogar während fle zum Theile 
uneinig, ja im Kriege mit dem öfterreichifchen Haufe waren, daß 
bei diefem Kaufe zu bleiben, eine Art von Erblichkeit nicht zwar 
als Brundjag, aber doch durch die That einzuführen, das einzige 
Mittel fei, der fo fchwer geſchwaͤchten Kaiſerwuͤrde noch einige 
Kraft zu erhalten; was für die Erhaltung der innern Ordnung 
ſowohl, als für die Vertheidigung gegen die Türken alle wünfch- 
ten und als wünfchenswerth anerkennen mußten. — Nach Karla 
Meinung follte wohl nicht bloß die Kaiferwürbe beiden Linien 
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feines Hauſes gemeinfchaftlich, ſondern es follten überhaupt biefe 
beiden Linien innigft verbunden fein, das gefammte öfterreichifche 
Haus eine Familie, und bie verfchienenen öfterreichifchen Matiewen 
und Staaten eine einzige verbünbete Macht bilden, wie auch er 
und Ferdinand , obwohl fehr entfernte Länder beberrichenn, im 
Kriege wie im Brieden zufammen doch nur eine Wacht, einen 
oͤſterreichiſchen Bundesſtaat ausgemacht und gebilvet hatten. Meh⸗ 
rere andere ſolcher Anſtalten verrathen biefen feinen Gedanken, 
und den Wunſch einer allgemeinen öfterreichifchen Familien⸗Cinheit, 
und engen Berfnüpfung der beiden Linien. Marimilian, mit Phi: 
lipps Schwefter vermäbßlt, ward von ihm während feiner legten 
Abweſenheit zum Statthalter in Spanien angeordnet, wobei er 
ſich die allgemeine Liebe ber fpanifchen Nation zu erwerben wußte. 
Bon eben diefem WMarimilian und feiner Gemahlin, ließ ber 
Kaifer feinen geliebten Enkel, ven unglüdlichen Karlos erziehen. 
Karls Geiſt, feine Geſinnung Hätte erblich bleiben müffen in ſei⸗ 
nem Haufe, um jene Einheit wirklich zu erhalten. Aber jo wenig 
als es dem guten Kalfer in Deutfchlaud gelungen war, die in 
Haß entbrannten und vermwilderten Gemüther zur Eintracht zurüd 
zu führen, und wieder zu vereinigen, eben fo wenig gelang es 
ihm, jene gewünfchte Verbindung und Einheit bei feinen Nad- 
fommen zu erhalten, ja die Mittel ſelbſt, die er gewählt Hatte, 
um beide Linien zu verknüpfen, wurden durch ben gehäfligen 
Charakter Philipps gerade die DVeranlaffung der noch größern 
Entfernung, welche nach Karls Tode zwifchen beiden Linien ein- 
trat, und erſt fpäter wieder audgeglichen ward. Philipps in 
Borichlag gebrachte, aber nicht durchgeſete Kdnigswahl in Deutfch- 
land, bat, wo nicht einige Erfaltung zwifchen beiden Brüdern 
ſelbſt verurfacht, doch gewiß eine entfchiebene Entfernung und 
Adneigung zwifchen Berbinand und Philipp erweckt. Daß Ma- 
zimilian als Statthalter in Spanien die Liebe der Nation fo 
ganz gewonnen hatte, Eonnte bei der übrigen großen Verſchieden⸗ 
heit ihrer Denkart, und bei Philipps Gemüthdart vie Abneigung 
zwifchen ihm und jenem leicht noch vermehrt haben. Und gewiß 
waren die freieren Grundſaͤtze, welche ver junge Karlos in ber 
17? 
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Erziehung Maximilians eingefogen hatte, bei dem ungebänbigten 
und aufbraufenden Charakter des Jünglings, und bei dem arg- 
wöhnifchen haffenden Gemüthe des Vaters, die erfle Beranlafiung 
von der Zwietracht zwifchen dem Vater und dem Sohne, und 
von Karlos unglücklichem Schickſale. 

Sp unveränderlich die Weltgefchichte ihr Urtheil über Phi: 
Tipp den weiten ausgefprochen bat, fo darf man doch in ber 
Auffaffung feines Charakters nicht vergeſſen, daß er, wie ber 
römifche Tiberius, welchem er in der argwöhnifchen und haſſen⸗ 
den Gemüthsart ähnlich fcheinen Tann, dennoch neben biefer auch 
große Eigenfchaften befaß : tiefen Verfland, Kraft und Tihätigkeit 
in vollem Maaße. Auch. war er keinesweges von Anfang ſchon 
ganz fo, wie er erft allmählig geworben ifl, und fi immer 
mehr verbärtet bat. Das ift das Schlimmfte bei einer firengen, 
argwöhnifchen, haffenden Gemüthsart, daß dieſes Uebel mit ver 
Zeit immer tiefer wurzelt. Der Anfang zu Philipps bespotifchen 
Grundfägen war wohl die Ueberzeugung, daß er, bei dem allge: 
meinen Tadel, welcher über die zu große Nachgiebigfeit und 
Milde Karls, befonders in Nüdficht des Glaubens erging, den 
Fehler zu verbeifern meinte, wenn er, wie oft gefchieht, zu dem 
andern Entgegengefeßten ber aͤußerſten Strenge überging. In 
vielen Fällen und Lagen find die ganz entfchloffenen und Außer: 
fien Maaßregeln die einzigen, die helfen und retten können ; aber 
gefährlich ift es, fie zu ergreifen, denn es liegt eine Kraft in 
"ihnen, die oft der Hand Meifter wird, welche ſie lenken will. 
Diefe aͤußerſten und entfchlofienen Mittel und Schritte, welche in 
der Ausführung fo leicht graufam werben, mögen fle nun von 
den Grundfägen der Einheit und Herrfchaft, oder von dem Ge 
danken der Breiheit ausgehen, haben das Eigene, daß fte nicht 
zurüdgenommen werben Tünnen, daß vie einmahl aufgeregte und 
in Wirffamkeit gefeßte Grauſamkeit wie eine ſelbſtſtaͤndige Kraft 
alsdann ihren Gang für fich fortwälzt, und eö von dem Tyran⸗ 
nen ſelbſt endlich gar nicht mehr abhängt, ob er ferner ein Ty⸗ 
rann fein will, oder nicht, fondern er wie von einem eifernen 
Schidfale, von jener unfichtbaren Kraft mit fortgerifien wird, 
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Die erfie Zeit der Megierung Philipps des weiten war 
glänzend; ber Krieg gegen Brankreich, zu welchen dieſes felbft 
von Rom, aus Haß gegen Karl Nachgiebigkeit und vermeinte 
Einmifung in Glaubensſachen angereist worden war, dieſer Krieg 
war ruhmvoll und flegreich wie nur je einer geweien war. Die 
türfifche Seemacht warb gebrochen zu einer Seit, ba fich bie 
Folgen des niederländifchen Aufftanves noch nicht ahnen Tießen. 
Zwei große Eigenſchaften hatte Philipp von feinem Vater ererbt: 
die Würde und Hoheit des äußern Anſtandes, und dann die Kunft 
große Männer um jich zu verfammeln, fle zu erkennen, zu ehren 
und zu gebrauchen. Groß war noch von Karl her ver fpaniiche 
Rahme in ganz Europa, und fehr wirkſam das Gewicht viefes 
Ruhms in der öffentlichen Meinung. Alles was Spanien damahls 
unternahm, hatte ein gewiffes Gepräge von Würde und Größe. 
Die Kortvauer des alten Glanzes verdankte die Monarchie befon- 
ders dem fpanifchen Adel, welcher durch Karl zum erſten von 
Europa erhoben worben war. Man Töunte ihn und biefe neue 
Form desſelben zur Unierfcheivung von allen ven Altern Formen 
und Epochen, in welchen ver Adel feit der germanifchen Zeit im 
Mittelalter fich entwidelt hatte, ven Eöniglichen Adel nennen; denn 
grängenlofe Ergebenheit, Treue und Aufopferung im Dienfte bes 
Königs, war die Seele und der erfte Grundſatz besfelben. Der 
Lehensadel war audgegangen von der Waffenfreundfchaft; durch 
die Belohnungen, anfangs nur im Gefühle der Großmuth und 
edler Dankbarkeit gegeben und genommen, war bald Eigennug an 
die Stelle ver begeifterten Ruhmbegier und uneigennügiger Waffen⸗ 
freundfchaft getreten, und mit vem Gigennuge waren eine Menge 
verwidelter, dem Staate auf alle Weiſe durchſchneidender und 
hemmender GEigenthumsverhältniffe entflanden. Durch ben Mit 
tergeift warb dann im Mittelalter der Adel von neuem geläutert 
und verflärt; anflatt des Eigennußes warb der Sinn auf hobe 
Zwede allgemeiner Wohlfahrt hingelenkt, und vie brüberliche 
Liebe edler Waffenfreunde und Kriegsgefährten, durch jene ge 
meinfame Band hoher Gelübde und Gefinnungen noch fefler ver: 
knüpft. Uber das Ritterthum blieb unvollenvet, warb nie allge 


mein herrſchend, und in ver Verwirrung, die aus der Auflöfung 
der alten großen politifchen Formen entſprang, nahm ber Abel 
die fchlimmfte aller Formen, die eines gewaltthätigen Fauſtrechts 
und Fehdegeiſtes an. Der Adel ward feiner urfprünglichen krie⸗ 
gerifchen Beſtimmung zum Theile beraubt und entiegt, als neben 
der abelichen Meiterei, die Bisher die Grundkraft des Krieges ge 
wefen war, ein unbezwingliches Fußvolk aus dem flarten Men: 
fchenfchlage freier Gebirge fich bildete, und nebft ven Schweizern 
durch die deutſchen Lanzknechte bald allgemeines Bedürfniß jedes 
Kriegäheerd wurbe ; die gemwaffneten Bürger unabhängiger Städte 
aber, in ver kunſtreichen Bearbeitung ‚und Behandlung des Ge: 
fchüges , leicht am gejchicteften waren. Die Fehde, welche ber 
Abel im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte gegen das 
freigefinnte Landvolk und gegen bie Städte führte, war ein Kampf 
einer neu entſtehenden Kriegäfunft gegen vie alte, in welchem 
Kampfe die neue ihre Stelle behauptete. Der ausſchließende 
Beflg des Kriegspienfled und der Kriegsehre Tonnte nun nicht 
mehr das Wefentliche des Adels fein; die alten verwidelten 
Lehns⸗ und bejondern Eigenthums⸗-Verhaltniſſe verloren fich je 
mehr umd mehr bei ber fleigenven Eöniglichen Gewalt. Aber eben 
durch dieſe erſt jetzt ſich ganz entwidelnde konigliche Gewalt er- 
hielt der Adel eine ganz neue Beftimmung , die nähmlich, ein 
Mittelglien zu fein zwiſchen dem Könige und dem Volke, Nicht 
als ob ver König, wenn er das ift, was er fein fol, der leben⸗ 
dige Mittelpunkt feine® Volks, eines Lünftlichen Stuͤtzwerkes zu 
feiner Erhaltung bebürfte; auch nicht um ein vie Bolksfreiheit 
unterdruckendes Streben nach unumfchränkter Allgewalt mitwir⸗ 
kend zu theilen, fondern um die @inhelt des Ganzen zu vollen 
ven, und bad lebendige Band zwifchen dem Könige und dem 
Volke deſto vielfacher zu verknüpfen. Was if ber König im 
Volke feinem urfpränglichen Begriffe nach anders als bas leben⸗ 
dige Geſetz, die ſichtbare Gerechtigkeit? Gin Adel, ver in dem: 
ſelben fittlichen Geiſte denkt und handelt, ver dieſe Tönigliche 
Kraft der gefeglihen Ordnung und fittlichen Wurde gleichſam 
vervielfacht, der in der Aufopferung für ben König, in ben 
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Grundſaͤtzen einer ſtrengen Gerechtigkeit und Sittlichkeit, in den 
Ruhm und Glanz ſeines Volks die eigne Ehre ſetzt, der entſpricht 
jenem hohen Begriffe, welchen ſich Karl ver Fünfte von der Bes 
ſtimmung des Adels gemacht hatte; und man darf jagen, daß durch 
Nachwirkung feines Geiſtes und durch die fittliche Würbe ber Nas 
tion felbft der fpanifche Adel damahliger Zeit dieſem hohen Maßſtabe 
vor dem ganzen übrigen Europa wohl am meiften entfprach, dem 
Ziele am meiften ſich näberte. 

Unter den großen Männern, welche Philipp noch von feinem 
Vater erbte, nimmt Alba die erfte Stelle ein. Auch viefen Cha⸗ 
rakter, der in feinem langen Lebenslauf drei ganz verfchlenene Cpo⸗ 
chen unterfcheiden läßt, beurtheilt man einfeitig bloß nach ber ſpaͤ⸗ 
teften und ungünftigften. Ein treuer Diener und Freund des großen 
Karl, acht Jahre jünger ald er, war Alba ſchon in früher Jugend 
zu hohem Ruhme gelangt. Was damahls der Inbegriff des Lebens 
für jeden edlen Spanier fchlen, Liebe, ritterliche Spiele und Dicht: 
kunſt, Priegerifche Thaten und Eriegerifcher Rihm, das erfällte 
auch Alba's Jugend; er galt für vie Zierde des fpanifchen Adels, 
er war dad Vorbild aller ruhmbegierigen Jünglinge, ber Liebling 
feiner Nation. Es erregt ein trauriged Gefühl, wenn wir biefes 
ſchoͤne Bild von Alba's Jugend mit der Grauſamkeit vergleichen, 
die er als Greis in den Nieverlanden ausübte, von der ſchreckli⸗ 
hen Cinwirkung und Veränderung, welche ein halbes Jahrhundert, 
in bürgerlichen Unruhen und in Religionskriegen verlebt, auch in 
einem urfprünglich edlen Charakter hervorzubringen vermag. In 
der mittleren Zeit feines Lebens, da er Karln in Deutfchland als 
großer Feldherr zur Seite fand, war er noch fo wertig ganz ber, 
als den man ihn gewöhnlich ſchildert, daß die Rathſchlaͤge und 
Warnungen bie er Karln gab, befonvers in Müdficht des Churfür⸗ 
fen Johann Friedrich fogar für Die Schonung, überhaupt aber 
fehr weife waren, und eine große Sachkenntniß der deutſchen Staats: 
und FürftensBerhältnifie zeigen. Die Würde des dfterreichtfchen Hau⸗ 
ſes, die Erhaltung des Tatholifchen Glaubens, die Ehre Spaniens, 
bieß waren die Zwecke ſeines Lebens, dieß war das einzige was 
Werth Hatte in feinen Augen, wofür begeiftert er als Krieger und 
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Staatömann kaͤmpfte, und wofür er ſelbſt auch jedes Opfer 
zu bringen bereit war, Seine Graufamkeit in den Niederlanden ift 
unleugbar; daß er aber von ber vollkommenen Gerechtigkeit feiner 
Sache überzeugt war, und daß er nur bie Außerfien und gewaltfamften 
Maaßregeln für wirkfam hielt, das Hat er mit vielen gemein, deren 
Leben in das unglückliche Zeitalter bürgerlicher Kriege gefallen iſt; 
auch erhielt er von Philippen, ver das Gehäflige von fich auf ihn 
wälzen wollte, ſtets gefchärfte Befehle zur Strenge. Wenn man 
einem Sulla, einem Pompejus und Gicero, Cato und Brutus nicht 
alle großen Eigenfchaften abfpricht, weil fie theils in Leidenfchaft, 
theils aus Grundſatz und um der Reinung willen Bürgerblut ver: 
goffen, oder Antheil an folchen Handlungen genommen haben, fo 
foR man auch Alba nicht aus der Reihe der großen Männer aus⸗ 
loͤſchen. 

Der Abfall und die nachmahls erfämpfte Unabhaͤngigkeit der 
Niederlande waren in ihren Folgen eine der wichtigflen Weltbege⸗ 
denbeiten. Wollte man die erfien Forderungen und Schritte der Un⸗ 
zufriedenen einzeln burchgeben, fo würben nicht alle gegründet und 
gerecht, auch die Haͤupter und Anführer nach ihren beſondern und 
geheimen Abfichten keinesweges ganz in dem vortheilhaften Lichte er: 
ſcheinen, im welches ver Ruhm des glücklichen Erfolgs, und bie 
Dankbarkeit der Nachwelt fle geftellt bat. Sieht man aber auf den 
ganzen Gang und Geiſt ver Regierung Philipps des Zweiten, fo 
Tann man den Auffland der Völker nicht anders als natürlich 
finden. Das Verlangen, welches eine beveutende Barthel in ven 
Niederlanden äußerte, unter ber Herrſchaſt eines oͤſterreichiſchen 
Erzherzog von ber deutſchen Linie zu ſtehen, bringt auf den Ge⸗ 
danken, daß es wohl glüdlicher gemeien wäre, wenn Karl ber 
Fünfte feine Niederlande ver deutfchen Linie zugetheilt hätte. Bei 
den milden Grundſaͤtzen der erften Kaiſer dieſes Hauſes würde ber 
damahlige Krieg wahrfcheinlich verbütet, auch Holland Fein eigner 
Staat geworben fein; was für ganz Europa nachmahls von den 
wichtigften, wohlthätigften Kolgen, mehrmahls von dem entſchieden⸗ 
ften Einfluß für das Ganze ver Weltbegebenheiten geweien ift, Nebſt 
dem Abfall der Nieberlande, ift die Eroberung Portugalls das wich: 


I... JE 
tigfte Ereigniß in der Regierung Philipps des Zweiten. Mit dem 
Tode Sebaftians war vie kurze Blüthezeit der portugieftfchen Macht 
und Größe erlofchen. Diefer Enkel Karls des Fünften, nicht min- 
der unglüdlich als der andre Enkel, der fpanifche Don Karlos, 
ſcheint durch das ruhmvolle Vorbild feines Großvaters am meiften 
zu feiner großen afrifanifchen Unternehmung entflammt worben zu 
fein. An fich thäricht Tann man dieſe Unternehmung nicht nennen, 
da ſchon nach Zimenes und Karld des Fünften Ueberzeugung für 
ben innern Flor der pyrenäifchen Halbinfel nichts fo wichtig und 
fo wejentlih fein mußte, und auch für die Folge geblieben fein 
würde, als ein dauernder Einfluß auf der afrikanifchen Küfte, fefte 
Befigungen, unter deren Schuß vielleicht allmählig bier blühende, 
hriftliche Golonien aufgeftiegen, und jenes mit Europa wefentlich 
verfnäpfte Küftenland wieder wie ehedem von gefltieten Nationen 
bewohnt, und mit der purenäifchen Halbinfel eng verbunden wor: 
den wäre, ftatt daß jegt die feindliche afrikaniſche Küfte den fühli- 
chen europäifchen Laͤndern oft Verderben gebracht, ihrem höbern 
Flor ein unüberwindliche8 Hinderniß entgegen geftellt hat. Wäre 
Sebaftiand Unternehmung gelungen, fo würve man ihn den größs 
ten Siegern und Helden gleichftellen; es urtheilt die Welt meiftens 
nach dem Erfolge. Für Sebaftian fpricht die fchwärmerifche Liebe 
feines Volks zu ihm, die fich nicht bloß nach dem Unglücke und 
wegen bes traurigen Zuflandes nach ihm, fondern noch vorher Eumd - 
gab. Er Hatte die ganze Nation für ſich und fein Unternehmen zu 
begeiftern gewußt, was nicht geringe Fähigkeiten verräth. Daß aber 
Sebaftian, trunten von jugendlicher Ruhmbegier, fo zu fagen bie 
Macht feiner Nation mit einemmahl auf's Spiel jegte, dad hatte, da 
er das gewagte Spiel verlor, bie traurige Folge, daß mit ihm auch 
feine Nation unterging. Wohlmeinend und mit Eifer hatte ihn 
Alba gewarnt, kalt und mit ungewifien Aeußerungen fein Onkel 
Philipp ihn entlaffen, welcher fich jet des Reichs bemädhtigte, 
ſcheinbar dadurch feine Macht vermehrte, im Grunde aber durch 
bie ungerechte Eroberung Spaniens Verfall vorbereitete. Denn eben 
biefe gegen die Neigung und Ueberzeugung ber meiften Bortugiefen 
gewaltfam vurchgefegte Beitgergreifung Portugals, die ohnehin 


bald eine neue Ummälzung veranlaßte, machte es ven Gollänbern 
möglich, eine große Seemacht zu werden, indem ſie einen anfehn: 
lichen Theil des portugieftfchen Welthandels und der portugieflfchen 
Beſtyungen in Indien an fich riffen. Wie ganz anders war auch 
hierin Philipps Verfahren und Denkart, und die feines Vaters Karl! 
Mit der größten Sorgfalt hatte Karl vie Eintracht ver beiden Na⸗ 
tionen und Reiche begründet und ſtets geſchont; da e8 einem erobes 
rungsſũchtigen Könige von Spanien leicht geweſen fein würbe, bes 
zu Lande fehwächern Portugalls ſich zu bemächtigen. Schon unter 
Iſabella war der alte Nachbarshaß mehr und mehr in dauernde 
Eintracht verwandelt worden, wozu die berühmte Scheidungslinie, 
vermittelft welcher der Papſt vie neue Welt zwifchen beiden Natio- 
nen theilte, auch das ihrige beitrug. Ste vervient als ber letzte wich: 
tige Act von fchiensrichterlicher Gewalt des Papftes zwifchen euro: 
paifchen Mächten eine Stelle in ver Befchichte, und ifl oft auch 
zum Gegenflande der Spötterel gemacht worden. Gern kann man 
zugeben, daß dem Papfte bie neue Welt fo wenig ald das Meer 
zu eigen gehörte; wenn aber ohne feine Theilungslinie ein zerftd- 
render Krieg wie bei allen durch Sandelseiferfucht entflammten 
Völkern, zwifchen den Spaniern und Portugieſen unvermeidlich ges 
wefen wäre, fo war wenigſtens die Wirkung mwohlthätig, und 
möchte man bei manchen Handels⸗ und Seekriegen des flebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts wohl gemünfcht haben, daß es noch 
eine Macht gäbe, welche ohne andre Gewalt als die ver Ueberzeu⸗ 
gung eine folche Friedendlinie auf dem Globus zu ziehen die Kraft 
gehabt Hätte. Die Einheit und Verbindung der pyrenälichen Halb: 
infel zu einem Ganzen mochte an fich natürlich und wünjchenswerth 
fheinen! I fabellens und Karls Weisheit bereitete fle vor auf dem 
gelinden Wege der Kamilieneintracht und Verbindung, wo fle in ber 
Folge der Zeit von felbft erfolgt fein würbe. Philipps überellte 
und gewaltfame Beſitznahme brachte grade das Gegentheil hervor; 
eine Empörung und eroige Trennung. Mit Sebaftian ſank die Kraft 
der Nation ganz darnieder. O5 unter den mehreren angeblichen Se⸗ 
baftianen der lehte, ver in Venedig zuerft auftrat, und des in einem 
ſpaniſchen Gefängniffe fein Leben endete, nicht der wahre geweien 


fei, iſt noch zweifelhaft. If dem fo, dann würde Die Anzahl der 
verborgenen Grauſamkeiten Philipps in feinem Haufe, dadurch vers 
mebrt werben, 

Merkwindig ift die furchtbare Reue, welche nach dem Zeugniß 
und der ausführlichen Darftellung fpanifcher Gefchichtfchreiber den 
alten Philipp in den legten Jahren feines Lebens ergriff und mar: 
terte. Keine Vorftellung von Philipp würde unrichtiger fein, ald wenn 
man fich ihn als bloß eigennüßigen Unterbrüder ohne Gefühl, ja viel⸗ 
Teicht auch ohne eigenen Slauben vächte. Eine folche Reue, wie 
bie, welche er fühlte, beweift, daß die Erinnerung erhabener Ideen 
in feiner Bruſt nicht erlofchen war. Weniger gewiß tft e8, auf welche 
Gegenftände dieſe Reue eigentlich ging. Schwerlich auf das, was 
die Nachwelt Philippen am meiſten zum Borwurf und zum Ders 
brechen gemacht bat: bie linterbvrüdung der Freiheit, und die Grau⸗ 
famfeiten wegen des Glaubens ; hierin war feine Ueberzeugung zu 
feft, um zu wanken. Sat er flch vielleicht diejenigen Fehler am mei⸗ 
fin zum Verbrechen angerechnet, bie ex ſtets fo forgfältig zu ver 
bergen bemüht war, und welche bie Nachwelt ihm am leichteften 
verziehen haben würde, wenn er fonft den Wünfchen ver Menfch- 
heit entfprochen hätte? Oder war es manches, was er im eignen 
Haufe, und feiner nächften Umgebung im Verborgenen getan und 
thun laffen? Waren e8 die Geifler des unglüdlichen Karlos, des 
Don Juan, vielleicht auch ded Sehaftian, die ihm Hier erfchienen 3 


In dem nächften Zeitraume nach dem Tode Karls des Fünften 
war e8, als feien’'nicht bloß die Staaten und Nationen ver biö da⸗ 
bin vereinigten öfterreichifchen Macht unter bie zwei Linien feines 
Haufes getheilt worden, fondern auch feine Geſinnungen und Ei⸗ 
genfchaften fchienen mit getrennt und getbeilt zu fein, indem das 
fpanifche, wie das deutſche Oeſterreich, beide nur eine Seite feiner 
umfafienden Denkart ergriffen, und als Michtfägnur befolgten, 
Karl Hatte unermürliche Bebuld und Nachgiebigkeit, wo irgend noch 


Frieden zu hoffen, unerfchütterlichen Heldenmuth aber, wenn Kampf 
und‘ Krieg unvermeidlich war, gleich ſehr bewiefen. In dem ſpani⸗ 
fhen Defterreich hielt man ſich einzig an jene firenge Anhänglich- 
feit, an den alten Glauben und an bie alte Berfaffung, bie feine 
eignen Gefinnungen befeelte und die er nur in Spanien befriedigen 
fonnte, übertrieb die Strenge weit hinaus über bie Gränze, bie 
folch’ eine Geſtnnung, wie Karl ſie begte, irgend billigen konnte. 
Im deutſchen Defterreich dagegen warb nach vem VBorgange von Karls 
gemäßigtem Verfahren in Deutfchland mit einer immer weiter geben- 
den Milde und Nachgiebigkeit gegen die neuern Grunpfäge ed dahin 
gebracht, daß die Erhaltung des Haufes, fo wieder angeflammten Staa⸗ 
ten nur durch den an dad Wunderbare gränzenden Heldenmuth eines 
unerfchütterlichen Kaiferd von ganz andern Grunbfägen verhütet, 
und dem reifenden Strome bed empörten verwilderten Zeitgeiftes 
wenigftens noch Ein fefter Damm entgegengefegt werben konnte. 

Es war diefe fo weit gehende Nachgiebigkeit der erften öfter 
reichifchen Kaiſer des deutſchen Hauſes nach Karl eine, aber nicht 
die einzige Urſache des breißigjährigen Krieges, in welchen Deutſch⸗ 
land mehr oder minder ganz Europa hineinreißend, nach einem 
Beitraume von täufchendem Innern Frieden, und fihtbarer äußerer 
Ohnmacht wieder feinen alten Hang behauptete, vasjenige Land in 
Europa zu fein, von befien Zuftand und Schickſal mehr ober min- 
ber ver Zuſtand des Ganzen, dad Schickſal ber übrigen Länder und 
Nationen Curopa's abhängt, und immer abhängen wird. 

Ehe ich aber diefen großen Krieg, mit dem eine neue Epoche 
in der Weltgefchichte beginnt, zum Gegenſtande meiner Betrachtung 
mache, ift es nothig, noch einen Blick zu werfen auf die frühern 
bürgerlichen Glaubenskriege in andern Laͤndern, auf den Zuftand 
Eurcpa’s, während vie fpanifche Macht, gefonvert von dem deut⸗ 
then Defterreich, einen bebeutenden Einfluß über alle weftlichen Laͤn⸗ 
der erſtreckte, bald aber auch unzweideutige Merkmahle ven heran: 
nabenden Verfall verrietben, 

Sp wie die neue Glaubensparthei in England und in Frank: 
reich von Anfang an, am meiften eine politifche Richtung gehabt 
hatte, fo Hat ſie auch hier dieſen Charakter am Längften, ja bis 


auf Die Kämpfe ver neueften Zeit erhalten, bie uns zu ven Refor⸗ 
mationdfriegen und Partheien als zu ihrer erfien Duelle hinleiten, 
fo oft wir ven Gang der Begebenheiten aus der Vergangenheit 
und zu erklären verfuchen. Ich babe die Verfolgung der Proteſtan⸗ 
ten unter Ludwig dem DVierzehnten als die Iegte große Begebenheit 
bezeichnet, unter allen durch die Reformation veranlapten Reli⸗ 
gionsunruhen, Bürgerkriegen, Volksaufſtaͤnden oder Volksbedrü⸗ 
ungen; weil feitvem, beſonders feit ver Verbundung Englands 
und Defterreich8 im Zeitalter der Königin Anna, Eugens und 
Kaiſer Joſephs des Erften, durch eben diefe Berbündung, dem Eus 
zopa die Wohlthat allgemeiner Glaubensduldung mehr als allen 
andern Urfachen verdankt, mildere Grunpfäge wenigftens im Gan⸗ 
zen in Europa herrfchend, durch die öffentliche Meinung feit dieſem 
Zeitraum immer mehr als die beffern anerkannt wurden. Nur 
in Rückſicht auf diefe beſſern Grundſaͤze und ihre allmäplich 
ſich ausbreitende Herrfchaft, nur in Nüdficht auf die berrs 
ſchende Öffentliche Meinung, kann jene Epoche als das Ende 
der Religionskriege betrachtet werben ; denn wollte man auf ein: 
zelne Begebenheiten fehen, vie noch fpäter eine Ausnahme ma- 
chen, fo darf ich nicht erſt daran erinnern, welche beveutenbe 
Bewegungen und Unruhen die drückenden Verbältniffe ver Katho: 
liken in Großbritannien, beſonders in Irland , noch in fehr neuen 
Zeiten erregt haben. So fehr ift die Neformation, und die befon- 
dere Form, welche ſie in jedem Lande angenommen, bie vorherr: 
fchende Kraft in ver neuen Gefchichte, noch über den indiſchen und 
amerifanifchen Welthandel, daß felbft das beſondere Verhaͤltniß 
Englands und feiner amerikaniſchen Colonien vorzüglich dadurch 
beftimmt , die Unabhängigkeit ver Iehtern dadurch vorbereitet wor: 
den iſt. Die Heftigften, ober doch von dem im Mutterlande herr: 
ſchenden Syftem am metften abweichenden proteftantifchen Secten 
waren es, die ſtets aus dem Mutterlande vorzüglich auswanderten, 
wo man oft froh war, fih des Gefahr drohenden Feuerſtoffs auf 
diefem milden Wege zu entladen, und bie eben dadurch in ver Be⸗ 
völferung und in dem Geiſte ver Colonien ein entſchiedenes Ueberge⸗ 
wicht erhielten, Zwar haben fich im Kaufe der Zeiten die Verhaͤlt⸗ 


niffe fo vielfach verfäälungen, fo mannigfach gefaltet, daß es zu 
allgemein fein würde, zu jagen: Großbritannien fei ein proteftan- 
tiſches Königreih, nach den Grundſätzen ber gemäßigten, bie bi: 
fhöflihe Hierarchie und alte flänbifche Verfaſſung beibehaltenden 
Proteftanten; das englifche Amerika eine Republik von Puritanern. 
Doch wird man bie Grundzüge der britifchen und der norbameri- 
kaniſchen Verfaſſung, bie große Verſchiedenheit bes nordamerikani⸗ 
ſchen und des britiſchen Geiſtes nie befriedigend zu erklaͤren im 
Stande fein, wenn man nicht auf dieſe ihre erſte Quelle, auf die 
Reformation, die Meformationd-Partheien und Kriege zurückgeht. 
So wie in ber Zeit diefer erfien Unruhen, der Kampf und ber Haß 
zwifchen ben beiden Zweigen, in welche bie neue Parthei fich tbeilte, 
zwifchen den gemäßigten und den firengen Proteflanten, ven bie 
biſchoͤſliche und Königliche Gewalt behauptenden, und den mehr für 
Freiheit und Bleichheit geneigten Secten faft noch heftiger und er- 
bitterter war, als zwifchen den Anhängern des alten und des 
neuen Glaubens überhaupt, fo war auch in Frankreich er Kampf 
zwifchen ven firengen und gemäßigten Katholiken, den Buifen und 
ihrer Gegenparthei nicht minder erbittert. Es ift leicht zu bemer- - 
fen, daß in England jene alten Partheien, der für die bifchöfliche 
und Eänigliche Gewalt geneigten, und ver republilanifchen Prote⸗ 
flanten, der Episcopalen und der Puritaner, nur unter veraͤnder⸗ 
ten Nahmen als Toried und Whigs, bis auf die neueften Zeiten 
geberricht Haben; in Frankreich aber an bie Stelle ver gemäßigten 
und der eifrigen Katholiken, die fo Heftig gegen einander kaͤmpften 
und Krieg führten, mit einiger Modification des alten Zwiſtes, ber 
Kampf zweier Partbeien trat, die ebenfalls beibe Fatholifch wa⸗ 
ren, der Kampf der Iefuiten und Janſeniſten; welcher für Frank⸗ 
reichs Schickſal fo entſcheidend gewordene Zwi eſpalt fi ungefähr 
bis an die Zeit erſtreckte, da ſchon die Vorbothen des letzten Um⸗ 
ſchwungs aller Dinge ſichtbar wurden. So iſt der aus dem Glau⸗ 
bensdzwieſpalt entſtandene innere Krieg In England und Frankreich 
bis auf die neueflen Zeiten, wiewohl unter verändertem Nahmen 
mit flarker Erbitterung und mit ven entſcheidendſten Folgen für 
Staat und Volk fortgeführt worden; ja die Elemente dieſes Zwie: 
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fpalta find noch gegenwärtig nicht in wahre Eintracht verfeht. An⸗ 
ders aber war der Einfluß, welchen die Reformation auf Spanien 
hatte, der Bang, den fie in Deutichland nahe. In England und 
in Frankreich war bie geringere Parthei dort die Tatholifche eines, 
die puritanifche andern Theile, in Frankreich die ver Proteflanten 
zwar fchwach genug, um gebrüdt und verfolgt werden zu Fönnen, 
aber auch ſtark genug, um alle Bernichtungsverfuche durch gefähr- 
liche Reaction zu erwiedern. In Spanien und in Deutichland bins 
gegen erfolgte Frieden, aber auf verjchievene Art; in Spanien da⸗ 
durch, daß aller Einfluß der Reformation niedergevrüdt und ver- 
nichtet, das einzige Land, wo dieß nicht gelang, von ber Monar⸗ 
chie abgefondert wurde. Die Strenge, zu welcher der Staat durch 
die fläten Volksaufſtaͤnde bewogen, und in diefer Strenge und Ueber⸗ 
fpannung beftärft ward, enthielt den Keim der Erflarrung und bed 
Todes, welcher dem Frieden und ver Einheit, vie bier erreicht und 
erhalten wurde, unter dem anfangs täufchenden Scheine des Außern 
Blanzed die innere Lebenskraft nahm. In Deutfchland ward auch 
Frieden, nicht wie in Spanien durch den Sieg des Einen, fon- 
dern gerabe durch das gleiche Gewicht der Beiden; durch bie Un⸗ 
möglichkeit, daß Eines ganz flegen Eonnte. Daß die Fatholifche und 
die proteftantifche Macht in Deutfchland beide fo ſtark waren, das 
ſchob ven Kampf fo lange hinaus, es machte ihn deſto fürchterlis 
cher und bauernder, nachdem er einmahl entbrannt war, und es 
führte einen Frieden herbei, der nur aus ber Ermüdung der 
Friegführennen Mächte hervorgegangen, ven Zwieſpalt nicht hob, 
außer durch gegenfeitige Meberzeugung von der Unmöglichkeit, den 
andern Theil zu überwältigen, die darauf gegründete Anerken⸗ 
nung eines gegenfeitigen Beſitzſtandes, und feſte und genaue Graͤnz⸗ 
beftimmung beider Theile auf ewige Zeiten. Spanien hatte einen 
Frieden und Einheit mit Aufopferung der Freiheit errungen und 
erkauft. Der Srieven, welchen Deutfchland am Ende der Glau⸗ 
bensfriege erbielt, war nur ein feſtgehaltener Zwiefpalt, was bie 
äußern Verhaͤltniſſe betrifft. Die Geſinnung und bie Leidenfchaft 
des Zwieſpalts, welche in Sranfreih und in England immer noch 
fich rege zeigte, erlofch Hier durch die von beiden gefühlte Uns 


möglichkeit des Gelingens; die Bährung, die in jenen Ländern 
fortbauerte, börte in Deutfchlann auf, e8 warb Brieden in ber 
Denkart. So wenigftens ſchien es, vielleicht hätte es auch wirk⸗ 
lich werden können. Was aber ward, war feine wahre Einheit, 
fondern nur Gleichgültigkelt, die bei jener Verfaffung, welche die 
beiden entgegenftebenden Theile und Kräfte nicht wahrbaft verband, 
fondern nur in einer nach gerechtem Gleichgewichte abgemefienen 
Entfernung auseinander bielt, zur völligen Auflöfung des Ganzen 
früher ober fpäter nothwendig führen mußte. Luthers Erfcheinung 
auf dem Meichötage zu Worms war die erfle Urfache, welche die 
Auflöfung bed deutichen Reichs und die Trennung der beutfchen 
Nation in der Folge der Zeiten herbeiführen mußte. 

Ich nannte die Partheien, die in England und Frankreich fo 
blutig Tämpften, gemäßigte und firenge Proteftanten, gemäßigte 
und eifrige Katholiten. Allen dieſes bevarf einer Erflärung, 
und ift das Beiwort der gemäßigten Parthei nur zur Unter: 
ſcheidung von ber andern gewählt, nicht in dem eigentlichen 
Sinne zu verftehen. Die Anhänger ver anglikantfchen Kirche 
waren aflervings in vielen Stüden ver Fatholifchen Anſicht näher 
als die Puritaner, die ihnen eben dieſe Annäherung oft vor: 
warfen, und fie desfalls haßten, und infofern waren fte gemäßigt 
zu nennen; bie Art aber, wie jene oft ihre Begriffe von der un⸗ 
bedingten Töniglichen Allgewalt in Ausübung fehten, fo wenig 
milde als ihre Verfügungen gegen bie minveren SBartheien. Noch 
weniger verbient diejenige Tatholifche Parthei, welche der firengen 
in Frankreich entgegengefegt war, das Lob ber wahren Mäßigung. 
Zwar war diefe Hofparthei unter den lebten Valois weit eher 
geneigt, fi mit den Proteftanten in Verbindungen einzulaflen, 
was die eifrige Parthei der Guifen durchaus verabfcheute ; aber 
jene Verbindungen entfprangen nicht aus wahrer Friedensliebe ober 
gar aus einem Grunbfage von Geifteäfreibeit, ſondern es lag das 
bei einzig die unflttliche Denfart zum Grunde, die Religion bloß 
als ein Werkzeug, bie furchtbare allgemeine Gaͤhrung als einen 
Spielraum der eigennüßigen Politit zu betrachten. Weit weniger 
ber blinde Eifer derer, die nad einem oder dem andern Glauben 
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leinenfchaftlich , oder auch nach Grundfägen fireng und grauſam 
handelten, als jenes ſchrecklich Teichtiinnige Intriguen = Spiel mit 
dem Glauben und den Leinenfchaften des Volls war es, was zu 
allgemeinem Blutvergießen ober zu einzelnen Unthaten führte, 
und man wird in ber fittlihen Beurtheilung ſchwerlich umbin 
können, den Buifen im DBergleiche mit der gränzenlofen Entartung 
des Hofes unter den legten Valois den Vorzug zu geben. Was 
fle bei großen Eigenfchaften und feften Grundfägen für Frankreich 
gefährlich machte, war, daß fie als die fireng Katholifchen, in 
ihren Beſtrebungen um den Thron auch eine fpanifche Parthet 
waren. So weit war alfo das große Frankreich, das unter Franz 
dem Erſten, Karls des Fünften Macht entgegen zu treten ver- 
mochte, Durch innern Zwieſpalt gekommen, daß es eine audlän- 
difche, eine ſpaniſche Parthei im Meiche gab und mehr als ein 
Mahl ver Augenblid nahe ſchien, wo Frankreich ganz unter 
fpanifchen Einfluß und in fpanifche Abhängigkeit gerathen würbe. 

Sp wie in Frankreich, fo Hatte ſich auch in England ver 
Slaubenszwielpalt und Partheigeift nebft dem Volke, auch des 
Thrond und der herrfchenden Dynaſtie bemeiſtert. Wenn man 
die Negierungdgejchichte der Tudors und der Stuarts betrachtet, 
fo follte man denken, daß gewiſſe Eigenfchaften, ein beftimmter 
Charakter in Familien erblich fein, durch mehrere Menichenalter 
hindurch ich gleich bleiben koͤnne. Alle diefenigen Tudors, welche 
ihre Denkart in einer langen Regierung Zeit genug hatten zu 
entfalten und zu offenbaren, fehen wir unverrück nach einem und 
demfelben Ziele veöpotifcher Allgewalt fireben. Daß dieß fchon 
bei Heinrich dem Siebenten ver Fall fei, ift aufmerkſamen Ge: 
fchichtsforfchern nicht entgangen. In Heinrich dem Achten zeigt 
fich dieſe Befinnung mit unverhohlener Grauſamkeit; im Innern 
hatte feine Tochter Elifabeth wohl die gleiche Denkart vom Da: 
ter ererbt, nur im Aeußern war ihr Betragen abgemefiener. Kalt 
und unburchbringlich verfchloffen, Meifterin in ver Verſtellungs⸗ 
Zunft wie Wilhelm von Oranien, glich fie diefem auch in ber 
unermüblichen Bebarrlichkeit, nur auf einen Endzweck gerichtet. 
Viel Hat fie durch dieſe Eigenfihaft nicht bloß für die Sache 
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der Proteſtanten, ſondern auch für England gethan, weßhalb ihr 
großed Lob zu Theil geworben iſt. Wollte man ihren perfönli- 
hen Charakter ganz wie er ift, in ihrer Gefchichte zum Haupt⸗ 
augenmert machen, jo würde ihr Herz jchwerlich in einem viel 
günftigern Lichte erfcheinen, als dad ihres mächtigen Gegners, Phi: 
lippe des Zweiten. Beiden Kriegen, welche piefer gegen fie führte, 
kann außer dem Glaubendzwielpalte auch noch perjönliche Erbit- 
terung einige® beigetragen haben. Als Philipp der Zweite mit 
feiner Gemahlin, ver Königin Maria von England, daſelbſt war, 
befand ſich Eliſabeth in Folge der Unruhen, welche Maria’s 
Thronbeſteigung vorangingen, im Gefaͤngniſſe, und nur Philipps 
Vorbitte verbankte fie die Freiheit und die Erhaltung des Lebens. 
Dieſes mochte Philipp der Elifabeth fchmwerlich vergefien Tönnen, 
welche ihm nachher durch Unterſtützung der Nieberläuder fo em⸗ 
pfindliche Schmach zufügte. Daß er England durch feine berühmte 
Armada, welche der Sturm beflegte, babe erobern wollen, ift 
faum glaublich ; denn das Mecht ber Stuarte an ben Thron war 
zu Far, und eben der Gebanke, vie unglüdliche Maria, die wer 
gen des Glaubens leiden müffe, zu retten, war ed, was die Spa- 
nier zu diefem Kriege begeifterte, denſelben bei der Nation beliebt 
machte. Allerdings aber Eonnte bei glüdlichem Erfolge ein all- 
gemeiner Aufftand der Katholiken möglich fcheinen , der Elifabeth 
wohl den Thron gekoftet baben würde, und in dieſem alle 
würde, wenn die Stuarte ihn beftiegen hätten, der ſpaniſche Ein- 
flug in England ſehr groß und fühlbar geworben fein. Bon 
ber unglüdlichen Maria bis zur Königin Anna, ver legten, welche 
aus dieſer Dynaſtie in England geherricht Hat, wird man faſt bei 
allen Stuarts Gef, Kenntniffe, Bantafle, Bildung, liebenswür⸗ 
dige Eigenichaften im vollen Maaße finden; nur die abgemeflene 
Zurückhaltung, die Kälte, die kluge Bebarrlichkeit der Tudors 
fehlte ihnen oft zu ihrem Unglücke. Bei jenen Eigenjchaften und 
Sitten, Eonnten fle ohnehin dem Sinne ber firengern proteflantis 
ſchen Parthei in England nie ganz entiprechen,, wenn auch nicht 
mehrere unter ihnen dem katholiſchen Glauben in ber That ges 
neigter geweien wären. Daß fie bei diefer Neigung und ihren 
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frühern Bamilienverbindungen gemäß dem Auslande anhingen, erft 
in ſpaniſchen Verbindungen, fpäterbin unter franzöftfchem Einfluffe 
ſtanden, dad Hat ihnen, wie die gleiche Urfache den Bulfen in 
Frankreich Verderben gebracht. In Frankreich wie in England 
war das Gefühl der Nationaleinheit immer fo ſtark, daß jebe 
oft vielleicht nur fcheinbare Verlegung derſelben hart beftraft 
ward. Nur in Deutfchland Eonnten feit Morik von Sachfen Par: 
thelen und Bartbeihäupter ungeftraft unter ausländifchem Ein- 
fluſſe ſtehen. 

In Frankreich ſchien Heinrich der Vierte nach geendigtem 
Bürgerfriege ein neues goldnes Zeitalter zu verſprechen. Außer 
allen dem, was er als Feldherr, durch Geiſt und perfönliche 
Liebenswürdigkeit war, hatte er im langen Kampfe ver Partheien, 
fern vom Throne und der Hoffnung dazu aufgemachlen, auch ge⸗ 
lernt, fih den Umftänven zu fügen, auf bie Gemüther gerabe fo 
zu wirken, wie e3 feine Abficht forderte. Er war bei aller na⸗ 
türlicden Offenheit fehr Elug, gewann die Kerzen gleich fehr durch 
das, was er war und was er ſchien. Vor ihm war eine ſchreck⸗ 
liche Zeit gewefen, man fand nach ihm oft genug Urfache, ihn 
zurüd zu wünfchen; dieß mußte den Glanz feiner Eigenfchaften 
in der Bewunderung und Liebe feines Volks erhöhen. Auch alles 
was Sully gethan, gewollt und gedacht hat, geht in den Augen 
der Nachwelt zum Theile mit Mecht auf Heinrich über, macht 
feine Eurze Gefchichte noch ruhmvoller und bedeutender. 

Seine politifchen Gefinnungen und Grundfähe in Beziehung 
auf Europa überhaupt, waren nur dem befiern Anfcheine nach, 
nicht im Wefen, von der Politik der übrigen franzoͤſiſchen Könige 
verfhieden. Die meifle Aufmerkſamkeit verdient hier feine Idee 
von einer allgemeinen chriftlichen Republik, nach welcher Europa 
in mehrere Erb = und Wahlkönigreiche und Freiſtaaten eingetheilt, 
und ungefähr wie in dem deutſchen Staaten= Spfleme auf ver 
deutfchen Reichsverſammlung und in Neichögerichten die innern 
Streitigkeiten gefchlichtet wurden, fo auch da vor einem allge 
meinen europälfchen Parlamente die Streitigkeiten der Mächte 
entfchieden werden follten. Daß Frankreich dabei nicht vergeffen 
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war, und wer, wenn bad Ganze außgeführt worden wäre, dabei 
den Vorfig geführt, und den herrſchenden Einfluß gehabt Haben 
würde, läßt fich Teicht denken, Bei dieſem berühmten Plane einer 
hriftlichen europäifchen Republik ift es zuerſt nur ein auffal- 
Iender und trauriger Beweis, mie ſehr durch die Glaubenskriege 
alle reinern Grundfäge und Ideen der frühern Zeit vergeifen, 
wie tief Europa burch tiefe Erfchütterungen in der politifchen 
Sittlichkeit herabgeſunken war, daß jetzt der Gebanfe von einem 
fittlicden Bande und Vereine aller chriftlichden Staaten und Voͤl⸗ 
fer, nachdem er Jahrhunderte lang in Deutfchland und in Italien 
allen öffentlichen Verhältnifien und Handlungen zum Grunde 
gelegen Hatte, deſſen vollfommnere Ausführung am meiften nur 
durch die eigennüßige Politik der franzöftfchen Könige verhindert 
worden war, jet nichts deſto weniger als eine neue franzöftfche 
Erfindung aufgeftellt wurde, die nur zu vortrefflich fei, um aus: 
geführt werden zu Fönnen, daher man es fich auch vorbehielt, in 
der Anwendung andere Grundfäge zu befolgen. Unausführbar 
mochte der Plan freilich fein, jo wie er für das Einzelne ſchon 
in Gedanken ausgemahlt war, weil die Macht, über ganz Guropa 
nach Belieben zu fchalten, doch noch nicht erreicht ‚war. Ueberall 
leuchtet aus den Zügen dieſes Gemaͤhldes nichts anders hervor, 
ald die alten, aus der frühern franzöſtſchen Gefchichte ſchon 
hinreichend bekannten DVergrößerungsplane , nebft ver Feindſchaft 
gegen das Öfterreichiihe Haus. Ein Krieg Frankreichs gegen 
Spanien konnte gerecht gefunden werben; Spanien hatte einen 
flarfen Einflug und vielen Anhang in Frankreich gehabt. Spa⸗ 
nien hatte ſich in Frankreichs innere Unruhen gemifcht, und fo 
Tonnte Hier wenigftens das Recht der Vergeltung angeführt wers 
den. Welche Gefahr aber konnte wohl damahls das franzöftjche 
Meich von Deutfchland oder von Oeſterreich beforgen ? Es war 
hier auch nicht die entferntefte Veranlaſſung zu einem gerechten 
Kriege gegeben. Daß er die unterbrüdte Glaubensfreiheit in 
Deutſchland vertheivigen wolle, Eonnte Heinrich nicht einmahl 
zum Vorwande nehmen, außer etwa auf die Art wie fein Vorfahr, 
Heinrich der Zweite, ſich ven Beſchuͤtzer der: veutfchen Freiheit 
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nannte, indem er einige Stüde des Reichs an ſich riß. Die 
Slaubendfreiheit war jo wentg unterbrüdt, die Macht beider 
Slaubenspartbeien in Deutjchland jo groß, daß wenn ja an. 
wirflider Macht auf einer Seite einigeß Uebergewicht, dieſes auf 
Seiten der Proteftanten war. Auch war in Deutfchland ſchon 
lange Frieden zwiſchen beiten Partheien, ihr gegenfeitiges Ver⸗ 
haͤltniß rechtlich und geſetzlich beflimmt und entwidelt, mehr als 
damahls noch in Frankreich oder überhaupt in irgend einem andern 
Zande Europa’d Statt fand. Daß Heinrich alles that, was er 
vermochte, um diefen Frieden aufzulöfen, um ben ſchrecklichſten 
Bürgerkrieg über Deutjchland herbei zu führen, das laͤßt fich 
ſchwerlich rechtfertigen als nach derſelben unflttlichen Politik, 
welche die franzöflichen Könige fchon früher befolgt Hatten, ins 
dem ſie die Proteftanten in Paris binrichten ließen, in Deutſch⸗ 
land aber zum Kriege gegen den Kaifer aufreizten, und überhaupt 
den Glauben und bie Glaubenskriege ald ein Spiel und Werk- 
zeug zu eroberungsfüchtigen Abſichten gebrauchten. Heinrich ift 
unter allen am meiſten ver. heimliche Anftifter des dreißigjahri⸗ 
gen Kriegs geweſen, er bat jene ſchreckliche Flammen angefacht, 
und in diefer Beziehung nach Teinen andern Grundfägen gehan⸗ 
belt als die, durch welche Nichelieu nach ihm ber Urheber von 
fo vielem Uinglüde für Deutfchland geweſen if; nur daß Heinrich, 
wenn er länger gelebt Hätte, bei feinen glänzenden Eigenfchaften 
als Feldherr und König, Deutfchlan noch ungleich mehr Verder⸗ 
ben gebracht haben würde, ald es Michelieu vermochte. 

Einen weit wirkjamern Einfluß als Heinrichs Projekt, um 
die Idee einer chriftlichen europäifchen Republik, eines rechtlichen 
und fittlichen Verhältniffes aller Staaten und Völker von neuem zu 
beleben, Hat ein Staat gehabt, der erft jet zu bilden fich anfing. 
Holland, ein Staat von geringem Umfange, der aber im ſiebzehnten 
und der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts eine der wich⸗ 
tigften Stellen in ver Weltgefchichte behauptete, jo Daß von ihm 
fpäterhin ein ganz neues europälfches Staatenſyſtem, eine neue 
Epoche in der Geichichte ausgegangen if. Zu dem Kampfe, 
welchen die Nieverlänver erft für die Erhaltung der alten Rechte, 
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dann für die völlige Unabhängigkeit beftanden,, waren Katholiſche 
und Proteftanten gleich anfangs verbunden geweien. Allerdings 
hatte diefe Verſchiedenheit auch die Folge, daß das Ganze fi 
trennte, die brabantiichen Niederlande ſich mit Spanien wieder 
vereinten, Holland fich ganz losriß. Es blieben die Wirkungen 
ver Vereinigung aller verfchieven Glaubenden zur gemeinfchaftli- 
hen Selpfterhaltung und Vaterlandoliebe fehr groß. In Holland 
zuerft entwicelten fich Orunbfäge der Duldung und eine Eintracht, 
die nicht wie in England und Frankreich mit Nieverbrüdung bes 
einen Theils und bloß zu Staatszwecken beabfichtigt, noch auch 
wie in Deutfchland, zwar ein Frieden mit gegenfeitiger rechtlicher 
Anerkennung, aber mit bleibender Zwietracht, eigentlich aljo nur 
eine Frift, nur ein langer Waffenſtillſtand, fondern eine wirkliche 
Eintraht war, auf innere Ueberzeugung und ein fittliches Band 
gegründet. Die vortheilhafte Wirkung davon zeigte fich fogleich 
in der wiffenichaftlichen und geiftigen Gultur, worin Holland 
allen ven Laͤndern, welche an der allgemeinen Grfchütterung An⸗ 
theil genommen hatten, bald fehr zuvoreilte. Seit Europa ge⸗ 
trennt war, hatte fich auch die Literatur und bie wifienfchaftliche 
Bildung eined jeden Landes und jever Nation mehr auf fich be: 
ſchraͤnkt, der Titerarifche Verkehr und Verein, der fonft Statt hatte, 
war verichwunden oder Tofer geworben. Holland befaß zuerft 
feit der Kirchentrennung im Hugo Grotius wieder einen europaͤi⸗ 
ſchen Gelehrten, wie fie vor ber Reformation und früher gebilbet, 
auch noch in den erſten Jahren berfelben vorhanden geweſen war; 
einen Gelehrten, der den größten Einfluß auf fern Zeitalter, auf 
ganz Europa, man Tann fagen auf die Weltgefchichte Hatte. 
Sein großer Antheil an der Ausbildung des neuen Volkerrechts 
kann dieß allein jchon bewähren; und wie fehr er durch umfaf- 
jende Kenntniß und Geflnnung über fein Zeitalter ver Streitfucht 
erhaben war, erhellt ſchon daraus, daß er, ver ohne Vergleich 
der erſte proteftantifche Gelehrte war, von ver alten Kirche gleich- 
wohl ſo geehrt warb, daß dieſe ihn faft für einen ver ührigen 
hielt. Es entging Hugo Grotius felbft in Holland nicht aller 
Verfolgung der befchränkter Denkenven; damahls hätte in einem 





ber anbern Länder ein Geiſt wie ber feinige kaum entſtehen, fich 
ſchwerlich zu diefer Mäpigung und Höhe der Anficht ausbilben 
tönnen. Wenn Holland nicht ganz ohne Gährung blieb, ſo kam 
es doch nie zu fo fihredlichen Ausbrüchen wie in Franfreich und 
England, was hei der nicht großen Ausbehnung und der gefähr⸗ 
lichen Lage dieſes Staats ſchon durch die ſtets nothwendige Sorge 
für die Selhfterhaltung begünftigt ward. 

Nach der Kirchentrennung hatten fich die Laͤnder und Nationen 
fehr vereinzelt, ver allgemeine Zufammenhang Europa’8 hatte faſt 
aufgehört. Nur pas weflliche Europa blieb unter Spaniens noch 
immer überwiegenden Einfluß in lebhafter Verbindung. Seit dem 
. Beitalter Karls des Künften war der breißigjährige Krieg, an 
bem faft alle Mächte Antheil nahmen, und aus denen fich ein neues 
Stantenverhältnig, eine neue Geftalt für Europa entwidelte, wie: 
ber bie erfle europäifche Weltbegebenheit. Die Erklärung desſelben 
erforbert alfo noch einen Bli auch auf die übrigen Laͤnder Euro- 
pa's und auf die eigenthümliche Geftalt, welche die Reformation 
bei ihnen annahm. Zunächft auf Die norbifchen Meiche, befonders 
Schweden, das bald eine jo große Stelle in Schauplag der Welt- 
gefchichte einnehmen jollte. Selbf die Art, wie vie neue Lehre in 
biefe Länder eingeführt warb, iſt merkwürdig und eigenthümlich. 
In bad angränzende Dänemark hatte fich dieſelbe zwar gleich mit 
dem erſten Strome von Deutſchland aus verbreitet, aber in dem 
äußerfien Norven fand bie neue Lehre wenig Anhang. In Norwe- 
gen, in Island, mußte man fle einzuführen faſt Gewalt brauchen. 
In Schweden war die Stimmung des Volks für die neue Lehre 
durchaus ungünftig,, die Anhänglichkeit an ven alten Glauben fo 
far, daß Guſtav Wafa, außer dem Glanze und der Liebe, bie er 
noch als Jüngling durch die Befreiung des Baterlandes ſich er- 
worben hatte, alle der nachgiebig flanphaften, unermüdlich beharr⸗ 
lichen Klugheit beburfte, woran er dem Wilhelm von Oranien und 
der Cliſabeth von England nichts nachgab, um bad, was er faſt zum 
einzigen Gefchäfte feiner Iangen Megierung machte, burchzufegen, 
und endlich zu bewirken, daß Schweden lutheriſch wurde. So wie 
bei dem Hirtenvolfe in dem gebirgichten Theile der Schweiz, jo 


mochte auch bei jenen Söhnen bes Nordens , welche ben Alpen 
bewohnern in fo vielen ähnlich find, außer ver ſolchen Völkern 
immer eigenen Anbänglichleit an das Alte, die neue Lehre, welche 
zunächſt den Verſtand in Anſpruch nahm, weniger verführerifch 
fein, um fo mehr, ba vielleicht manches Verderbniß, welches 
der alten Kirche, manche Unfittlichkeit, welche ihren Mitgliebern 
vorgeworfen ward , von ihrer Sittmeinfalt entfernt , ihnen 
unbelannt geblieben war. Daß der Norden Iutherifch warb, 
Zwingli’s und Galvins Lehre Hier keinen Eingang fand, begrün- 
dete für die Folgezeit Schwedens großen Einfluß in Deutſchland, 
wo die lutheriſche Parthei bei weitem die überwiegende war; umb 
eben dieſem Umſtande verdankt ber Norden vielleicht noch eine an⸗ 
dere gluͤckliche Eigenthümlichkeit, wodurch er ſich von ben andern 
Ländern auszeichnete, welche an ber neuen Bewegung Antheil ge: 
nommen; den Innern Frieden nähmlich, und daß es hier nicht zu 
Bürgerfriegen gefommen ifl. So gering oft ver Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Luthers und Calvins Lehre geſchienen bat, fo ift er gleich- 
wohl für die Weltgefchichte von fo großen Folgen geweien, daß 
wir in allen Ländern, wo nebft Luthers Lehre die des Calvin 
Einflug gewann, viele neue politifche Ideen ſich entwideln, aber 
auch große politifche Gaͤhrungen entfteben ſehen. Wie ſehr Lu⸗ 
thers Lehre feit der Unterdruͤckung der erſten Volksgährungen der 
Fürftengewalt in Deutfchland günftig war, if ſchon ermähnt ; 
noch mehr mußte dieſe Wirkung im Norden eintreten, wo bie 
neue Lehre nicht Durch den Strom einer unwiberfiehlichen Volks⸗ 
bewegung ſich verbreitet Hatte, ſondern vorzüglich in Schweden 
allein durch den Willen des Herrſchers eingeführt worben war. 
Leicht begreiflich wohl ift, daß eine Lehre von Zwingli und Gal- 
pin, in ver Schmelz veranlaßt und gefliftet, ausgebilbet in Hol- 
land, und ven ba aus, wie aud einem fichern Schughafen über 
Frankreich und andere Länder verbreitet, eine ungleich mehr repu⸗ 
blikaniſche Richtung haben mußte, welche ihren böchflen Gipfel bei 
ber proteflantifchen Oppoſttionsparthei der Puritaner in England 
erreichte. Dieter fo ganz verfchiebene politifche Geiſt ber beiben 
Hauptzweige ber neuen Parthei ift bis auf Norb-Amerifa und bie 


neuefle Zeit herab von fo großen welthiftorifchen Folgen gewefen, 
daß es unzufeichenb fein würbe, bei jener bloß äußern Beranlafs 
fung fteben zu bleiben, und erforverlich fcheint, auch auf ben in⸗ 
nern Grund dieſer merfwürbigen Verſchiedenheit in wenigen Wor⸗ 
ten binzubeuten. Man bat von ber Lehre der Proteftanten gefagt, 
fie jei ein reiner Verftandeöglauben ; einige haben es als einen Vor⸗ 
zug gepriefen, daß Einbildungsfraft und Sinnlichkeit hier durch 
Erkenntniß und Sittlichkeit aufs ſtrengſte beherrſcht, andre es als 
nachtheilig getadelt, daß das freie Leben der Einbildungskraft da⸗ 
durch zu ſehr beſchraͤnkt werde, und daß dieß auch inſonderheit der 
Entwicklung der ſchoͤnen Künfte ungünftig ſei. In dieſer Hinſicht 
nun waren die beiden proteſtantiſchen Hauptpartheien, im erſten 
Zeitalter der Reformation im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derte ganz verſchieden, und aus eben dieſer Verſchiedenheit erklaͤrt 
ſich auch ihre ſo ganz entgegengeſetzte politiſche Richtung, da die 
eine der Monarchie günftig, die andre mehr republikaniſch war. 
Der Grund der Verfchievenheit Tiegt gerade in dem Unterſcheiden⸗ 
ben ver Lehre, jo wenig dieſes nach ver oberflächlichen Anſicht un⸗ 
ſeres Zeitalter& dem erſten Anblicke wefentlich fcheinen mag. Das, 
wodurch das Chriſtenthum fich von jedem andern, gleichfalls auf 
bie Lehre von einer allmächtigen Gottheit und einer vergeltenden 
Unfterblichkeit gegrünbeten Glauben unterfcheibet, iſt, daß bie 
chriftliche Lehre von der Gottheit nicht bloß einen reinen Vernunfts 
begriff aufftellt, wie es in der natürlichen Religion ber Philoſo⸗ 
phen, over auch in Mahomets Lehre geichieht. Weit entfernt, an: 
zunehmen, daß die Kühle ver Gottheit durch die Vernunft exfchöpft 
merben konne, ſtellt die chriftliche Lehre das Weſen ber Gottheit 
vielmehr als ein der Vernunft unbegreifliches Gebeimniß dar; 
daher gleich die erſte Verſchiedenheit in ver Anficht von der Bott: 
heit zwifchen Mahometd Lehre und dem Chriſtenthume. Im bie: 
fem wurde außer dem Weſen ver Gottheit, auch vie Art, wie 
Gott fih dem Menſchen offenbart und mittheilt, und die Art, 
wie der Menfch fi mit ihm wieder verbinden, ſich ibm wie 
der annähern Tann, als ein Geheimniß aufgefaßt und dargeſtellt, 
was der Verſtand gar nicht ganz begreifen und faflen kann, und 


was eben fo fehr auch auf das Herz und auf die Cinbildungskraft 
wirken fol. In der Anerkennung dieſes Geheimnißvollen nun, wa⸗ 
ren bie erflen Lutheraner ganz mit ben Katholiten einverflanden ; 
eben daher erflärt es fih, daß fo viele vorurtbeilsfreie Männer 
von beiden Seiten in der erften Zeit eine Wienervereinigung für 
möglich Halten konnten, benn man war mit jener gemeinfchaftlis 
hen Anerkennung des Geheimnißvollen wirflich eins in den erſten 
und wefentlichften Grundfägen, gerabe in dem, was einem in ber 
Säule der Philofophen gebildeten Geiſte am Chriſtenthume am 
ſchwerſten zuzugeſtehen und in die eigne Denkart aufzunehmen fein 
muß. Dagegen Zwingli's und Calvins Lehre durch die Ableugnung 
des Geheimniſſes in dem wejentlichften von allem was äußerlich 
ſchien, ven innerflen rund des alten Glaubens berührte und er: 
fegütterte. Es zeigte fich die große Verſchiedenheit auch gleich im 
Aeußern fehr auffallend. Wie der Glaube an das Unbegreifliche, 
eben well e8 das, weil es für ven Verſtand allein nicht zu faflen 
iſt, zu einer bildlichen Darftellung und Andeutung führt, fo hatte 
auch bie alte Kirche mehrere äußere Mittel, Zeichen und Gebräuche 
nicht nur für weſentlich gehalten, fondern auch ſinnbildliche Dar- 
ftellungen aller Art gebulvet, ja befördert, die fchönen Künfte zur 
Berberrlichung des Glaubens gebrauchen. Alles dieß bildliche 
Heußere verwarf nun die reformirte Barthei ohne alle Schonung, 
ja mit Haß als ganz ſchaͤdlich, und zeigte fich damit als eine Lehre 
des reinen Verſtandes⸗Glaubens. Dieß Tonnte aber keineswegs auf 
die Altern Lutheraner angewandt werben, weil fie doch das Prin⸗ 
cip aller jener Außern Bilvlichkeit, das wejentliche Geheimniß felbft 
anerkannten. Daher behielten fie auch ungleich mehr von den äußern 
Gebräuchen. bei, und würben, ba ohnehin nicht alles Aeußere von 
der alten Kirche felbft für gleich alt, weſentlich oder bedeutend ge- 
halten wurbe, wohl noch mehr, ja das meifte Davon angenommen 
haben und annehmen können, wenn nur fonft Friede und Wieder⸗ 
vereinigung möglich geweſen wäre. Eine andere merkwürdige Ver⸗ 
fehievenheit der beiden proteflantifchen Bartheien liegt darin, daß 
alle fernern und neuern Secten vergleichen‘ viele noch in ber neue⸗ 
ften Zeit, wenigſtens für England und Amerika nicht ohne großen 
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politiſchen Einfluß geweſen find, aus ver reformirten hervorgegan⸗ 
gen. Es war in ihr urſprünglich ein Princip immer fortgehender 
Beränderung und fernerer Neuerung , wie alled worin ber Ver: 
fand herrſcht, nothwendig von ſtets in neuen Gegenfägen fort: 
feßreitender Natur if, Daher übertraf auch bie reformirte Lehre in 
der erſten Zeit die Tutherifche ſehr bald an intelleetueller Ausbil 
dung; im bem Principe der immer fortſchreitenden Entwicklungen 
und immer neuen Veränderungen liegt der Keim zu fläter Gaͤh⸗ 
rung. In der Iutberifchen Parthei ift ed zwar viel fpäter bie und 
da zu einer Art von innern Auflöfung, wie auch in einem bedeu⸗ 
tenden Theil ver katholiſchen Kirche gefommen, neue Secten aber, 
an denen die reformirte Parthei immer fo fruchtbar war, Hat fie 
faft Feine erzeugt; ja ſie ſtimmte urfprünglich darin mit der alten 
Kirche überein, daß in dem Blauben an den wahren Bott, fo wie 
er nun einmahl offenbart fei, im Weſentlichen keine Veränderung 
flatt finden könne. Am wichtigften aber ift der Einfluß, welchen 
die eine Grundverſchiedenheit auf die politifche Denkart haben mußte. 
So wie im Gebiethe des Glaubens die unbegreifliche, auch auf 
Herzund Einbildung wirkende Idee ſich zur reinen Verſtandeserkennt⸗ 
niß von Gott verhält; gerade fo auch im Staate ver Könige, ber 
lebendige fichtbare Stellvertreter ver Gerechtigkeit, der nicht bloß 
dem Verſtande und dem Willen, was Pflicht und Rechtens iſt, vor: 
zeichnet, fondern auch das Herz und bie Liebe des Volks in An⸗ 
ſpruch nimmt, und felbft auf die Cinbildungokraft durch den Glanz 
der äußern Erſcheinung wirkt , gegen das todte Geſetz, welches 
der Verftand im Staat fordert. Wo der Verſtand, bie Anficht und 
der Glaube des Verflandes allein herrfchen, da wird man bie als 
leinige Herrfchaft des Geſetzes als das Weſen des Staats betrachs 
ten, welches jede fremde Zuthat nur verunftalte, wird den leben⸗ 
bigen Stellvertreter des Geſetzes hoͤchſtens als eine folche an fich 
unwefentliche Zugabe, als einen für die nicht rein verſtändige 
Menge zur Zeit noch erforderlichen Nothbehelf anjehen und dul⸗ 
den. Aber es find außer dem Verſtande noch andre Kräfte im 
Menſchen, welche der königlichen Würbe eine ganz andre Bedeu⸗ 
tung und Würde geben, und ſie nicht als eine mit ben Fort⸗ 
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ſchritten der Bildung verfchwindende Unvollkommenheit des Staats, 
fondern als das rechte Weſen vesfelben anſehen lehren. Nicht alio 
zufällig, ſondern weientlich iſt die Verſchiedenheit, daß vie alte 
Kirche, worin die Altern Lutheraner mit ihr einflimmen, mehr mo- 
narchifch, die Gemeinde ver Reformirten nach Zwingli und Calvin 
in der Schweiz, in Holland, England und Nord⸗Amerika mehr re: 
publifanifch geflunt war. Nicht zum Tadel ift dieß gejagt, ſondern 
zur Entwidlung des Innern Grundes von dem, was wirklich geſche⸗ 
ben iſt; denn wer wollte läugnen, daß jener rupublifanifche Geiſt 
neben der vorübergehenden Gaͤhrung auch fehr wohlthätige, ver 
Menſchheit ruhmvolle und große Ericheinungen in ven genannten 
Zändern hervorgebracht habe! 
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Siebsehnte und adhtzehnte 
Borlefung. 
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S o wie die Schweiz gleich nach dem erften gelungenen Kampfe 
der Unabhängigkeit eine anfehnliche, ja eine große Triegerifche 
Macht wurde, jo auch Schweden, nachdem es ſich von Daͤnemark 
‚frei gemacht hatte. Ueberhaupt haben in Europa Mächte von 
dem Anfcheine nach geringer Größe gewöhnlich ven entſcheidenden 
Umſchwung herbeigeführt, oder doch feinen Gang am meiften bes 
fimmt. So Venedig zur Zeit der Kreuzzüge, die Schweiz in den 
burgundifchen und italienifchen Kriegen, und wie Holland am 
Anfange ded achtzehnten Jahrhunderts Europa eine neue Geftalt 
gegeben, jo Hat Schweden im flebzehnten Jahrhunderte geherrfcht, 
in der erften Hälfte vesfelben das große Frankreich an Glanz 
übertroffen. Aehnlich an Eriegerifchem Muthe, Sitteneinfalt und 
ber ganzen Stammesart war bie Schweiz und Schweden. Gleich⸗ 
wohl fand ein großer Unterfchied Statt. In der Schweiz waren 
von frübern Zeiten an zwei ganz verſchiedene Hauptbeſtandtheile; 
Bern, kriegsmuthig wie alle Schweizer, auch eroberungsluftig zu 
den weitausſehendſten Entwürfen; dann bie Alpenvölfer, bie eis 
gentlich nur die Freiheit wollten auf ihren Bergen, jenen weit 
ausſehenden Entwürfen dann und wann überrebet, doch nicht von 
Kerzen folgten, oft auch nicht; dazwiſchen Zürdh, verfchieden noch 
in ſeinen Grundfähen von jenen, fefter in ben deutſchen Zuſam⸗ 
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menhang verflochten , fo mancher andern Verſchiedenheiten und 
fremdartigen Beſtandtheile nicht zu erwähnen. Hätten jene küh⸗ 
nen Entwürfe obgeflegt, fo wäre wohl, wie e8 mehr als einmahl 
möglich fehlen, ein Theil von Schwaben, Elſaß, Tirol, Savoyen, 
Mailand mit vereint, an den Ufern des mittellänvifchen Meere 
für den Handel bed Freiſtaats eine günftig gelegene Graänze er- 
reicht, und das Friegerifche Bern etwa fo mächtig geworben, wie 
Nom vor dem zweiten punifchen Kriege.” Aber es wirkte bie 
große Kraft nie ganz vereint, wie fie es bei gleichem Kriegsmuthe 
in Schweden war, unter einem Könige, dem geliebten Könige ſei⸗ 
nes Volks aus Guſtav Waſa's, des Befreierd Stamme. Doc 
ſchien es unter Guſtav Waſa's erflen Nachkommen, ald würde 
durch Die neue Dynaſtie felbft ber katholiſche Glauben über den 
neuen proteflantifchen wieder obflegen, wa8 bei der Art, wie ber 
legte durch Guſtav Waſa bier eingeführt worden, nicht Wunder 
nehmen kann. Auch war die erfte Uinternehmung bes freigemor- 
denen, Eriegerifchen, eroberungsluftigen Volks und feines Könige 
zunächfi auf die Herrfchaft im baltifchen Meere und an feinen 
Küften, gegen bie flreitigen Küftenlänver des deutſchen Ritter⸗Or⸗ 
dens gegen Pohlen und Preußen gerichtet. Der proteflantifche 
Glaube flegte, und der Kampf gegen Bohlen ſtaͤhlte nicht nur bie 
Kraft, fondern ward felbft die Veranlaffung zur Einmifchung 
Schwedens in die beutfchen Kriege. Pohlen, obwohl feit ber 
Verbindung mit Litthauen eine bedeutende Macht, hatte bloß mit 
ſich und feinen Nachbarn, ven Preußen, Ruſſen und Türken be- 
ſchaͤftigt, Teinen Antheil genommen an ven großen Kämpfen 
Europa’8 unter Karl dem Funften. Erſt jet, nachdem der alte 
jagelonifhe Stamm erlofchen war, ward es eben dadurch mit 
verflochten in die allgemeinen PVerbältniffe und Streitigkeiten. 
Denn es ſchien vermuthlich, um den Streit zwifchen ven gleich 
Mächtigen unter den Einheimifchen zu vermeiden, ratbfamer, einen 
Auswärtigen zu wählen; auch konnten unter folcher Herrſchaft 
alle, die ftark genug waren, e8 zu wünfchen und den Wunfch zu 
behaupten, völlige Freiheit deſto eher erwarten, ald unter einem 
Gebiether aus ihrer eigenen Mitte. Der erfte Verfuch mit einem 
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franzöftfchen Könige, dem nachmahligen Heinrich den Dritten, en: 
digte Schnell mit gegenfeitigem Ueberdruße und mit der heimlichen 
Flucht des Fremdlings. Daß ein Fürft von Siebenbürgen zu- 
gleih König von Pohlen fei, Tonnte fchon wegen des gemein- 
ſchaftlichen Kampfes gegen die Türken vortheilgaft ſcheinen. Sollte 
ein ausländifcher König bei der beſtehenden Verfaflung nicht ganz 
bloß ein Schattenbild ohne Kraft und Anfehen bleiben, fo mußte 
er aus einem nicht zu entfernten Nachbarsreiche fein; ja wenn er 
felbft auch Beflger und Beherrſcher eines folchen Reiches mar, konnte 
die Freiheit dadurch noch nicht gefährdet fcheinen, eben weil dieſe 
anderweitige Macht eine entfernte fremde, Feine einheimifche war. 
Gedanken diefer Art müffen die Mächtigfien der Nation mohl 
geleitet Haben, da wir bei allem Wechjel fortgehend zwei Par⸗ 
thelen im Reiche finven, eine ſchwediſche und eine äfterreichifche, 
die zu verfchiedenen Zeiten, mebrere aber nicht zur Ausführung 
gefommene Wahlen öfterreihifcher Fürſten veranlaßte, Bon öſter⸗ 
reichifcher Seite ward dieſe Wahl fo wenig gefucht, daß fie das 
erfie Mahl ganz unerwartet fam; ed waren jene allgemeinen 
ſchon angeführten Gründe ver Partheien, welche ihr Verfahren 
beftimmten. Für Defterreich ſprach das alte Verbältnig mit Uns 
garn, das Band ver gemeinfchaftlichen Vertheidigung gegen die 
Zürfen, und die Gleichheit der herrſchenden Religion. Das ſchwe⸗ 
difche Haus behielt dennoch die Oberhand; weil aber Siegmund 
Fatholifch war, verlor er Schwedens Krone, und ſchloß ſich auch 
durch die Bande der Verwandtſchaft an das Faiferlihe Haus von 
Oeſterreich; nur daß er im Kampfe gegen Guſtav Adolph eher 
Hülfe von dieſem erwartete, als daß er mit fo vielen andern nachs 
Barlichen Kämpfen beichäftigt, fie ihm hätte gewähren können. 
In größere Erfgütterungen geriet Rußland, welches in Maris 
millan des Erſten Zeitalter nach den mongoliſchen Verwuͤſtungen 
unter Waflliewitich dem Großen fich ſchon zum ange einer der 
erftien Mächte erhoben hatte, jet von neuem durch das Erlöfchen 
des alten Herrfcherftammes. Pohlen und Schweden rangen um 
den Preis der ruffifchen Krone, beide prangen tief in das Innere 
des Reichs. Endlich ermannte ſich die Nation unter einer neuen 


einheimiſchen Dynaftie, und erhielt ihre Selbſtſtaͤndigkeit, wenn 
gleich mit dem Verluſte einiger Provinzen. Gefchieven war Ruß⸗ 
fand noch immer von dem übrigen Europa, nichtfowohl durch bie 
Entfernung als dadurch, daß es der griechlichen Kirche angehörte. 
Auf diefe Hatte die Lehre ner Proteflanten ungeachtet mehrerer 
Verfuche nicht ven mindeſten Einfluß. So weit aber die katho⸗ 
fifche Kirche ihr Gebieth, fo weit erflredte der neue Glauben 
feinen Einfluß, auh auf Poblen und Ungarn fehr bedeutend. 
Der Unterfchied yon der Einwirkung auf andre europäifche Län- 
der war bier zunächft nur der, daß nebft ben in Deutichlann und 
allen nordiſchen Ländern anerkannten Proteflanten auch folche 
Secten, bie in Deutfchland und felbft im übrigen Europa gar 
nicht geduldet wurben, fich nach Pohlen und Siebenbürgen wanb- 
ten. Duldung ber verfchieden Glaubenden war bier fchon lange 
eingeführt durch bie Nothwendigkeit, da ein fo großer Theil des 
Volks der getrennten griechifchen Kirche angehörte; und wenn es 
auch nicht reiflich durchdachter, anerkannter Staatsgrundſatz ge 
weien wäre, fo war hier Schuß für die anderwaͤrts nicht geduldeten 
leichter zu finden, ſchon wegen ber nach Urt oriemtalifcher Meiche 
weniger firengen innern Einrichtung und Verwaltung ; in Ungarn 
und Siebenbürgen um fo mehr, da jenes zwifchen öfterreichifcher 
und türkifcher Herrfchaft getbeilt war, dieſes zwifchen beiden wech: 
ſelnd ſchwebte. Es hatte ver Einfluß der Reformation, der wegen 
der innigen Verbindung mit Deutfchland in Ungarn befonders ſtark 
war, in dieſem Weiche zunächft nur die Folge, die Verſchiedenar⸗ 
tigkeit der Beſtandtheile, aus denen dieſe Neiche ſelbſt in Ruͤckſicht 
der Abflammung und ber Sprache zufammengefeßt find, noch zu 
vermehren. Ob dieſe Verfchienenartigfeit ver inneren Beftanbtheile 
bereinft zu deſto allgemeinern Grundfägen der Glaubensduldung, 
wie fie ſelbſt in Holland und Deutfchlann nicht Statt fanden, füh- 
zen; ob nie Verfchievenartigkett felbft zu einer deſto reichern Ge: 
ftaltung des Ganzen verknüpft werben, ober zur innern Uneinigs 
keit und Auflöfung führen follte, das blieb noch der Zukunft, 
dem Geiſte, ver fie befeelen, ven Helden, vie fie herbeiführen würde, 
überlafien. Mehr ald einen großen Geſetzgeber und Volksbildner 


285 


hatte Ungarn unter feinen Königen gezählt; nur daß, was ſte 
gewirkt, nebft den Früchten veutfcher und italienifcher Bildung 
in der türkifchen Dermüftung großentheilß wieder zu Grunde ging. 
Pohlen, von dieſem Unglücke zwar verfchont, Hatte unter vielen 
durch Triegerifchen Ruhm audgezeichneten Königen gleichwohl kei⸗ 
nen beſeſſen, den großen Ludwig audgenommen, welcher beibe 
Meiche beberrichte, ver als großer Gefehgeber, Stifter, Volksbild⸗ 
ner, das für Pohlen gewejen wäre, was Stephan im Mittelalter, 
Matbiad Corvin in der Zeit aufblübender Wiffenfchaften für 
Ungarn waren, Die nächfte Wirkung der fich bier ausbreitenden 
Neformation mußte bei der damahls herrſchenden Erbitterung 
der Gemüther die fein, daß für dad Haus Defterreich diefer Theil 
feiner Macht viel unwirkfamer ward. Außerdem war in Ungarn 
unter Kaifer Marimilian dem Zweiten gegen die Türken wieder 
einiges gewonnen worben ; unter Kaiſer Rudolph dem Zweiten 
ließ es ſich auf das günftigfle an, daß nebft Siebenbürgen fogar 
die ganze Wallachet, welche durch eigne Kraft unter einem muth- 
vollen Fürften fich vom türkifchen Ioche frei gemacht Hatte, unter 
kaiſerliche Hoheit und Schugherrfchaft Fommen würde Allein 
durch den Einfluß der Glaubenstrennung und der daher entftans 
denen Zwietracht und Kriege ſchwand jene Hoffnung bald wieder, 
und felbft Ungarn im Glauben geiheilt, vermehrte weniger bie 
Macht als die Befahren des Taiferlichen Hauſes zu der Zeit, ba 
Ferdinand der Zweite es vom gänzlichen Umſturze rettete, 

Schon unter Ferdinand dem Erften zeigte fich die große ins 
nere Gaͤhrung, welche durch die Ausbreitung ver neuen Lehre 
veranlaßt, in Rudolphs des Zweiten letzten Jahren eine fo jurchts 
bare Höhe erreichte. Gegen die, welche im ſchmalkaldiſchen Kriege 
in Böhmen ſich ihm abtrünnig gezeigt hatten, glaubte der fonft 
gewiß weder harte noch berrfchfüchtige Ferdinand Strenge zeigen 
zu müſſen. Wie duldſam er übrigens in Glaubensfachen handelte 
und gefinnt war, ift befannt. Noch mehr als er, Karls geliebter 
Marimilian der Zweite; lobenswerth zwar an fich, vielleicht aber 
zu nachgiebig für jene Zeiten. Wo einmahl zwei Partheien im 
entfchievenen Kampfe gegen einander fliehen, da barf bei dem, 

Tr, Schlegel's Werte, XI. 19 
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der zum Haupte und Führer ber einen Parthei berufen iſt, die 
Mäßigung gegen die andere nicht fo weit geben, daß bie eigne 
Parthei dad Zutrauen zu ihrem Führer verliert, ober gar viele, 
bie eigne Sahne verlafiend, zu den Srumbfägen und Meinungen 
der andern übergeben. Nicht vie Abgeneigtheit des rämifchen Hofes, 
weldger ven eriten öferreichifchen Kaifern der beutichen Linie fo 
vieles zum DBorwurfe machte, was zu verhütben ober zu verändern 
leider gar nicht im ihrer Macht geftanden hatte; nicht des Chur⸗ 
fürften von ver Pfalz Erwartung und öffentliche Aufforderung 
an Kaiſer Marimilian ven Zweiten ſich für die Proteflanten zu 
erklären ; wobl aber die Ungewißheit des Öffentlichen Urtheils 
über feine wahre Meinung bei Katholifchen, fo wie bei Proteſtan⸗ 
ten, und die Wirkungen, welche dieſe Ungewißheit nothwendig 
haben mußte, leiten uns darauf bin, die erſte Urſache von ber 
großen innern Gährung, die am Ende von Rudolphs Regierung 
in den Öfterreichifchen Staaten ausbrah, in Maximiliam au 
großer Nachgiebigfeit und Milde zu fuchen. Daß er dabei ganz 
uneigennügig,, daß er für fich ſelbſt auch nichts weniger als 
fchwanfend, daß es nur Duldſamkeit war, die jenem Betragen zum 
Grunde lag, das kann ihn hinreichend rechtfertigen für den ſchoͤ⸗ 
nen Fehler, daß feine Geflunung zu weit von ber feines Zeit 
alters entfernt war, als daß ex ihr "ohne Gefahr für die Zukunft 
hätte folgm dürfen. Mag alfo auch wahr fein, daß er durch 
feine Nachgiebigkeit eben jene heftigen Ausbrüche, bie er vermeiden 
wollte, nur deſto mehr vorbereiten helfen, feine Abficht Darf des⸗ 
halb nicht verfannt werben. Auch würbe er, hätte ex länger ge 
lebt und geberrfcht, wahrjcheinlich die Nothwendigkeit eingefehen 
haben, Feſtigkeit mit der Milde zu verbinden, und dann bie gro⸗ 
fen Erwartungen, die man ald Kaifer von ihm hatte, ganz 
erfüllt haben. Ausgezeichnete Cigenfchaften des Geiftes wie Des 
Herzens, befaß er im vollen Maaße, auch von Tapferkeit und 
triegerifcher Faͤhigkeit Hatte er unzweinentige Beweiſe gegeben. 
Die im Schatten jener Milde angewachfene Gahrung wieber zu 
beruhigen, war Rudolph der Zweite nicht geeignet, obwohl ex an 
Geiſt und Keuntniffen den meiften Zeitgenoffen weit überlegen 
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war, Seine Gedanken waren felten auf der Erbe daheim: wie 
mußte die damahlige Zeit mit ihren erbitterten Leinenfchaften, 
oft Fleinlich eigennügigen Streitigkeiten dem erfcheinen, der gewohnt 
war, und nichts mehr liebte, als fich einzig mit Tycho Brabe 
und Keppler am geftirnten Himmel mit dem Anblidle der ewigen 
Ordnung und Eintracht zu erfüllen! Es war jene Neigung nicht 
- eine mäßige Liebhaberei; er folgte nicht bloß den großen Männern 
in ihren Gedanken und Betrachtungen; er war felbft Korfcher, 
Kenner in mehr als einem Fache ver Naturkunde. Um ſo weni: 
ger freilich Tonnte er das fein und das leiften, was an feiner 
Stelle in jenem Andrange drohender Verhältniffe und heranna⸗ 
bender Gefahr von Ihm erwartet und geforbert ward. Doch war 
feine bei dieſer Sinnesart fehr begreifliche Abneigung vor den 
Geſchaͤften nicht Gleichgültigkeit gegen dad allgemeine Wohl, Selbſt 
in feinem legten Zuſtande, da er ganz in ſich gekehrt war und 
frant im Gemüthe fchien, arbeitete er an Entwürfen bed 
allgemeinen Friedens. Aber mo follte der Frieden, der in ber 
Betrachtung und der Liebe ver Natur dem Herzen zu heil wirb, 
damahls Eingang finden in die erbitterten Gemüther des kaͤm⸗ 
pfenden Zeitalters? — Diefe unglüdliche Geiftesrichtung und 
enbliche Geiſteskrankheit Rudolphs, nebft ver ungebulbigen Heftig- 
keit des ehrgeizigen Mathias, welchen erft vie Uebereinkunft ver 
Fürften des Haufes, und ſodann Deutfchland berief, das ſchwan⸗ 
kende Steuer der Herrichaft an Rudolph's Statt zu ergreifen, 
erregte nun in dem herrſchenden Haufe felöft eine Zwietracht und 
Bährung , wodurch die des Volks und ded Staato erſt recht ge 
fahrvoll ward. Schon in der Jugend Hatte Mathias, nach ben 
Niederlanden während den erfien Unruhen berufen, gezeigt, daB 
ed ihm am kluger Mäßigung fehle. Er wenigitend durfte fich 
nicht mit Oranien verbinden und Don Juan gewaltfam vertreis 
ben; auch verfehlte er dadurch ganz den großen und fchönen Zweck 
zu dem er berufen war, ein Erhalter ver Niederlande, Vermitt⸗ 
ler und Priebensflifter zwifchen ihnen und Spanien zu fein, und 
vermehrte nur das Mißtrauen und die Entfernung, bie ohnebin 
ſchon zwiſchen dem fpanifchen und dem deutſchen Oeſterreich 
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obwaltete. An des verbrängten Bruders Stelle getreten, entwickelte 
Mathias nicht die glänzend großen und wohlthätigen Eigenfchaften, 
vie allein ehrgeizige Schritte vergefien machen koͤnnen. Wie ganz 
anders, ba der unvermeibliche Drang ber Umſtaͤnde ihm ein gleiches 
Schiefal zu drohen ſchien, als das, welches er feinem Bruder be⸗ 
reitet hatte, mit welcher Würde und Mäßigung betrug ſich Ferdi⸗ 
nand, an bie gefahrvolle Stelle tretend, die er, wie alle fühlten, 
mit Ruhm zu behaupten, allein ven Muth und bie Kraft befaß. 
Wie einft Karl durch die entſcheidende Wahl auf den großen Schau- 
platz der Weltgefchichte berufen worten, fo waren auch jet aller 
Augen auf Ferdinand gerichtet, auch er war zu einem nicht min- 
der großen und wichtigen, aber ſchweren und gefahrvollen Kampf 
berufen. — Schon erhob ſich von aflen Seiten ber wilde Sturm 
jenes Krieges, der lange drohend über Deutfchland geflanden, wie 
ein ſchweres Ungemitter, das fich zu entfernen fcheint, dann wieder⸗ 
kehrend, nun mit verboppelter Wuth ausbricht. 

Die Anlage dazu war lange vorhanden. Der Friede felbft, den, 
als Karl Deutfchland verlafien Hatte nach Moritzens Abfall, fein 
Bruder Ferdinand ſchloß zwifchen den Anhängern des alten und 
des neuen Blaubend, war nur ein Waffenftillftand, und zwar kein 
durchaus beftimmter. Nur die Frievensliche der Kalfer, und nach 
Morigend Tode auch die der vornehmften Iutherifchen Fürften er- 
hielten ihn. Als Morig von Sachfen durch einen frühzeitigen Tod 
feinen ehrgeizigen Entwürfen entriffen warb, da ging wohl bie 
erfte und größte Gefahr vorüber. Bel feiner durchdringenden Klug: 
heit und Verſtellungskunſt Hätte fein Ehrgeiz leicht, wo nicht bie 
Herrfchaft über Deutfchland erreicht, denn dazu fehlte ihm ber 
Blaube und dad Vertrauen des Volks, welches Guſtav Abolf fo 
fehr an fich zu feileln wußte; gewiß aber doch lange Kriege vers 
anlapt. Schon zu biefer Zeit hatte der Markgraf von Branben- 
burg das Geheimniß entdeckt, welches ver Schlüffel war zu allen 
Unternehmungen der Helden des vreißigjährigen Krieges; dad Ge⸗ 
heimniß, fich durch den Krieg felbft die Mittel zur Kortfegung bes 
Kriegeö zu verichaffen. Wie ver Graf von Mannsfelb, und Chri⸗ 
fian von Halberſtadt im Anfang des dreißigjährigen Krieges, fo 
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machte auch der Markgraf Albrecht fchon ſechzig Jahre früher die 
wehrlofen geiftlichen Staaten zum vorzüglicden Schauplag feiner 
verheerenden Streifzüge. In der beutfchen Verfaffung, in biefer 
Menge von Keinen, ven Krieg zu führen, zu fchmachen, gleich: 
wohl ven Krieg zu nähren hinreichend reichen und ergiebigen Staa- 
ten, welche, feitvem die Taiferlihe Macht wirkſam zu fein aufge 
bört, fo loſe zufammenbingen; darin, und in dem allgemeinen 
Wohlſtande bei einer fo wenig zufammenbängenven und zum Theil 
wehrloſen Derfaffung lag die Möglichkeit, daß Deutfchland brei- 
Big Jahre der Schaupla eines Krieges fein Eonnte, welcher nun, 
nachdem er einmabl entzündet war, wie eine verheerende Flamme 
ſich ſelbſt ernährend fortbrannte. Die einzelnen Streitſachen haͤt⸗ 
ten bei der Friedensliebe der Kaifer und. auch der vornehmften lu⸗ 
therifchen Mächte, beſonders Sachſens, alle wieder ausgeglichen 
werben mögen, wie felbft Gebhards, des Ehurfürften von Göln 
Verſuch, fein Land, nachdem er Proteflant geworben war, als 
weltlicher Fürft zu behaupten, und die daraus entflandene Fehde, 
die Ruhe nicht lange flörte. Auch ver Erbftreit über das erledigte 
Serzogthum Julich und Eleve, hatte zu Feinen allgemeinen Krieg 
geführt, obwohl es vielleicht gefchehen fein würde, wenn Frank⸗ 
reich nicht nach Heinrichs des Vierten Tode von neuem in innere 
Unruhen verfunfen, und dadurch von der Unftiftung des Krieges 
abgezogen worden wäre. Es lag aber in dem allgemeinen Verhäͤlt⸗ 
niß der Katbolifchen und ver Proteflanten etwas, dad mehr und 
mehr beide Theile zum Krieg flimmen mußte. Dem Anfcheine nach 
war beider Macht ungefähr gleich, im Wefentlichen fand eine große 
Verſchiedenheit Statt. Die Katholifchen Hatten mehr das Anfehen, 
da felbft proteftantifche Ehurfürften nicht felten fih an den Kaijer 
fchloffen, ſie Hatten die alte Verfaffung, die Formen, meiftend auch 
die Mehrheit in ven verfaffungsmäßigen Verfammlungen und Ge⸗ 
richten für fich, die Proteftanten hingegen, die Stimme des Volks, 
und den Schwung des Zeitgeiftes. Ein gefährliches Verhaͤltniß, 
bei welchem ber Vortheil meiſtens nur zu ſehr auf Seiten ber Pro⸗ 
teſtanten war. Man hat oft erinnert, daß die eingezogenen geiſt⸗ 
lichen Güter groͤßtentheils zu guten Zwecken des öffentlichen Wohls 


9 


verwandt feien ; bieß kann hinreichend fein für hie kleinern mittel- 
baren. Hat man aber zu allen Zeiten bie eigenmächtige Beitgnahme 
einer, wenn gleich nicht beträchtlichen freien Reichsſtadt, fo Tange 
noch die deutſche Verfaffung befand, als einen Bruch derfelben, ja 
als einen binreichenden Grund zum gerechten Kriege einmüthig ange: 
ſehen, wie viel mehr warb felbft das Bleichgewicht der Macht un- 
ter den erſten Fürftenbäufern verändert, durch die Einziehung gan- 
zer fürftlicher Bisthümer, welche jelbft bedeutende Glieder und Theile 
des Reichs geweien waren! Daß eine folche Beränverung wenig- 
ſtens nur, wenn fie nicht einſeitig, fondern nach einem einflimmi- 
gen Beſchluß des ganzen Reichs und Meichsoberhauptes geichehen 
wäre, rechtlich Hätte genannt werben können, das iſt wohl eben 
fo einleuchtenn, als daß ein Tebenslänglicher Wahlfurſt, wie ber 
deutſche Hochmeifter und jeber geiftliche Churfürft es war, wenn er 
ber erfien Bedingung feiner Wahl und feines Amtes dffentlich ent- 
fagte, auch an bie mit biefer Bedingung verknüpfte Würde und 
Herrſchaft weiter feinen Anfpruch zu machen berechtigt fein konnte. 
Man follte kaum glauben, daß e8 für dieſen fo einfachen Rechts⸗ 
grundfag noch eines ausbrüdlichen geiftlichen Vorbehalte beburft 
hätte, Gleichwohl wollten die Proteflanten diefen nicht anerkennen, 
und groß war allerbings bie Verſuchung, wenn ſich ihnen eine 
günftige Gelegenheit zeigte, die Macht ihrer Parthei anſehnlich zu 
verftärfen und ihre Lehre zu verbreiten. Wir pürfen und baher nicht 
wundern, wenn auch von ber andern Seite Einige anfingen ben 
Frieden ſelbſt, da er doch Feine Sicherheit gemährte und immer 
wieberhohlte Eingriffe erfolgten, für ein Uebel zu Halten, vielleicht 
im Stillen zu wäünfchen, daß ber Drang ver Umſtaͤnde ihn nie 
herbeigeführt Hätte, zu bereuen, daß man fo viel nachgegeben 
batte, wie denn allerdings in dem Kampfe gegen eine neu ans 
wachſende, ber alten Berfaffung entgegenfirebende Macht burch 
die erfte rechtliche Anerkennung mehr eingeräumt wird, als irgend 
ein Kriegsgluͤck, das noch fo glänzend immer noch dem Zufall 
unterworfen bleibt, je gewähren kann. Natürlich auf der andern 
Seite, ja unvermeiblich ſcheint ver lebhafte Antheil, welchen pro- 
teftantifche Bürften an dem Schickſal ihrer Glaubensgenoſſen unter 


kacholiſchen Herren nahmen. Und doch war eben biefer Antheil 
von den gefährlichften Folgen für das gegenfeitige Berhältnig des 
Volks und der Fürſten. Wie leicht konnte der Schutz, welchen 
bie anders Glaubenden bei einer ausländifchen Macht fuchten, die 
unvorfichtige Menge über die Gränze des Erlaubten hinüberfüh⸗ 
ren, üble Abfichten Einiger fie zu eigentlich firafbaren Verbin. 
dungen mißleiten? Man darf überhaupt die jetzigen Verhältniſſe 
gar nicht auf vie damahlige Zeit übertragen. Wenn bei em er- 
ſten Ausbruche ver niederlänpifchen Uinruben in brei Tagen vier: 
hundert Kirchen zerftört, wenn noch ver dem Ausbruche bes drei: 
Bigjährigen Kriegs proteftantifche Unterthanen eines katholiſchen 
Furſten die entflamımten Reden ihrer Lchrer mit der laut gekußerten 
Uebergugung verließen: daß es doch noch beffer fei, unter türkifcher 
Herrfihaft zu flehen, als unter einer katholiſchen, fo war gewiß 
nicht von einer bloßen Verfchiedenbeit der Denkart vie Rede, fon: 
dern der Staat ſelbſt unmittelbar gefährbet. Ieht nachdem bie Lei- 
denſchaften Tängft erlofchen find, wird es dem Staate leicht, jeden 
Mitbürger feiner Ueberzeugung rubig folgen zu lafin. Damahls 
würde ver größte Dulpungslchrer aus unferm Jahrhunderte, dorthin 
und auf den mächtigften Thron verfeßt, nicht vermocht haben, ben 
Geiſt der herrſchend war, die Menfchen und die Verhaltniſſe ber 
Staaten mit einem Mahle zu ändern, und burch ben bloßen Wil⸗ 
len das wirflich zu machen, was erft bie allmählige Srucht ver 
Zeit fein konnte. Zu frühzeitige Milde und die Friedensliebe eines 
wiſſenſchaftlichen Geiftes, auf die gefahrvollen Verhaltniſſe bes 
Staats übertragen, wie e3 von Marimilian und Rudolph geſchah, 
konnten fogar ven Ausbruch noch befchleunigen, over eher gefährlicher 
machen als verhüthen. Wir haben auch in neueren Zeiten gefeben, 
wie gewaltig Meinungen, die wenn gleich nicht unmittelbar ben 
Glauben Setreffend, doch nicht ohne Veztehung anf ihn und von 
verwandter Natur find, in den Staat und in das Schickſal ber 
Voͤlker eingreifen Tönnen. Damahls waren bie Meinungen noch 
tiefer vielleicht eingewurzelt, bie Leidenſchaften heftiger entflammt, 
ungleich verwickelter die Verhaͤltniſſe wegen ver innigen Berflechtung 
auch des Außern Kirchenvereins mit dem Staate, deren Band ſich 


in neuen Zeiten immer mehr von einander getrennt und aufgelöft 
bat. Die Reformation hatte es herbeigeführt, daß die Furſten ſich 
einer großen Gewalt in Glaubensſachen gebrauchten, wenn gleich 
in Deutfchland nie ein folches Supremat gelehrt warb, wie es in 
England eingeführt war. Denn da die proteftantifchen Kürften hierin 
feinen Richter über fich erkannten, fo gefchab, was fle darin wollten, 
oft nicht ohne Willtühr und Gewaltſamkeit im Verfahren, Es war 
die Pfalz nach dem Willen feiner Beherrſcher ven Glauben in kur⸗ 
zer Zeit mehrmals zu ändern genöthigt; in kurzer Zeit exft calvi- 
niſch, dann Iutherifch, dann wieder calvinifch geworben, wobei 
mehrere taufend Lehrer und Beamte, vie fich der Veränderung nicht 
fügen wollten, das Land verlafien mußten. Was fo viele Katho⸗ 
liſche von ihren proteftantifchen Kürften- fich hatten müflen gefallen 
laſſen, was ſich eine proteftantifche Parthei gegen die andere er- 
laubt hielt, war es zu tabeln, wann Eatholifche Fürften gegen pro⸗ 
teftantifche Unterhanen das Gleiche für Recht bielten? Doch geſchah 
dieß in Defterreich erſt dann, als ſichtbar Fein anderes Mittel mehr 
blieb, ven Staat zu retten, Verſetzen wir uns alfo in die Verhält- 
niſſe der bamahligen Zeit, fo werben wir und überzeugen müſſen, 
dag, wenn nicht etwa eine Parthei ganz obflegen,, ſondern 
Katholiken und Proteftanten ferner in Deutfchland zu gleichen Thei- 
Ien leben follten, Leine andere Maaßregel möglich blieb als ver 
Grundfag, welcher Ferdinands des Zweiten Verfahren im Allge: 
meinen zum runde lag, ben Proteflanten nähmlich volllommen 
freien Abzug zu geftatten. Hart war es allerbinge nach unferer An⸗ 
fiht, beffer aber noch, als wenn mit bleibenden Mißtrauen zwi: 
ſchen Fürften und Volk, flets erneuerte Aufflände und Unruhen 
graufame' Beftrafungen und harte Gefege nach fich zogen. Weni- 
ger hart auch war dieſe Maaßregel ald ver Ausweg, welchen in 
England die ſiegende Töniglich gefinnte proteftantijche Parthei ber 
nuterliegenden republikaniſchen mindern Parthei offen Lie, ſich naͤhm⸗ 
lich neue Wohnſitze in einem andern Welttheile zu ſuchen. In 
Deutſchland konnten dagegen, bei der Menge und Verſchiedenheit 
groͤßerer und kleinerer katholiſcher und proteſtantiſcher Staaten, die 
Ausgewanderten faſt gewiß ſein, irgendwo in einem nahen deut⸗ 


ſchen Lande bei Glaubensgenofien Schug, gute Aufnahme, und 
eine neue Heimath zu finden. — Ein Verluſt für den Staat war 
allerdings die Auswanderung fo vieler arbeitiamen Mitglieder, auch 
war biefe einfachfte aller Bemerkungen den damahligen Staatsmaͤn⸗ 
nern wohl nicht fo ganz verborgen ald man vorausſegt; aber man 
hatte noch nicht gelernt, die Freiheit der Menfchen dem Geldertrage 


ihrer Anzahl unterzuaronen. Einer beträchtlich fpätern in vielen. 


Beziehungen cultivirtern Zeit, Ludwig dem Vierzehnten war bie 
Maafregel vorbehalten, indem er die Einheit des Glaubens in 
feinem Meiche durch Gewalt erzwingen und boch auch der Schatz⸗ 
kammer den empfinplichen Verluft erjparen wollte, die Proteflan- 
ten zu gleicher Zeit durch militärifche Gewalt zu befehren, und ih⸗ 
nen die Auswanderung zu verbietben. — So wie nach bürgerlichen 
Kriegen jederzeit eine Amneſtie eintreten muß, fo follte auch bie 
Sefchichte jener Zeiten in einem ſolchen Beifte der Amneſtie betrach⸗ 
tet werden. Wenn man Guſtav Adolphen, der mehr als das halbe 
Deutichland für feine Ueberzeugung vermüftete, der auch gegen feine 
beutfche Blaubendgenofien Schritte that, die wohl fchwerlich an⸗ 
ders als aus dem echte der Waffen abgeleitet werben Lönnen, 
große Geifteseigenfchaften nicht abfpricht, fo ſollte auch Kaiſer Fer: 
binand der Zweite eben fo beurtheilt werben , deſſen unerfchütter- 
lichen Heldenmuth felbft feine Feinde ihm nie abgefprochen, und 
daß er aufrichtig nach fefter Ueberzgeugung handelte, nie bezweifelt 
haben. Nur da, wo fihtbar Habfucht und böfe Abficht, nicht Ueber: 
zeugung und Begeifterung für feine Sache die alleinige Triebfeder 
it, wie bet Richelien, ſoll das Urtheil der Nachwelt und der &e- 
fchichte ohne Schonung verpammen. 

Sp groß die Anzahl der Feldherrn und Staatemänner ift, 
welche in dem langen Kriege mitgewirkt und ſich einen Nahmen ge⸗ 
macht haben, fo find es gleichwohl nur vier Männer, durch Deren 
Willen und Charakter dieſe Begebenheit beflimmt warb, und wel- 
he auf ben Gang berfelben und auf den Geiſt ihres Zeitalters 
mächtig und felbfifländig gewirkt haben. Ferdinand der Zweite, 
Wallenflein, Guſtav Adolph und Richelieu; vier Männer von dem 
verſchiedenſten Geift und Glauben, gaben jeder dem Kriege auch 
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einen andern Zweck und eine andere Richtung. Alle andere Helden 
des dreißigjaͤhrigen Krieges waren entweder nur Werkzeuge und Ges 
bülfen der Genannten, ober folche, die gegen das Ende des Krie 
ged, da die Begebenheit, bie nun ſchon in fich vollenvet ihren fer- 
neren Lauf von felbft nahm, die Erfolge vesfelben benukten. Bon 
Kaiſer Ferdinand darf nur der falſche Schein Hinweggeräumt wer- 
. den, fo zeigt fich die einfache Serlenflärke dieſes Charakters von 
ſelbſt in ihrem wahren Licht. Es hat Ferdinand der Zweite ven 
öfterreichiichen Staat unläugbar errettet, für feine Blaubendgenof- 
fen, da fle ohne feine Stanbhaftigkeit gewiß unterlegen wären, we⸗ 
nigſtens das erfämpft, was fich unter ſolchen Umſtaͤnden erkaͤnpfen 
lieg, Gleichheit der Rechte, Erhaltung eines gefeglichen Beſitz ſtau⸗ 
des. Daß Pflichtgefühl und fefte Veberzeugung allein ihn mit Hel- 
denmuth beſeelte, der ihn nie verließ während des fchweren Kam: 
pfes, zu welchem er ſich berufen glaubte, berufen fühlte, das wirb 


nicht bezweifelt, wo man irgend nach ben Thatfachen urtheilt. Daß 


er die Gerechtigkeit zu ehren wußte, bat er mehrmals auch in ber 
Hige dieſes erbitterten Kampfes bewiefen. Die fanftern Gefühle, 
für die er bei der Strenge feiner Sitten nicht unempfänglich war, 
die Trene und zärtliche Liebe, befonbers für feine erſte Gemahlin, 
beweiſen, daß er felbft, obwohl in einem Zeitalter des Haſſes und 
der Zwietracht lebend, nicht von haſſendem Gemüthe war. Ein Hel- 
denmuth, wie der feinige, kann auch nicht von andern erlernt ober 
eingelößt werden. Der Vorwurf, daß bie Jeſuiten zu vielen Ein- 
flug bei ihm gehabt, ift um fo fonverbarer, da die damahls ſo 
innige Verbindung ber Glaubens: und Kirchenfachen mit dem 
Staate, geiftliche Rathgeber für einen Fürſten nothwendig machte, 
was ſelbſt bei Proteflanten der Fall war. Unter ben jo unbebingt 
verbammten Geiftlichen, welche unter Ferdinand in Deflerreich gro⸗ 
gen Einfluß Hatten, waren gleichwohl ein Fürſt Garbinal Dies 
trichſtein, welcher als Staathalter von Mähren der anerlannte 
MWoblthäter des Landes war; ein Cardiual Pazmany, der in der 
Geſchichte von Ungarns Gultur nie vergeffen werben wird. 

In Wallenfleins fonderbarem Charakter war jein aftrologijcher 
Wahn wohl das, woraus alles erklärt werben muß. Daher ber 


- 
“ 
— — — — ‘ 


Hrängenlofe Stolz, die Berachtung aller andern Menſchen, ale We⸗ 
fen geringerer Art. Mehr ald durch feine Toten zweideutigen Ans 
fhläge, die feinen Sturz veranlaßten, bat er dadurch verſchuldet 
umd Unglüd über Deutichland gebracht, daß fein Ehrgelz es vor⸗ 
züglich mit war, welcher den Krieg fo groß machte und durch bie 
tundgegebene Abflcht eine Herrſchaft auf ver Oſtſee an ſich zu reis 
Gen, den König der Schweben, welcher durch den Veiſtand, den ber 
Kaiſer feinem Schwager Sigmund gegeben hatte, ſchon gereizt 
war, felbft nach Deutfchland herbeilockte. Jener in fich gekehrte 
Stolz und fein Wahn Bei der innern Gluth der Leidenſchaften 
konnte Wallenfleins großen Verſtand in fich felbft verwirrt haben, 
und fo die Erklärung berjenigen rechtfertigen, vie einiges in feinem 
legten Betragen weniger auf Verrath als auf viefe Berwirrung 
feines Gemüth8 deuten. Was ihn in die Zahl der erflen Männer 
feiner Zeit. fegt, wenn ihn auch an eigentlicher Feldherrnkunſt ans 
bere übertroffen haben, oder ihm gleichgefommen find, das iſt nicht 
bloß fein erfinderifcher Geiſt, fondern jene Gewalt, welche er über 
die Gemüther ausübte. Was würbe wohl aus Deutichland gewor⸗ 
den fein, wenn ber fonderbare aflrologiiche Held feine Entwürfe 
auögeführt, wenn er wirklich obgeftegt hätte? So viel iſt gewiß, 
wenn Deflerreich von eines berriähfüchtigen und eigennügigen Po⸗ 
litik beſeelt, zur rechten Zeit mit den Schweben hätte theilen wol- 
Ien, fo wäre nichts Leichter geweien, als mit biefer vereinten Macht 
Frankreichs Einfluß von Deutfchland abzuhalten, und es in feine 
Graͤnzen zurüdzuwelien; die Beute aber groß genug, um auch für 
Wallenſtein ein Königreich abzuwerfen. Dazu aber war Oeſterreichs 
und auch Schwedens Denkart viel zu aufrichtig. 

Als Wallenflein ein Bebiether der Oftfee zu fein wähnte, dann 
bald Guſtav Adolph einen großen Theil von Deutfchland fo ſchnell 
als flegreich durchzog, als Augsburg dem ſchwediſchen Könige hul⸗ 
digte, ba warb ein ganz neuer Umfchwung der Dinge erwartet, da 
erinnerte man fich in Italien an bie Zeit der Völkerwanderung, 
und an bie alten Heereszüge der ehemahligen Bothen ; nach der Er: 
oberung von Deutfchland , von Bohlen und Ungarn, ſchien felbft 
ein Zug ver fiegreichen Schweden nach Spanien nicht unmöglich, 


Guſtav Adolphs Sinnesart war in anderer Weife eben fo einfach, 
als die Ferdinands. Neben der burchbringenden Klugheit, vie 
mehrere Helven feiner Parthei auszejchnete, beſaß er von feinem 
Ahnherrn Guſtav Wafa auch die Babe, durch glänzende Thaten 
die Liebe ſeines Volks zu begeiſtern; eine Gewalt, wie er ſie auf 
die Gemuther und auf das Volk hatte, war ſeit Luther von Nie⸗ 
mand der Seinigen ausgeübt; das Vertrauen, der Glaube, den er 
auf ſich ſelbſt hatte, flößte auch andern denſelben unerſchütterlichen 
Glauben ein. Daß Ehrjucht und Eroberungsſucht bei ihm mit 
dei Ueberzeugung für bie gute Sache zu kaͤmpfen, verbunden und 
verwebt geweien, darf kaum erinnert werben. 

Nah Guſtavs, Wallenfleind und Ferdinand Tode, war 
bas Große aus dem Kriege verſchwunden. Nur Michelieu Ienkte 
jegt noch mit einem einzigen zerflörenden Zwecke im Auge, die 
verwüßtende Flamme, fie zu erhalten unabläflig bemüht. Die alten 
franzöfifchen Entwürfe gegen Spanien und Deutſchland verfol- 
gend, nur behutfamer und mit deſto fichererm Erfolge, im Innern 
aber Ludwigs des Eilften Grundſaͤtze vollſtaͤndig auszuführen, nur 
gewaltfamer und entfchloffener, das war der Geiſt von Richelieu's 
Herrſchaft; Despotismus im Innern, Anarchie in allen andern 
Staaten rund umher zur eigenen DBergrößerung. Wenn Guflav 
Adolph und Ferdinand für ihren Glauben aufrichtig Tämpften, 
Wallenftein mit feinem großen Verſtande dem aftrologijchen Wahne 
nachbing, fo kann jenes Syſtem ber Ungerechtigkeit und ber Un⸗ 
fittlichkeit, wenn man auch noch auf die Mittel ſieht, welche 
Michelieu fich erlaubte, veren Feind ihm zu fchredlich ober zu 
fehleht war, jene abfichtliche Mißhandlung, jene Nichtachtung 
und Verlegung alles Heiligen und Guten, wohl als ber wahre 
politifche Atheismus betrachtet werben. 

Der weitphälifche Frieden, der den langen Kriegsleiden Deutfch- 
lands endlich ein Ziel fehte, war fihon früh gehofft, und mehr: 
mahls und vielfältig verfucht, mißlungen, wieder mühſam bearbei- 
tet, bis er zulegt dennoch zu Stande Fam. Keiner hatte beim 
Anfange gleich die ganze Dauer dieſes ‘Kriegs vorausfehen koͤn⸗ 
nen, ber nicht fo mohl ein einzelner Krieg war, als eine fort: 


laufende Reihe mehrerer verſchledener ſich an einander Tettennen 
Kriege des pfälztich=böhmifchen, des daͤniſchen, des ſchwediſchen, 
an den ſich zuletzt noch ein franzöfticher ſchloß. Als der 
Ehurfürft von ver Pfalz aus Böhmen vertrieben, er jelbft aus 
feinem Lande verbannt, in die Acht erklärt war, fchien ber Krieg 
geendet. Aber ed war ein täufchender Schein. Nicht ohne ſpani⸗ 
ſche Huͤlfsvoſker hatte Ferdinand jenen Krieg beenden Tännen; 
die Einmifchung einer auswärtigen Macht führte auch die ver 
andern herbei; e8 machten vie proteflantifchen Mächte gemeinfchafts 
liche Sache, und zufällige Umſtaͤnde beflimmten es, daß nicht 
Schweden, fonvern Dänemark zuerſt ald Kämpfer auftrat. Die 
deutfchen Fürſten, beſonders die proteftantifchen felbft hätten dieſe 
gefährliche Einmifchung der fremven Mächte, durch die der Krieg 
fo Unglüd bringend für Deutfchland wurbe, am beſten verhüten 
fönnen; wenn fich mehrere, gleich Sachien, aber auch biefed mit 
mehr entfchievener Kraft an den Kaifer angeichloflen, und gemeine 
Sache mit ihm gegen den Churfürften von der Pfalz gemacht, 
beffen Unternehmung fie ohnehin nicht billigten, dagegen alle aus: 
wärtigen Mächte vom Reiche außgefchlofien hätten. Weit entfernt, 
die Sache ihter Glaubensgenoſſen dadurch zu verlaſſen, würden 
fie vielmehr gerade als Bundesgenoſſen es am beflen in der Sand 
gehabt Haben, die Nechte der Ihrigen zu fihern. Den auswärs 
tigen Einfluß abzuwehren, die Streitigkeiten bloß durch die inne: 
ren eigenen Kräfte zu fchlichten, dad muß das erſte Gefeg fein 
in jedem Bundesſtaate, ver beſtehen fol. Als Ferdinand auch 
in dieſem zweiten Kriege den entſcheidendſten Sieg davon trug, 
trat Schweden an die Stelle, und jezt ward der Krieg am furcht⸗ 
barſten und gefahrvollſten. Das war der große Stoß, welchen 
Michelieu ven Kaiferlichen beibrachte, daß er ed durch feine Ans 
ftiftung bei den katholiſchen Fürſten, befonvers bei Baiern dahin 
brachte, daß Ferdinand, den allgemeinen Klagen nachgebend, Wals 
Ienftein verabfchiebete. Die Klagen mochten an ſich gerecht fein, 
nur war die Frage, ob Wallenfleind Bedrückungen und Art, den 
Krieg zu führen, nicht in der Nothwendigkeit und ver Lage ber 
Sache gegründet fel. Leichter würde es immer für Deutfchland 


geroefen fein, jene Bedrückung noch eine Turze Zeit zu ertragen, 
als achtzehn Jahre Lang die verwuͤſtenden fchwebifchen Kriegäheere 
mit eigenen Kräften gegen fich felbft zu nähren und zu waffnen. 
Sp waren ed Ferdinands eigene Bundögenoffen und Werkzeuge 
ſelbſt, die ihn oft am meiſten mitten im fchönflen Gelingen 
bemmten. Nicht leicht Hat wohl überhaupt ein andrer Fürſt mit 
fo geringen Hülfsmitteln, von Gefahren und Feinden aller Art 
umringt , felbft in denen, die mit ihm und für ihn kämpften, 
unb die er zu brauchen nicht umbin Tonnte, oft neue und bie 
größten Hinderniſſe findend, Dennoch mit fo immer gleichem Muthe 
und freudiger Kraft feinem Ziele nachgeftrebt. Wie große Opfer 
Hatte er nicht bereitwillig gebracht, um fich Baiern ald Bundes⸗ 
genoſſen, Sachen in Frieden zu erhalten ; wie viele Rückſichten 
mußten nicht ſtets auf Spanien genommen werben ; wie viel ver⸗ 
darb nicht Wallenflein, noch mehr aber, daß vie Häupter des 
Tatholiichen Fürftenbundes, nichts Arges ahnend, den franzöflichen 
Eingebungen fo zugänglih waren. Was Ferdinand als Kailer 
für ſich und feine flegreichen Feldherren gethan, und man ihm 
vielfältig vorgeworfen bat, das findet feine beſte Mechtfertigung, 
wenn man es vergleicht mit ven Gewaltſchritten und Forderungen 
der Schweden, als fle Sieger waren. Allerdings hat die Zurüd- 
forderung ver geifllichen Güter viel beigetragen zum fchnellen 
Ausbruche zu bringen, was in der franzdflfchen Abſicht und ber 
ſchwediſchen Eroberungsfucht fchon lange vorbereitet Tag ; aber am 
ſich ungerecht kann man nicht finden, daß Ferdinand einen Frie 
den als entſcheidenden Maaßſtab des rechtlichen Befigflandes zum 
Grunde legen, auf einen Frieden zurückgehen wollte, ver feinen 
Vorfahren von der flegenden. Gegenparthei eigentlich war abge: 
nöthigt worden. Karl der Fünfte, vie Lage ber Dinge und bie 
Welt wohl Eennend, war auch als Sieger in Müdficht der geift- 
lichen Güter nachgiebiger; befler wäre es vielleicht geweſen, Fer⸗ 
dinand Hätte gleich zugeſtanden, was er nachher doch bewilligen 
mußte; daß aber nicht der gewöhnliche Eigennuk des Giegers, 
fondeen Geflunungen ganz anderer Art fein Beweggrund bei bie 
ſem Schritte gewefen, iſt hinreichend befannt. Wallenſtein, ver, 
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was der Graf von Mannsfeld und Ghriftian von Halberſtadt im 
Kleinen gethan, im Großen nach Grundſaͤtzen übte, und eben ba- 
durch Die nothwendige und einzige Art des Gelingens in biefem 
Kriege zeigte, Eonnte und mußte in einem Kriege biefer Art eine 
große Belohnung erhalten; daß fle ihm nicht Belohnung, fondern 
nur Zunder feines unbegränzten Ehrgeizes ward, das lag in ihm 
jelber. Nach feinem, und noch mehr nach des Kaiferd Hintritte, 
ward der Krieg wieder wie er begonnen Hatte, Ginzelne Aben⸗ 
theuver und Heerführer auf dem großen Kriegsfelde, die Berwüs 
flung mit Bligesfchnelle bald bier, bald dorthin leitend, zeigten 
mehr das Schaufpiel einer zerfiörenden Naturbegebeubeit, eines 
einmahl entflammten num gejeßlos fich verbreitenden Feuers, als 
einen großen Entwurf, den Gedanken eines großen Manned. Der 
Zweck ded Krieges warb im Kriege ſelbſt vergefien , die Erbittes 
rung des Glaubenshaſſes erlofch in der Wuth des Glaubenskrie⸗ 
ges ſelbſt; ja fchon in Wallenfleind Heere, vorzüglich während 
feines zweiten oberfeldherrlichen Laufes war nicht hie Begeiflerung 
für ven einen oder den andern Glauben berrichenn, und die be⸗ 
feelende Kraft des Ganzen, ſondern ein eigentbümlicher, gegen bie 
Slaubenömeinung eher gleichgültiger, von ihr ganz unabhängiger 
Soldaten = Beift. — Epoche machte der endlich durch vie Noth⸗ 
wenbigfeit herbeigeführte Frieden für Europa, eben ald Slaubens- 
frieven als anerkannte Unmöglichkeit, den Kampf zwifchen vem 
alten Slauben und der neuen Lehre durch die Waffen zu fchlich- 
ten, und Feſtſtellung eines rechtlichen Verhaͤltniſſes zwifchen ven 
Anhängern des einen wie der andern. 


Man kann alle die Unruhen und einzelnen Kriege, welche nach 
der GBlaubenstrennung die Niederlande, Frankreich und Deutich- 
Sand mit Blutvergießen erfüllten, an denen Spanien, England, 
Danemark und Schweden Antbeil nahmen, wegen dieſes Antheils 
faft aller Nationen, des Innern Zufammenhangs und der Verflechs 
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tung ber Begebenheiten, als einen allgemeinen europälfcken Krieg 
betrachten, welcher von dem erflen Ausbruche ver niederlaͤndiſchen 
Unruben bis zum weftphälifchen Frieden volle achtzig Jahre ge 
dauert, während biefer Jahre die meiften Länder Europa’s betroffen, 
einige der wohlhabendſten verwüflet und zu Grunde gerichtet hat. 
Wenn man biefen achtzigjährigen Krieg der Eatholifchen und ber 
proteflantifchen Parthei als einen zufammenhängenden, fortgehenden 
Kampf betrachtet, jo Tönnte e8 mit Mückficht auf das Ganze fon- 
derbar jcheinen, daß die Fatholifche Parthei, bei einer dem Anfcheine 
nach fo großen Uebermacht in Europa, nicht die Oberhand behal⸗ 
ten, und einen volllommenen Sieg davon getragen hate. Mit 
NRüdficht auf einzelne Epochen des achtzigfährigen Kampfs, möchte 
man eher die Frage aufwerfen, weßhalb die Proteflanten einmahl 
fo weit gefommen, nicht noch weiter ihr Glück verfolgt haben, 
und ganz Sieger geworben ſeien. Die gefammten Tatholifchen 
Mächte als eine ver kriegführenden Partbeien betrachtet, fo lag 
Die Urfache ihrer geringen Wirkfamfeit bei fcheinbarer Groͤße nicht 
ſowohl in Spaniens Verfall; denn nach der Eraftlofen Megierung 
Philipps des Dritten erhob fich das Reich unter Philipp dem 
Vierten doch wieder mit neuem Glanze und neuer Thätigfeit; 
fondern in dem Mangel an Einheit unter den verfchievenen Maͤch⸗ 
ten. Selten war Eintracht unter den beiden Linien bes äfterrei= 
chiſchen Haufes ; ungeachtet der haͤufigen Bamiliens Verbindungen 
beider Häufer batte die mißtrauifche Entfremdung unter Philipp 
dem Zweiten zu tief und zu lang gewirkt, als daß fte fo leicht 
wieder geboben werden konnte; ja auch, ald durch die Bemühung 
eines großen Staatsmanns, zwifchen Philipps des Vierten regerer 
Thätigkeit und Ferdinands des Zweiten großen Zweden eine Ber: 
bindung zu Stande Fam, war die Eintracht dennoch nicht immer 
vollfommen, jo wie fie hätte fein follen, die Verſchiedenheit ber 
Grundfähe und der Abfichten oft noch von fühlbaren und nach: 
theiligen Folgen für die gemeinfchaftliche Wirkſamkeit. Dem rös 
mifchen Hofe hätte es eigentlich obgelegen, das Band zu fein 
zwifchen ven beiden Mächten, die Eintracht zwifchen ihnen ununs 
terbrochen feft zu knüpfen; er hätte als Dermittler zwifchen ih⸗ 
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nen, dad Gleichgewicht des Ganzen erhalten und auf die wohl- 
thätigfte neue Weife abermahld die Würbe eines Schiedsrichters 
der europäifchen Angelegenheiten behaupten mögen. Einigemahl 
bat allerdings der römifche Hof dieſe Obliegenheit erfüllt, und 
ift das gemeinfchaftliche Band ver Fatholifchen Mächte geweſen, 
aber bei weitem nicht wirffam, nicht fortdauernd genug. Nichts 
erlifcht Leichter, als der lebendige Geift eined Bundes; ein halbes 
Jahrhundert der Eintracht und des vereinten Wirkens Tann oft 
nicht wieder erfeßen,, was in einem ungleich Türzern Zeitraume 
gegenfeitigen Mißtrauens, eigennüßiger Vereinzelung ber Zwecke 
verfäumt ward, und verloren ging. Wenn ver römifche Hof 
gegen die Öfterreichifchen Kaifer anerkannter Maaßen oft nicht 
nachgebend genug war, von ihnen zu fordern ſchien, was bie 
deutfchen Verhaͤltniſſe jenen zu leiften und zu erreichen fchlechter: 
dings unmöglich machten, fo muß man e8 ihnen noch ungleich 
mehr zum Borwurfe machen, den wahren Sig des Uebels nicht 
erfannt , gegen Frankreich faft immer zu nachgiebig geweien zu 
fein. Denn darin lag die eigentliche Schwäche der Tatholifchen 
Macht in Europa, daß Frankreich nur dem Scheine nach, und 
felbft nach diefem nicht immer zur Tatbolifchen Parthei gehörte, 
in der That durch feine durchaus eigennügige Politik eine eigene 
Parthei für fich bildete, In Mom hätte man ed einfehen und 
vorausfehen müflen, daß ein Guſtav Adolph an der Spige eines 
flegreichen proteftantifchen Heeres der Kirche lange nicht fo gefährs 
lich fei, als der bloß politifche Schein⸗Katholicismus der legten 
Balois, in der flarken Hand eines Richelieu. In ihrem Schooße 
hat von jeher die Kirche ihre-größten Beinde und Verderber ges 
habt, mehr zu fürchten, als afle äußern Gegner, — Wer bieje 
innere Schwäche der katholiſchen Parthei allein im Auge bat, 
möchte ſich faſt wundern, daß fie nicht ganz unterlegen fei, daß 
die Proteflanten nicht vollfommen obgeſiegt haben. Aber in Hols 
land und England durchkreuzten fich die politifchen und religidfen 
Grundfäge und Zwede der verfchienenen politifchen und religiöfen 
Partheien viel zu jehr, als daß auch nur in England die Fathos 
lifche Parthei ganz hätte unterdrückt werben, gefchweige denn wie 
Br. Schlegei’s Werke. XI. 20 





in Schweden der Geift auf Eroberungen ſich hätte Ienken Tönnen ; 
was Hollands gefahrvolle Lage und geringe Ausbehnung ohnehin 
von feiner Gefinnung entfernte. Hier war ein bartnädig unbe: 
zwinglicher Wiperftand und erfämpfte Unabhängigkeit das einzige, 
was bie Proteflanten beabfichtigen und erreichen Eonnten. Deutfch- 
land war das einzige Land, wo der Sieg volllommen, wo der 
Proteflantiömus erobernd werden, und dann freilich, wenn er 
einmabl bier geflegt hatte, fein Liebergewicht auch auf das ganze 
übrige Europa erftreden konnte. In Deutfchland allein war ber 
neue Glauben durch eine wahre Volksbewegung verbreitet worben, 
deren Kraft auch nach dem erflen gewaltfamen Umſchwunge nicht 
ganz erlofchen war, bis zum weltphälifchen Frieden. Diefe in 
dem großen, volfreichen,, damahls jo ganz Friegeriichen Lande 
alle Berechnung überfteigende Volkskraft des ganzen Deutfchlande 
ftand mehr ald ein Mahl jedem flegreichen Fürſten ver Parthei, 
der fie zu brauchen gemußt hätte, zum vollen Gebrauche und 
zu den kühnſten Entwürfen frei. Aber eben an einen folchen 
Fürften, an einem großen Helden, ven einzigen feiner Laufbahn 
früh entrifienen Guſtav Adolph ausgenommen, fehlte es, fonft 
würde Deutfchland ohne Zweifel ganz proteftantifch , würbe mit 
dem einen Sieger zugleich unter Einen Herrn gelommen, und 
nach Aufhebung aller geiftlichen Fürſtenthümer bei ber damah⸗ 
ligen Bevölferung wieder wie im Mittelalter ber erfte aller euro- 
päifchen Staaten, ja wahrfcheinlich eine erobernde Macht geworben 
fein. Dem Schmwebenkönige, fo gewiß er ald Herr von ganz Deutfch- 
land dieß, und nicht Schweden als das Hauptland feines Reichs 
hätte behandeln müflen, würde doch in der Öffentlichen Meinung 
das immer geſchadet haben, bag er ein Ausländer war, wenn er 
auch Länger gelebt, und fortpauernd geflegt hätte; ber einzige 
deutfche Fürſt, ber vor Guſtav Adolph gleich große Entwürfe 
audzuführen vermocht haben würbe, Morig von Sachſen, hätte 
wegen feinee zu kundbar gewordenen Zweideutigfeit nie bie gleiche 
Gewalt auf die Gemüther des Volks erlangen Fönnen, wäre ihm 
auch nicht ein eben jo frühes Todesloos gefallen, wie dem ſchwe⸗ 
bifchen Gelben. 
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Wenn man die wichtigften Ereigniffe der Weltgefchichte aufs 
merffam betrachtet, fo wird man leicht gewahr, daß die wenig- 
flen ganz dad geworben find, was fie anfangs zu werben beflimmt 
ſchienen. Die größten Entwürfe der Helden und Herrſcher find 
bei dem vollendetſten äußern Gelingen, dennoch durch die Ein- 
wirkung der Nebenumflände anders gewendet und nur unvollfom- 
men audgeführt worben; bie größten Bewegungen ver Zeit und 
ver Völker haben meiftend einen ganz andern Ausgang genom⸗ 
men, als der ihnen anfänglich beftimmt fchien, fich weit entfernt 
von dem Ziele, auf welches fle zunaͤchſt gerichtet waren. Es ift 
daher Feine müflige Grübelei, in ver Gefchichte zu fragen, was 
unter gewiſſen Umftänven hätte geſchehen mögen, zu bemerken, an 
wie wenigem es oft lag, daß ver Ausgang nicht ein ganz anderer 
war als der er wirklich geworben iſt. Das wirft oft am meiften 
Licht auf die Begebenheiten, auf ihren wahren Gang und Geiſt, 
wenn man fich bei ver Beurtheilung zurüdverfegt in die Mitte 
berfelben , da fie noch unentfchieven waren, um den verfchiebenen 
möglichen Ausgang nebft feinen Folgen zu uͤberdenken. Was würde 
wohl die Folge gewefen fein, welche Geſtalt würde Europa wohl 
gewonnen haben, wenn bie Tatholifchen Mächte in jenem Tangen 
Kampfe ganz obgeflegt Hätten, wenn auch in Frankreich die Par- 
thei der Guiſen und der ſpaniſche Einfluß, wenn mit Hülfe eben 
desſelben in England die Eatholifche Parthei vie Oberhand be: 
halten, in Schweben die ganze Dynaſtie wie einige der Mitglieder 
zu denſelben zurüdgefehrt, in Deutfchland der alte Glauben we: 
nigftend. der herrſchende geworden wäre? Die Beantwortung biefer 
Frage iſt nicht unwichtig, felbft für die Nichtigkeit mancher Grund: 
fäge und Anfichten über Berfaffung ver Staaten und Bildung 
der Menſchen. Spanien und Oeſterreich hätten alsdann, wie 
man nach Kaifer Ferdinand des Zweiten erflem Siege allgemein 
zu fürchten fchien, das entichienenfte Vebergewicht in ganz Europa 
erhalten. Aber eben ver Teilung wegen hätte dieß ber Freiheit 
nicht nachtheilig werden , noch weniger die gefürchtete Univerſal⸗ 
Monarchie Herbei führen koͤnnen, um fo mehr, da ber römijche 
Hof als natürliches Band und unabhängiger Einheitspunkt zwifchen 
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beiden das Gleichgewicht und die Freiheit zu erhalten, burch alle 
Beweggründe aufgefordert geweien fein würde. Bür bie Denffrei- 
heit, für die Entwidlung des Geiſtes würben die Folgen ſchwer⸗ 
lich fo nachtheilig geweien fein, als man nach dem erften Scheine 
vorausfegen möchte. Denn bie Befchränkung ber Freiheit war ja 
bloß durch die Gährung und bie Trennung herbeigeführt, mit 
dem Siege würbe der Zwang von felber nachgelafien Haben; mit 
der wieder bergeftellten Einheit würde auch die Freiheit und 
gleichförmige Geiſtesentwicklung zurückgekehrt fein, welche vor ber 
Trennung in ununterbrochenem Wirken Statt fand. Nur mit einem 
wichtigen Unterſchiede: fo wie die neuere europäifche Bildung, in 
welcher der proteftantifche Geiſt das Mebergewicht erhalten hat, mehr 
von der einfeitigen Entwicklung des Verſtandes ausgegangen ift, 
diefer immer das entſchiedenſte Uebergewicht darin behauptet bat, 
fo würde in jenem Falle die Bildung mehr von der Fantaſie 
ausgegangen fein, wie dieß in Spanien und in Italien der Fall 
war, bi8 etwa bei nachlafiendem Zwange vie gleichförmige Thaͤ⸗ 
tigfeit und Harmonie aller Kräfte fich wieder hergeſtellt hätte. 
In welchem Falle glüdlicher, das zu entfcheiden, gehört kaum noch 
der Geſchichte an; nicht bloß eine andre Geiſtesbildung, fondern 
auch eine andre Weltgefchichte würden die Iehten anderthalb Jahr⸗ 
hunderte alsdann aufzumeifen haben. Denn daß die größten 
Bewegungen berfelben in den Grundfähen und berjenigen Rich: 
tung der Öffentlichen Meinung ihren Grund haben, die aus je- 
nerberrfchend gewordenen, einfeitigen Verſtandesbildung hervor⸗ 
gegangen ſind, und hervorgehen mußten, das iſt wohl einleuch⸗ 
tend. 

Wenn auf der andern Seite ganz Deutſchland proteſtantiſch 
geworden, unter einen Sieger und Herrn gekommen, und wieder 
ein durchaus kriegeriſcher, vielleicht erobernder Staat geworden 
wäre, welches würben bie Folgen geweſen fein? Glaͤnzend viel⸗ 
leicht für die politiſche Macht und die Entwicklung der National⸗ 
kraft. Schwerlich für bie Geiſtesfreiheit im Anfange jo guͤnſtig 
als man vorauszuſetzen geneigt if. Daß die Altern Lutheraner 
in Ruckſicht der unabänderlichen Glaubensbeſtimmung nicht minder 


fireng geweſen, als die alte Kirche, iſt fchon erinnert worben. 
Ya es war die Norm des Glaubens in der alten Kirche eigent- 
lich einfacher, bloß die Idee und die Thatſache enthaltend, welche 
alle hriftliche Partheien ald Grundlage des Chriſtenthums aner- 
kennen, nebft einigen negativen Beflimmungen gegen vie abwei⸗ 
chenden neuen Lehren gerichtet; wobei ver Philoſophie übrigens 
fehr freier Spielraum blieb, wie die Gefchichte ver Zeit vor ber 
Slaubendtrennung zur Genüge beweift. Bei den Altern Luthera⸗ 
nern war aber die Norm des Glaubens in den ſymboliſchen 
Büchern ein ganzes ausführliches Syſtem, ver Geift infofern un- 
gleich mehr befchränkt. Es würde auch in ver ſiegenden Tutheri- 
ſchen Kirche die Freiheit nur erſt dann fich Haben entwideln 
fönnen, wenn ber Zwang, ber im Grunde von beiden Seiten 
vorzüglich nur durch den Kampf veranlapt und auf den Kampf 
berechnet war, mit dem vollendeten Siege und Kampfe weg: 
gefallen wäre. Sehr verfchieven aber würde der Gang der euro: 
päifchen Bilvung in diefem Kalle des in ganz Deutfchland und 
von da wohl aud in einem großen Theile Europa’s ſiegenden 
Proteſtantismus geweſen fein, als der er nach feftgefegtem Gleich: 
gewichte beiver Partheien geworben ifl. Alle jene Wirkungen, bie 
wir in der Gejchichte der neuern Jahrhunderte einer einfeitigen 
Verſtandesherrſchaft als ihrer innern Urfache zufchreiben koͤnnen, 
würden dann um fo viel fchneller und allgemeiner fich entwidelt 
baben. Daß es zu innern Unruhen und Kriegen unter den Pro: 
teftanten felbft gekommen fein würde, laͤßt fich leicht vermuthen. 
Außer dem Johann von Leiden hätte vielleicht auch Deutſchland 
dann einen Erommell und andre ſeltſam fürchterliche Erſcheinun⸗ 
gen gejeben. Der Uebergang von einer einfeitigen Verſtandesherr⸗ 
ſchaft zur Schwärmerei iſt nicht ſchwer; jede unterbrüdte Kraft 
rächt fich gern durch einen verboppelten Ausbruch. In Dentſch⸗ 
land war die mit dem erflen Ausbruche der Blaubenstrennung 
zu gleicher Zeit frei gewordene Schwärmerei zwar nicht Öffentlich 
ſichtbar und politifch wirkſam; aber weit verbreitet war ihre 
Kraft im DVerborgenen. Meinungen der Art wie jene, denen ber 
feltfam außerorbentliche Wallenftein nachhing, waren überall vers 
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breitet, und nicht ohne gegenfeitigen Zuſammenhang. Vielleicht 
daß ſelbſt Wallenfteins ſchnelles Emporkommen, ein Theil von fei- 
nen außerorbentlichen Mitteln aus folchen geheimen Verbindungen 
feine Erklärung findet. Gewiß würbe, wenn er alle feine Ent- 
würfe hätte ausführen können, eine ganz eigenthümliche von ber 
neuen Lehre eben fo ſehr als von ber alten Kirche verfchienene 
Seftalt des äffentlichen Lebens und ber Meinung zum Vorſchein 
gekommen und herrſchend geworben fein. 

Keiner von diefen Außerfien Fällen follte eintreten, weber vie 
alte Kirche noch die neue Lehre jollte einen volltommenen Sieg ba- 
von tragen; vielmehr war das an dem Frieden, ber ven langen 
Kampf enplich beſchloß, das wichtigfte; es war bie ausgefprochene 
Entſcheidung der Weltgefihichte, daß jener Kampf durch Gewalt 
nicht ausgemacht und gelöft werden koͤnne. Hätte bie alte Kirche 
in jenem Kampf ganz geflegt, fo würbe, weil er durch folchen 
Kampf errungen, ber Sieg doch nur eine Frucht ver Gewalt ge- 
ſchienen haben; wäre bie neue Lehre ganz die herrfchende gewor⸗ 
den, fo würde mit der alten Kitche auch unermeßlich viel von ber 
alten Bildung und Verfaffung unmiederbringlich mit zerflärt wor- 
den fein, was in fpätern ruhigern Zeiten erfannt worden ift und 
genutzt. In fo fern muß die damahls bleibende Trennung als ein 
But , ober doch als das mindere Uebel von beiden Partheien 
anerkannt und betrachtet werden. Außerdem bat die Trennung in 
einigen Faͤllen vielleicht gedient, gegenfeitig vie Geiſteskraft durch 
den Kampf zu fchärfen und zu erhöhen. Oefter war jeboch die Folge 
ber Trennung bie, baß der zerflörende Geift ver Streitfucht wie ein 
frefiendes Gift alles immer mehr ergriff, und vie Tange Anfpan- 
nung mit Erſchlaffung und gegenfeitiger Aufldfung endete. Nicht 
durch den Geift der Trennung wird die wahre Bildung beför- 
dert, fondern durch den Geiſt der Eintracht, durch harmonifche 
Thaͤtigkeit und Entwicklung aller Kräfte. — Das alfo waren bie 
politifhen Folgen ver Glaubenstrennung; nach einem ſchwanken⸗ 
ben wogenden Zuftand , bevor man die neue Erfchelnung erft ganz 
faffen lernte, welcher Zuftand fünfzig Jahre währte, und die erften 
einzelnen Kriege in Deutſchland und der Schweiz umfaßte, folgte 
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ein achtzigjähriger allgemeiner Glaubenskrieg. Als endlich dann 
im Frieden die Unmöglichkeit einer gewaltfamen Entfcheldung auf 
ewige Zeiten anerkannt warb, fo erfolgte durch die feſtgehaltene 
Trennung allmäblig eine innere Auflöfung aller, das Leben lenken⸗ 
den , beſtimmenden, beherrſchenden Grundſaͤtze und öffentlichen 
Meinungen; unter dem tänfchendften Schein von Mäßigung und 
Frieden führte auch diefe große innere Veränderung endlich zu ges 
waltfamen Ausbrüchen und Ummwälzungen, bie nicht minder hef⸗ 
tig und groß waren, als jene frühern, und immer beutlicher 
bewährte ſich's, daß ver Geil, daß der Gedanke die bewegende 
Kraft der Weltgefchichte fei. 

Als europäifcher Glaubensfrieden; das war er wenigſtens 
feinem Zuſammenhange und feiner .entferntern Wirkung nach, ob⸗ 
gleich einzelne Thatfachen noch fpäter an bie frühere Zeit ber er: 
bitterten Glaubenskriege, beſonders in England erinnert haben ; 
als europäifcher Glaubensfrieden, war ber weftphälifche Frieden 
wenigftend das Ende eine® großen und langen Uebeld. Für 
Deutſchland waren feine Folgen, jo wie die des vorangegangenen 
Krieged durchaus nachtheilig. Ieht war der Einfluß fremder 
Mächte fo anerkannt, fo verfaflungsmäßig feftgefekt, daß fich im 
Frieden felbft der deutliche Keim zu fernesa Unruhen, Eingriffen, 
weitern Kriegen, wie es alles erfolgte, ja zur völligen Tren⸗ 
nung und Auflöfung leicht erkennen ließ, und nur etwa bie län- 
gere ober Fürzere Friſt, in melcher die verfchiedene Art und Weiſe 
wie biefe Aufläfung erfolgen würde, zweifelhaft fein konnte. Seit 
dieſer Zeit ift auch die Macht des bürgerlichen Standes in Deutich- 
land allmählig wiever in Abnahme gekommen; zwar blieben noch 
bie unabhängigen Reichsſtaͤdte zum Andenken ver chemahligen Frei⸗ 
heit, und in mehreren Ländern behielten die von Kürftengewalt ab: 
hängigen Städte dennoch einen Antheil an den landſtaͤndiſchen Rech⸗ 
ten; allein bei ber ganz veränderten Kriegstunft und ber immer 
ſteigenden Fürftengewalt, war es mehr ein äußerer Schein als eine 
wahre große Macht, wie vor der Slaubenstrennung die der Stäbte 
im füblichen und rheiniſchen Deutichland, den Fürſten wie bem 
Adel ſelbſt im Krieg gewachfen, oder zur Zeit der blühenden Hanfe 


318 


bis auf den dreißigjährigen Krieg. Diefer Krieg war ed, ver 
den alten Wohlftand und großen Reichthum Deutichlands vernich- 
tete. Zwar hatte Deutfchland ſchon Durch die Entdeckung ver neuen 
Melt gelitten, gegen deren Gold- und Silbererguß die alten vater: 
ländifchen Quellen edler Metalle zu fehr zurüdflanven ; auch war 
die alte Richtung des morgenlänbifchen Handels über Italien, und 
dann über Deutfchland dem letztern vortheilhafter. Doch war dieſer 
Verluſt noch nicht für den Wohlftand töntlich gemeien; ja bis auf 
den breißigjährigen Krieg war Deutfchland zwar nicht fo glänzend 
reich wie Portugall und Spanien, übertraf aber an wahrem Wohl- 
flande und lebendigem innern Reichthume vielleicht alle durch die 
neue Welt zu plöglichem Glück gelangten Länder, Die Quelle des 
deutſchen Neichthums lag darin, worin ein großer Theil der Reich: 
thümer Englands im achtzehnten Jahrhundert, in den Manufaftu: 
ren; denn in diefen behauptete damahls durchaus durch die Menge, 
in einigen Fächern auch durch die Vortrefflichkeit, Deutfchland ven 
Vorzug vor allen andern europäifchen Laͤndern, wie England in 
neuerer Zeit. Und diefe wurden im breißtgjäbrigen Kriege zerftört; 
zahllofe Schaaren von Arbeitern wanderten aus , ergriffen das 
Kriegsleben, verarmten, kamen um. In jeder ausführlichen Ge: 
ſchichte des vreißigjährigen Krieges findet man erſtaunenswerthe 
Beifpiele von einzelnen deutfchen Städten, wo vor dem Kriege die 
Anzahl der Arbeiter eines Gewerbes nach Tauſenden gezählt, nach 
dem Kriege nur noch wenige Einzelne gefunden wurben. Planmä- 
Big benugten England, Holland und Däanemarf , Deutſchlands 
nachtbeilige Lage, um den eignen Handel empor zu bringen. Die 
verminderte Bevölkerung vollendete den Verluſt und machte ihn 
dauernd, Lehrreich würde bie Unterfuchung fein, ben wie vielten 
Theil feiner Bevölkerung Deutfchland in diefem Kriege eingebüßt 
babe, ob vie Hälfte verfelben, oder ob etwa bi8 an zwei Dritt⸗ 
theile, denn wenige Kriege in der Weltgeſchichte kommen in den 
verwüftenden Folgen dieſem gleich. 

Nicht bloß die Zahl, auch ver Geiſt des übrig bleibenden Ge⸗ 
ſchlechts war verändert, und wurde e8 dauernd durch ben Frieden. 
In allen Zeiten waren die Deutfchen eine Friegerifche Nation ges 
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weſen, lange Zeit hindurch auch getheilt, vereint immer bie erfte 
in Europa; felbft in den Jahrhunderten, ald Handel und Gewerbe 
einen großen Theil des Volks beichäftigte, waren nebft dem Abel 
auch die Städte von Triegerifchem Geiſte und Muth befeelt geblie- 
ben. Jet wurbe der größte Theil des deutſchen Reichs, die ganze 
Maſſe ver Eleinern Staaten in einen ewigen Friedensſtand verfeht, 
denn nur einige wenige der größern Fürften waren ehva noch maͤch⸗ 
tig genug zu beveutenben Triegerifchen Unternehmungen , die auch 
ihnen fchwer gemacht wurben durch die Fünftliche Verflechtung ber 
Berbältnifie, und ven Weifeflen in der neuen Ordnung der Dinge 
felten rathſam fcheinen konnten. Gut und beilfam möchte dieß ge⸗ 
nannt werben in Beziehung auf die innere Ruhe; bei der geringen 
äußern Sicherheit, welche der Frieden übrigens verfprach, hieß es 
nichts anders als Deutjchland der Zukunft und feinem kaum ver: 
meiblichen Schieffale wehr⸗ und waffenlos überliefern. 

Als der Friede endlich in Deutfchland fchon geichloffen war, 
dauerte gleichwohl dieſelbe Kriegsflamme, vie fih Hier entzündet 
hatte, am ben entgegengefeßten Enden von Europa noch geraume 
Zeit fort. Nur eine Fortſetzung des allgemeinen Krieged war ber 
noch zehn Jahre fortvauernde Kampf zwifchen Spanien und Frank⸗ 
reich. Im Norden fchien die einmahl rege gewordene Eroberungs: 
luſt Schwebens unter dem rafllofen Tühnen Karl Guſtav alle be- 
nachbarten Staaten jeßt noch mehr zu bedrohen, als ſelbſt unter 
Guſtav Adolph. Wäre e8 Karl Guſtav gelungen, die Eroberung von 
Dänemark zu vollenden, fo hätte er alsdann fein Meich auf Tange 
als das erfle im Norden gründen mögen. So waren feine Grobe: 
rungen, wie fpäterbin bie Karls des Zwölften mehr glänzend und 
ſchreckend, wie ein vorübergehendes Meteor, als für Die Dauer be- 
gründet. Es zeigte fih an Schweden, daß ein Eroberer in Europa 
wenigſtens, und ganz feltne Zälle ausgenommen, an geographifche 
Geſetze gebunden fei. Ungleich ficherer daher als Schwedens glän- 
zende Epoche, war ber langſame aber flarke Anwachs der ruffis 
ſchen Macht unter der Herrſchaft des Romanow'ſchen Hauſes. In 
dem pyrenaͤiſchen Frieden, welcher zehn Jahre nach dem weitphälifchen, 
den Kampf zwiſchen Frankreich und Spanien beſchloß, war nun 
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endlich ganz entſchieden bargelegt, was biöher immer noch zweifel- 
haft Hätte fcheinen können, Frankreichs ebergewicht und Spaniens 
Verfall. Wohl war ſchon unter Philipp dem Zweiten der Grund 
bazu gelegt worden, durch feine unbiegfame Strenge und lieber 
' Spannung aller Kräfte, am meiften durch bie gewaltfame Beſitznah⸗ 
me von Portugal und durch die, aus ber Erbitterung ver Glau⸗ 
bensftreitigfeit auch im Innern hervorgegangene Unterbrüdung ber 
Volksfreiheit. Zwar Hat weder Philipp ver Zweite, noch haben 
feine Nachfolger vie ſpaniſche Verfaſſung mwefentlich in ihrem Grunde 
angeiaftet , 'oder gar umftoßen wollen ; allein daß die Könige nach 
Sitte morgenlänbifcher Sultane meiftens in der Verborgenheit ih: 
res Pallaſtes zurückgezogen Iebten, Eonnte nicht ohne große Wir- 
tung bleiben auf ven Geiſt, auf das Leben des Staats und der 
Verwaltung. Was vielleicht mehr ald alles andere zum Verfall 
Spaniens beitrug, war, daß man verabfäumte die Nationalkraft 
burch Berfammlung ver allgemeinen Gortes von Zeit zu Zeit mit 
neuem Schwung zu beleben. @leihwohl war unter Philipp dem 
Zweiten die Kraft des Staats, und vorzüglich der Nation immer 
noch fehr groß; es Tonnte noch viel auf Rechnung ber alten Größe 
gefünbigt werben, ehe fle ganz vernichtet war. Wie fehr auch 
Philipp der Zweite noch gemußt, dad Ganze mit flarfer Hand 
zufammen zu balten, und felbft zu berrfchen, das zeigte ſich am 
meiften unter feinen Nachfolgern. Philipp der Dritte war mit der 
ängftlichften Sorge dahin erzogen, daß nur ja fein Gemüth nicht 
in ungeitigem Ehrgeige fo leidenschaftlich aufbraufenn werbe, als 
es mit dem unglüdlichen Don Karlos der Fall geweſen war, wie 
denn überhaupt die Menfchen einen Fehler meiftend dadurch gut 
zu machen glauben, daß fle zu dem enigegengefeßten übergeben. 
Daher vermochte Philipp der Dritte bei vielen guten Eigenfchaften 
nicht den Mißbrauch der Gewalt durch große Staatsdiener, feine 
erfien Stellvertreter und Statthalter zu verhüthen. Sehr nachthei- 
lig wirkte diefer Mangel an Disciplin im Staate auch in Italien, 
da einzelne fpanifche Große, wie in ber befannten Verfchwörung 
bed Marquis von Bedmar zu Venedig, durch ven Mißbrauch ver 
Gewalt dem fpanifchen Ruhme und Einfluffe in ver öffentlichen Mei- 
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nung einen unglaublichen und nicht zu berechnenden Schaden zu: 
fügten. Daher entftanven heftige Gegenwirkungen, Venedigs nicht 
unwichtige Feindſchaft, und dadurch warb es Rtichelieu'n möglich, 
der fpantfchen Größe in Italien den erflen großen Stoß beizu- 
bringen. Die Vertreibung der Morisken unter Philipp dem Drit- 
ten, muß vielleicht, wie die Nevolution Portugals unter Phi: 
Tipp dem Bierten, ven erſten Gemwaltfchritten Philipps des Zwei- 
ten, bie nicht wieder gut gemacht werben konnten, als unver: 
meidliche Folge feiner Fehler zugefchrieben werben. Unter Philipp 
dem Dierten erhob ſich übrigens die fpanifche Monarchie in vie: 
Ver Hinſicht noch einmahl mit neuem Glanze; vielleicht war nur 
das der Fehler, daß man zuviel auf einmahl wollte, daß man 
alle begonnene Kämpfe wieder erneuerte; auch traten erſt jetzt 
manche Nachwirkungen der frühern Stantöfehler als unvermeid⸗ 
liche Folgen derſelben hervor. Daher war Spanien feinen Bein: 
den nicht mehr gewachſen; die Minperjährigkeit nach Philipps bes 
Bierten Tode führte einen neuen Verfall Herbei, der unter Kar: 
[08 des Zweiten Serrfchaft nur immer weiter fich entwidelte; ber 
Kampf um die Erbichaft des Reiche nach feinem Tode war für 
Spanien zerſtoͤrend, und verloren blieb unter den frangöftfchen 
Beberrfchern der alte fpanifche Ruhm und Einfluß auf Europa. 
Sp war alio Richelieu's Wunfch gelungen, Deutichland in 
einen dauernden Zufland von Ohnmacht zu verfeken, Spaniene 
Macht zu untergraben. Es war in dieſer Müdficht Ludwig dem 
Bierzehnten mit flarker Sand vorgearbeitet. Diefes kann indeſſen 
nicht dienen, feinen Ruhm zu fehmälern; jede glanzvolle Epoche 
der Geſchichte ift, ehe fie ſich ganz entwidelte, ſchon früher vorbe⸗ 
reitet, und im Keime oft lange vorhanden geweſen, ehe fle Außer- 
lich erfcheint und die Welt mit Ruhm und Erflaunen erfüllt. So 
war auch Karl dem Großen, und Karl dem Fünften vorgear- 
beitet worben. Wie Karl der Fünfte war auch Ludwig ver Vier: 
zehnte von vielen großen Männern im Felde und Staate, wie in 
den Wiffenfchaften und in ver Geiſtesbildung umgeben. Diefes kann 
ihm ſelbſt nicht zum Nachtbeil gereichen, vielmehr ift die erfle und 
weientlichfte Eigenfchaft für den Beherrfcher einer großen Monarchie 
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eben biefe Eönigliche Kunft, mit großen Männern umzugehen, pas 
Berbienft, das Genie zu erkennen, es zu gebrauchen und um fich 
zu verfammeln. Das hat Ludwigs Ruhm groß gemacht; auch bie 
Kunft befaß ver franzöftfche Monarch, welche Philipp den Zwei⸗ 
ten in fo hohem Maaße noch eigen geweſen war, allem was ihn 
umgab und was er that, ein Gepräge von Würde zu verleihen. 
Gleichwohl findet, wenn wir Lubwigen mit Karl dem Fünf: 
ten vergleichen, ein großer Unterfchied Statt; denn nicht leicht 
wird man 3.3. von Karl dem Fünften anführen. fönnen, daß 
neben ven großen Männern auch minder fähige und würdige ſo 
großen Einfluß bei ihm gehabt haben, wie dieß bei Ludwig oft 
der Fall war, wo beſonders in ber legten Zeit feiner Regierung 
die großen Talente im Felde und im Staate durch untaugliche er⸗ 
fegt wurden. Wenn bie glänzenve Epoche Frankreich unter Ludwig 
dem Vierzehnten am meiften der innern Nationalfraft felbft, nach 
endlich wieder bergeftellter innerer Ruhe zugefchrieben werben muß, 
fo bat Ludwigs Zeitalter dieg mit allen glänzenden und großen 
Epochen der Gejchichte gemein. Fragen wir nach dem Gebraud,, 
den er von biefen herrlichen Mitteln gemacht, nach den Zwecken 
und Planen, die er vorzüglich gehabt, ob fie in ver Anlage groß 
und ruhmvoll waren, und würdig in der Ausführung, fo ifl die 
Antwort, welche die Geſchichte auf dieſe Frage giebt, weniger gün⸗ 
flig als Ludwig von ven Lobrednern feiner Nation bargeftellt zu 
werden pflegt. Er wollte Holland erobern, und wart gerade dadurch 
der Begründer der Macht Englands, welches faft ſchon abhängig 
von ihm war. Daß König Wilhelm mit unbeveutender Macht, 
ſelbſt in Holland mit Hinderniffen und Hemmungen umringt, auch 
als Feldherr Eeiner der Erften feiner Zeit, bloß durch befonnenen 
Muth und ausdauernde Klugheit, worin er feinem Vorfahr Wil- 
helm von Dranien glich, im Stande geweſen ift, Holland in un: 
abhängiger Freiheit und Kraft zu erhalten, England wieder zu 
einem der mächtigften und fraftvollften Staaten umzufchaffen, Eu⸗ 
ropa aber eine neue Geftalt zu geben; das iſt eined ver erhebend⸗ 
fien Beijpiele, welche die Gefchichte aufftellt von dem was Einficht 
und ſtandhafte VBeharrlichkeit auch gegen die größte Uebermacht 
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vermögen. — Das deutſche Defterreich wollte Ludwig durch bie 
türfifche Macht vollends vernichten. Aber fo wenig gelang biefe 
Abfiht, Daß gerade die mißglückte türkifche Unternehmung es war, 
welche Oeſterreichs kriegeriſchen Geift nach dem Zuflande von 
Schwäche der auf den breißigjährigen Krieg folgen mußte, von 
neuem weckte, und Hier im Oſten einen großen Umfchwung ber 
Dinge berbeiführte, jo daß nach vollenveter Befreiung Ungarns, 
Ihon eher Eugen Oberfeloherr warb, an die Wiebereroberung 
- auch ver ungarifchen Nebenlande gedacht werben Eonnte. — Wenn 
ed Ludwigen endlich doch noch gelang, fein Haus auf dem fpanifchen 
Throne zu erhalten, fo ift befannt, daß er dieß nur dem Zufalle 
und den Fehlern des Gegentheils, einer von jenen plößlichen Ver⸗ 
änderungen verdankte, welche in Englands Berfafiung liegen, und 
Urfache find, daß diefe Macht glüdliche Kriege felten burch einen 
vortbeilhaften Frieden zu benußen wußte. Gelungen find Ludwigen 
feine Bergrößerungsabfichten außerdem vorzüglich nur gegen bie 
Gränze ded in verfafjungsmäßige Ohnmacht verfegten deutſchen 
Reichs; auf eine Weiſe betrieben, vie felbft feine Lobredner kaum 
ganz zu entfchuldigen vermögen. Nicht bloß ald an ſich ungerecht, 
fondern auch weil man eine Habfucht diefer Art mehr au einem 
Staate von minderer, oder von ber zweiten Größe erwarten und 
verzeihen würde; für einen großen Staat ift auch unter der Bor: 
ausfegung einer ganz eigennüßigen Politik, wenigftens der Schein 
der Großmuth und der Würde für die Dauer unentbehrlich, und jelhft 
für die wahre Kraft oft wichtiger als eine geringe Ermeiternng. — 
Daß Ludwig des Vierzehnten fläte Kriege Frankreichs Kräfte er: 
fhöpft, ber Zufland von Schwäche in welchen e8 nach ihm aber= 
mahls zu finfen drohte, alſo nicht bloß feinen Nachfolgern zuzu⸗ 
Schreiben, fondern die erſte Quelle davon in feinem unaudgefehten 
Ehrgeize zu fuchen fei, das ift oft bemerkt worben, Die größte und 
gefährlichfte Wunde aber fchlug er Frankreich wohl durch die Verfol⸗ 
gung der Proteflanten, und überhaupt durch die gewaltfame Ein- 
mifhung in Kirchen- und Slaubensfachen ; eben dadurch veran- 
laßte er eine innere Gäbrung und geiftige Gegenwirfung, welche fo 
far? war, daß fie fpäterhin ganz Frankreich erſchüttert hat. 
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Diefer unzeitige VBerfolgungsgeift war ed, welcher jenen Cha⸗ 
rafter der heftigften und leidenſchaftlichſten Oppofition vorbe⸗ 
reitete, welcher die franzöftfche Literatur und Bhilofophie im 
achtzehnten Jahrhunderte fo ſehr außzeichnete, und fle zu ei⸗ 
ner großen gefährlichen Staatskraft machte. Jene geiftige Op⸗ 
pofition Hatte ſchon im fiebzehnten Jahrhunderte einen fichern 
Zufluchtsort und einen feſten Wirkungspuntt vorzüglich in Hol: 
land, oder auch in ver Schweiz. Was von da aus, um nur 
einen aus vielen zu nennen, Voltaire! Borgänger und Duelle, 
Bayle, auf Frankreich wirkte, das war in feinen Folgen viel 
leicht wichtiger, ald was Kriegäheere und Feldherrn vermocht 
hätten. - 

An der franzöfifcden Literatur, deren glänzende Epoche Lud⸗ 
wigs Zeitalter mit dem bleibenpften Ruhme umgeben bat, ift 
in dem Anfange jener Epoche unter Nichelieu, und bei den frü- 
bern Schriftftelleen derſelben, ver noch fehr fichtbare ſpaniſche 
Anſtrich und Geſchmack, auch in politifcher Hinficht merkwürdig, 
als ein Beweis, wie mächtig und wirkſam ber fpanifche Einfluß 
in Frankreich felbft auf den Geift geweſen war. Richelieu's 
nächfter Zweck, eine franzöftiche Literatur zu bilden, war unftreitig 
der, durch den Glanz diefer neuen Erfcheinung die Aufmerkiam- 
feit von jo manchen brüdenden Gefühlen des Elends, oder em⸗ 
pörenden Anblicken ungerechter Allgewalt abzulenten, nebft dem 
aber den Hof und den Thron zum Mittelpuntte aller geiftigen 
Kräfte der Nation, und eben dadurch deſto ficherer zum Beherr⸗ 
fiber auch über ven Geiſt und die Meinung zu machen. — Die 
innere Vortrefflichkeit der franzöflfchen Literatur unter Ludwig für 
Frankreich felbft, in dem was bie Grundlage und ber wahre 
Maaßſtab aller Nationalbildung iſt, dem Anbau nähnlich ver 
Zanvesfprache, erhellt am beften, wenn man die Sprachvollfom- 
menheit ber erſten Schriftfteller aus Ludwigs Zeit auf der einen 
Seite, mit dem theils verworrnen, theild ungebildeten Ausdrucke 
ber frübern franzöftfchen Schrififteller vergleicht, auf der andern 
Seite aber in Erwägung zieht, wie wenig es audgezeichneten 
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Talenten der nachfolgenden Zeit gelungen iſt, in diefer Beziehung 
die einmabl erreichte Vollkommenheit und Sprache auf neuem 
Wege zu übertreffen. In Rückſicht auf Kunft und Geſchmack, 
wurden im Ganzen die Grundjäße in der franzöflichen Literatur 
berrfchend, die in der fpätern Zeit auch in Italien immer mehr 
geltend geworden waren; in allen Bächern ber Kunft und ber 
Darftelung ward die Nachahmung der Alten als die Grundlage 
der Vortrefflichkeit anerkannt; eine Nachahmung der Alten, melche 
weber dem Geifte und den Sitten bed neuen Europa ganz ange⸗ 
meſſen, noch auch mit einer richtigen Kenntniß des Alterthums 
verbunden war. In einer Hinficht nahm der franzöftfche Geſchmack 
eine ganz andere, von der italienifchen Kunftart fehr abweichende 
Richtung. Dort war feit der Blaubendtrennung die Philofophie 
ausgeichloffen oder unwirkſam und Eraftlo8 geweſen, eben dadurch 
aber die ganze Bildung, Kunſt und Kiteratur Italiend und Spaniens, 
mehr eine Eultur der Einbildungskraft als des Verſtandes gewor⸗ 
den, welche einfeitige Herrichaft der Fantaſie im fiebzehnten Jahr- 
hunderte fchon in allen Arten der Kunft und Riteratur bie nach⸗ 
theiligen Folgen der geftörten Sarmonie in manchen Erjcheinuns 
gen verrieth. Das Gefühl diefer Fehler veranlaßte in der franzö⸗ 
fifchen Literatur und Kunft eine Gegenwirkung, woran vielleicht 
nur das zu tadeln iſt, daß mit dem Mißbrauche der Fantaſie, 
zugleich dieſe felbft durchaus gefeffelt over ausgetilgt worden. 
Doch diefe Betrachtungen gehören mehr der Literatur an; wichti- 
ger in feiner biftorifchen und politifchen Folge iſt e8, dag auch 
in der franzöftfchen Literatur wie in der gallifanifchen Kirche bie 
Trenmung der Philofophie und Religion zum großen Nachtheile 
beider, immer mehr anerfannt und als Grundfag aufgeftellt 
wurde. Dadurch ward die Sache des alten Glaubens, welche zu⸗ 
gleich auch die der alten Verfaffung war, von der gefährlichften 
Seite wehrlos gelafien, und den Angriffen der immer leiden⸗ 
Tchaftlicher und gefährlicher anmwachjenvden Oppofition im voraus 
Preis gegeben. Je verfchiedenartiger die Elemente diefer Oppoſi⸗ 
tion waren, welche von ver reformirten Parthei zuerft gebilvet, 





durch die Streitigkeiten ber Ianfeniften genäbrt, und in philoſo⸗ 
phifcher Zweifelfucht vollends entwidelt worden, in Frankreich 
erzeugt, in Holland gepflegt, von da auf Frankreich und auf 
das ganze übrige Europa zurüd wirkten; je mehr Kraft batte 
fie, eine allgemeine Auflöfung aller alten Grundſätze und Meis 
nungen zu bewirken. 


Weunsehnte, 3wanzigfie und ein 
und 3zwanzigfie Worlefung. 


——— 


Mu einem freudigen und erhebenden Gefühle, oft auch mit 
einer gemiſchten Empfindung der Wehmuth und Rührung verweilen 
wir bei dem Bilde der alten Zeiten, wo unter einer ſchlichteren 
und ſtrengeren Außenſeite die Kraft im Herzen deſto lebendiger 
und reiner wirkte, und den befchräntteren Wirkungokreis der Glaube 
an alles Goͤttliche verjchönte. Ganz anders, ernfler und herber 
it dad Gefühl, mit dem wir die Gefchichte ver letzten Jahrhun⸗ 
derte in ihrer Verkettung bis auf die Begebenheiten unferer eige⸗ 
nen Zeit begleiten. Wie wenn trübe Wolfen plöglicy ven Heitern 
Himmel verbunfeln, oder wie bei der drohenden Stille vor dem 
Ungewitter, fo erfüllt fih die Bruſt mit Angfllicher Ermartung, 
wenn wir fehen, wie bie alten Bande immer mehr fich Läfen, 
und unter dem täufchenden Scheine vor einer neuen Bilsung und 
Sreiheit, von Schonung und Frieden, im Inneen etwas Furchtba⸗ 
red fich vorbereitet, alle Begebenheiten in unfichibarer Verkettung 
immer mehr ſich einem großen, gefahroollen und unvermeidlichen 
Verbängniffe entgegendrängen, welches unaufhaltſam alles in feis 
nem Schwunge mit fich fortreißt. Wenn auch einzelne große 
Menichen oder Ihaten und mit einem Gefühle der Bewunderung 
erfüllen, wenn jenes dem Menfchengefchlechte herannahende Ders 
Ir, Schlegel's Werte, XI. 21 
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haͤngniß felbft und mit erhabenem Staunen erfüllt; fo iſt es 
doch mehr nur eine Belebung des Muthes zum ſchweren Kampfe, 
ein ſtarkes Gefühl von dem, mas Pflicht, was bie große Be⸗ 
fiimmung eines verbängnißvollen Zeitalters iſt, als reine unge⸗ 
trübte Freude. 

Schaudervoll ift der Blick auf die Verwuͤſtungen bed breißig- 
jährigen Krieges ; aber noch trauriger und quälender für das 
Gefühl jener Iange Zuſtand von Ohnmacht, von Erniebrigung 
und Schwäche, der auf den verwüſtenden Krieg folgte. Zwar 
erhohlte fich Deutjchlann zu neuem Wohlſtande, Defterreih durch 
die Fülle feiner nie verfiegenden Kraft bob fich wieder zu der 
alten Würde empor. Eine neue Sonne von Glück ging auf 
über Europa, ald Defterreich im höchflen Glanze des Friegerifchen 
Ruhms firahlte, England die hohe Stufe der Macht, welche es 
noch jest behauptet, yplöglich erflieg; und beide vereint ald ber 
Mittelpunft eines großen Staatenbundes, Europa nach fo vielen 
Stürmen endlich eine allgemeine Herrfchaft, wo nicht ber firengen 
Gerechtigkeit, doch der gegenfeitigen Ausgleichung und Schonung, 
ein fortbauernd mildes Berfahren nach Gefühlen und Brundfähen 
ber Billigkeit zu verheißen ſchienen. Aber ed zeigten ſich nach dem 
kurzen Genuſſe dieſes täufchenden Zeitraums von äußerer Maͤßi⸗ 
gung und anfcheinender Friedensliebe nur zu bald vie Borbothen 
und Anfänge jener allgemeinen Grfchütterung, welche alles ver⸗ 
fchlungen bat. 

Der Zuſtand von Schwäche, in welchen nicht nur Deutſch⸗ 
land, fondern auch Defterzeich nach dem breißigjährigen‘ Kriege 
verfan?, war von der Art, dag Kalfer Ferdinand ver Dritte, ver 
nebft manchen andern ruhmvollen Eigenfchaften auch Triegerifchen 
Geiſt, als Sieger in der wichtigen Schlacht bei Nordlingen noch 
als römifcher König erprobt Hatte, von allen Tugenden, zu denen 
er Hoffnung gab, faft nur die eine der ſtandhaften Geduld zu 
üben Gelegenheit fand. Nur durch biefe, und durch die Unermüb- 
lichkeit des Grafen Trauttmansporff kam der von ben zermalmten 
Voͤlkern Heiß erfehnte, von bem ſich durchkreuzenden Gigennuge 
der Staatskunſt vielfach gehemmte und gehinverte Frieden endlich 


dennoch zu Stande. Derfelbe Zufland der Dinge dauerte fort, 
in der erften Hälfte der Herrſchaft Kaifer Leopolds des Erften, 
Ludwigs anfangs an Macht jo ungleichen, am Ende feined Le⸗ 
bens unerwartet flegreichen Gegners. Mit ven rechtlichften und 
beften Sefinnungen und mannichfaltigen Kenntniffen aller Art, 
verband diefer Monarch eine Stanphaftigkeit felbft im äußerften 
ganz verzweifelten linglüde, welche Ferdinand des Zweiten nicht 
unwürbig geweſen wäre. Gleichwohl war der große Umſchwung 
der Dinge, und Oefterreichd hoher Glanz in ven legten Jahren 
ber Herrfchaft Kaifer Leopolds nicht zunächft ihm felbft, noch auch 
allein dem großen Eugen, fondern der wieber auflebenden Kraft 
ber gefammten Nation und der allgemeinen Veraͤnderung des 
Zeitalter und aller Verhältmiffe zu verbanfen. Wie vieler Zeit 
und Iangfamen Anftvengungen es bevurfte, ehe Defterreich Kraft 
nach dem tiefen Falle des allverwüflenden Krieges und des noch 
unglüdlicheren Friedens, fich wiener erheben Eonnte, das geht am 
anfchanlichiten hervor aus Montecuccoli's Art und Verfahrungs⸗ 
weife ; jenes Helden, ver ala Gelehrter, Forſcher und Erfinder in 
der Kriegsfunft nicht minder Epoche gemacht Hat, als er durch 
fein behutfames Zaubern und Zögern, wie es ben gefchwächten 
und fparfamen Kräften ganz angemeflen war, berühmt gemorben 
if. Ein nur auf das Große finnenver, Eühner, raſcher Feldherr 
wäre für dieſe erfte Stufe der wieber auflebenden öfterreichifchen 
Macht noch gar nicht an feiner Stelle gewefen. 

Um die Geſchichte und die Verhaͤltniſſe jener Zeit unter 
Leopold in der Iehten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts über: 
haupt richtig zu beurteilen, muß noch eine Wirkung in Erwägung 
gezogen werben, welche der weftphälifche Frieden für alle deutſche 
Staaten in ihrem innern Zuflande hatte; ber fichtbare Einfluß 
desfelben auf den eigenthümlichen Charakter, durch welchen ſeit 
jener Epoche die veutfchen Staatsbeamten fich auszeichnen. Es 
ift überhaupt der in verfchiebenen Zeiten und Umſtaänden fehr ver⸗ 
ſchiedene Geift der Staatsbeamten als eines abgejonderten Standes, 
einer der wichtigftien Gegenſtände der gefchichtlichen Beobachtung. 
Im Allgemeinen laͤßt fich als ein faſt unvermeidliches Ereigniß 
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das feflfeßen: je mehr die Staaten altern, um fo mehr nimmt 
auch die Zahl der Staatsbeamten zu. Nicht immer, nicht noth⸗ 
wenbig wird der Geiſt dieſes Standes auch ein fich ſelbſt und 
feinen Bortheil von dem Staate abſondernder, dem öffentlichen 
Wohle mithin verberblicher Geiſt; oft aber gefchieht es aller 
dings, daß die allgemeine Entartung, ſich auch in biefem we⸗ 
fentlichften Beſtandtheile des Ganzen zunächft und am auffallend- 
ften kund giebt, jo daß der Staat am Ende nur um der Staatd- 
beamten willen vorhanden zu fein ſcheint. Nur geichieht dieß 
meiftend in verfchievenen Staaten auf ganz verfchiedenem Wege. 
In Frankreich ging der Geiſt ver unbefchränkten Herrſchaft von 
dem Mittelpunfte ver Allgewalt natürlich auch auf die Mafle der 
Staatsdiener über. Nur in einem Punkte if doch ſelbſt die 
fcheinbare Allgewalt unbefchräntter Alleinherrſcher meiftens ab: 
hängig, in Nüdficht des Geldes nähmlich, und der Finanzen. 
Die bewährte fih vor allem in Frankreich. In Teinem andern 
Staate Europa’3 wird man felt Ludwig dem Vierzehnten, bie 
Zahl und den Einfluß der Finanz s Staatöriener fo groß wie bier, 
biefen Geiſt in der ganzen Maffe fo herrſchend finden. In Eng- 
land entwidelte die Freiheit und ver alte Streit ver republife- 
nifchen und der Königlichen Grundſaͤtze, der Whigs und der Tories 
außgezeichnete Kräfte und einen edlen Ehrgeiz bei den böbern 
Staatsbeamten, aber mit dieſen auch den leidenichaftlichen Par⸗ 
theigeift, welcher die großen Talente oft zu nachtheiligen ober 
unwürbigen Schritten verleitet hat. Den Charakter ver deutfchen 
Staatöbeamten beflimmte vorzüglich ber weftpbälifche Frieden. 
Schon früher machte die Verbindung der römifchen und der ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Nechte vie Befchäfte verwidelt. No nie 
aber mar ein Frieden gefchloffen worden wie der weitphälifche, 
die flreitigen Mechtöverhältnifie nach allen Foͤrmlichkeiten bis in 
das Geringfügige genau beflimmend. Diefes Syflem von rechts 
ligen Förmlichkeiten warb nun Grundlage wie des gefammten 
deutſchen Staates, fo auch für bie Ginrichtung der einzelnen 
Känder und für ven Geiſt der Beamten, Uber nicht bloß biefer, 
nicht bloß der Gang der eigentlichen Staatögefchäfte, ſondern mit 
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ihnen zugleich auch alles, was gefchah im Kriege und Frieden, der 
Bang ber Begebenheiten felbft nahm biefe Richtung und dieſen 
Gharakter einer jchwerfällig Iangfamen aber rechtlichen Foͤrmlich⸗ 
feit an. 

Diefer Gang aller Staatögefchäfte und Geiſt ver Staatsbe⸗ 
amten, hatte auch auf den befondern Charakter bes deutſchen 
Adels feine Wirkung, weniger auf den von Deflerreich. Dieje⸗ 
nige neue Form des Adelsſtandes, welche nach Aufhebung bes 
Fauſtrechts entflanden war; jene Form veöfelben, da der Adel als 
bie wahre Stüße und Grundlage des Throns, ald ein unent- 
bebrliches verbindendes Mittelglien zwifchen dem Volke und dem 
Könige, und die firengfle und hoͤchſte Aufopferung im Dienfte 
bes Iegteren als die höchfte Beflimmung bes Adels betrachtet wir, 
hatte in Spanien zuerſt die vollkommenſte Ausbildung und ben 
hochſten Glanz erhalten; nächflvem in Frankreich, In Spanien 
wirkte der Geiſt dieſes Adels noch lange fort in lebendiger Kraft, 
als dieſe Kraft auf dem Throne felbft fchon erlofchen war; mehr 
und mehr aber mußte der despotiſche Schlummer , welcher im 
Mittelpunkte herrſchend ward, fich auch über die ganze Waffe 
verbreiten. In Frankreich konnte die Unfittlichkeit, welche unmit- 
telbar nach Lubwig am Hofe Ton warb, da fchon Ludwig ſelbſt 
bei aller Würde, bie ihn umgab, manche perföänliche Neigungen und 
Schwächen öffentlicher Hatte Tund werben lafien, ald es ber 
königlichen Würde ziemt und zuträglich ift, nicht ohne nachthei⸗ 
ligen Einfluß auf einen Theil des Adels bleiben, mit ben alten 
firengen Sitten auch die Grundfäge auflöfenn. In England führte 
die eigue Verfaſſung, noch mehr aber ver Welthandel einen ganz 
neuen, großen Einfluß des Geldes und des Neichthums auf alle 
übrigen Berhältniffe und auch auf den Adel herbei. Alles dieſes 
fand in Deutfchland entweder gar nicht, ober Doch nur in geringem, 
ungleich minder wirkſamen Maafe Statt. Mit per Trennung Deutſch⸗ 
lands in mehrere Kleine Fürſtenſtaaten, fo wie ber weftphälifche 
Frieden fie feftfete, ging das Nationalgefühl verloren, welches 
in einer großen Monarchie den Adel flets mit edler Ruhmbegier 
befeelt; und weil die meiften kleineren Staaten in ber innen 
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Einrichtung ein Nachbild des gefammten Reichskorpers mit allen 
feinen Förmlichkeiten werden wollten, fo trat oft an die Stelle 
des wahrhaft Föniglihen von hohem Nationalgefühle befeelten, 
in der ruhmvollen Aufopferung für den König feine Beſtimmung 
fuchenvden Adels, ein mehr nur für die äußere Form allein be 
rechneter, und in biefer glänzenver Hof- und Staats: Abel. In 
Defterreih und Ungarn jedoch erlofch der Friegerifche Geift nie, 
auch in dem Zuflande von Schwäche, welcher auf ben breißig- 
jährigen Krieg folgte. Es war nicht der Geiſt eines Einzigen, 
fondern die gefummte Nationalkraft, welche den großen Umſchwung 
ber Dinge gegen dad Ende des flebzehnten Jahrhunderts bewirkte, 
und eine neue Epoche des glänzenber als je wieder auflebenden 
Defterreich® unter Montecuccoli, den beiden Starhembergen und 
dem großen Gugen berbei führte. Und wie viele andere Nahmen 
find nicht noch neben dieſen den Jahrbüchern der Gefchichte jenes 
glorreichen Zeitraums eingegraben! Alles was ver fpanifche over 
auch ver Tranzöftfche Apel immer zu ver blühenpften Zeit jener 
Königreiche für Beweiſe von kriegeriſchem Geiſte und vaterlänbi- 
ſchem Ghrgefühle gegeben hatte, das warb in Deflerreich und 
Ungarn erreicht ober übertroffen in jenem Beitraume ber Befrei- 
ung Wiens und Uingarnd von der drohenden türkifchen Uebermacht 
His da Marta Therefia die Erhaltung des Reiches ihrer eigenen 
Stanphaftigkeit, und der von Ehrgefühl und Liebe zu ihr begei- 
fterten Tapferkeit ihrer treuen Voͤlker verdankte. 

Schon hatte ſich noch vor dem türkifchen Angriffe auf Wien 
unter Montecuccoli die Öfterreichifche Kriegsmacht zwar Tangfam, 
aber deſto flcherer wieber erhoben; da war e8 eben die Erfchüt- 
terung eines gewaltigen Angriff und die drohende große Gefahr, 
was bie fchlummernde Kraft ganz wedte, und dem mißlungenen 
Unternehmen ver Türken gegen die Kaiferftadt die Befreiung von 
Ungarn zur glorreichen Folge gab. Dadurch trat Defterreich wieder 
ein auf die Stufe einer Macht von der erfien Größe, und damit 
war. der eine Grundſtein der europäifchen Freiheit im achizehnten 
Jahrhunderte gelegt, und ber fefte Tragepunkt eines rechtlichen und 
fitilichen Gleichgewichtes der Staaten gefunden. 


Die innere Urfache von den großen Beränberungen ver 
öftlichen Reiche und Nationen Europa’3 am Ende des flebzehnten 
und im achtzehnten Jahrhundert lag in dem Verfall ver aftatifchen 
Mächte, Früher jchon hatte der Untergang der mogolifchen Herr⸗ 
haft im nordweſtlichen Aften ven Grund zu Rußlands Größe ge 
legt; auch Perfiens innere Erfchütterungen blieben nicht ohne Gin- 
fluß auf das öftliche Europa, Am meiften wirkte das fchon am 
Ende, des fiebzehnten Jahrhunderts entſchiedene Sinken des türfi- 
chen Reichs. Es hätte dasſelbe in feiner fonderbaxen Zuſammen⸗ 
ſetzung aus jo vielen unterfochten Nationen, welche zahlreicher ala 
die Herrichende waren, nur durch eine andere Behandlung und Ber: 
faffung in feiner geograpbifchen Lage aber nur als große Seemacht, 
und durch die Herrfchaft im mittelländifchen Meere vollkommene 
Sefligkeit und Einheit gewinnen mögen. Um eine zum Theil auf 
fo künſtlichem Grunde beruhende Macht von fehr zufammengefegter 
Art in fortvauernd gefunder Kraft zu erhalten, hätte e8 daher einer 
Geiſtesbildung, einer firengen Staatseinrichtung und regen Thaͤtig⸗ 
feit bedurft, wozu die natürliche Befchaffenheit der Nation, noch 
mehr aber der Glaube verfelben es nicht fo leicht Eommen ließ. 
Unaufhaltfam fan? daher bie türkifche Macht, ungeachtet der krie⸗ 
gerifche Muth der Nation immer derſelbe biieb; und mehr als ein- 
mahl verbanfte das Reich feine Erhaltung nur der Uneinigfeit ober 
den fi) durchkreuzenden Sweden der verbündeten europälfchen 
Mächte, 

Drei Berhältnifie find es vorzüglich, welche den Bang und 
den Charakter der europälfchen Staaten und Nationen in den letz⸗ 
ten Jahrhunderten beflimmt haben. In den weftlihen Laͤndern war 
e8 der Welthandel, welcher feinen herrſchenden Einfluß auf alles 
erſtreckte und allem andern feine Richtung gab, Er hatte die Wir- 
fung, daß diejenigen Länder, welche mit Amerika, ober mit In- 
dien verbunden waren, wie Spanien und England, fich im Laufe 
der Zeiten immer mehr von dem übrigen Europa abfonderten; ent- 
weber durch eine geringere Theilnahme an den europälfchen Bege⸗ 
benheiten und Berhältniffen, wie es früher ſchon mit Portugal, 
und im achtzehnten Jahrhundert auch mit Spanien der Fall war; 


ober aber dadurch, daß die außereuropälfchen Beflgungen, Berhält- 
niffe und Vortheile, wie in Holland und England, immer größe 
ren Einfluß auch auf die Entſcheldung und Sichtung ber europäis 
ſchen Angelegenheiten erhielten. In ben mittleren Ländern Curo⸗ 
pa's hingegen, in Frankreich umd in Deutfchland find Die Eutwicke⸗ 
lung, bie Beränderuugen und Erfchütterungen der öffentlichen Meis 
nung von der Reformation bis zur Revolution dasjenige gewefen, 
was die Geſchichte der Staaten und die Schidfale der Nationen 
am meiften beſtimmt und entfchieven bat. Zwar hat auch Enaland 
Antheil genommen an biefen Bewegungen, fo wie Frankreich an 
ben Welthandel. Aber was bat in England den Streit ber öffent⸗ 
[Chen Meinungen eigentlich ſtets gefchlichtet, was hat das innere 
Gleichgewicht und Ruhe unter ben ſtreitenden Kräften wieder her⸗ 
geſtellt, als ver große Welthaudel, das erfle Ziel, Bebürfniß ober 
Geſeh der Nation? Wenn Frankreich hingegen am Welthanbel, au 
Indien und Amerika einigen nicht unbebeutenden Antheil nahm 
fo war dieſer boch weder au fidh fo groß, wie in Spanien ober 
England, noch war auch der Einfluß auf das Mutterland fo ſtark 
und alles entſcheidend, wie in jenen Ländern. Geringeren und nur 
entfernten Einfluß batte der Welthandel auf vie dfllichen Reiche 
und Nationen; und wenn audh bier bie Erichätterungen und Tren- 
sungen bed Blaubens und der öffentlichen Meinung nicht unwirk⸗ 
fam blieben, fo waren es doch wur Nachwirkungen von jenen Bes 
wegungen, welche in ben mittleren Ländern, in Deutichland oder 
Frankreich zuerft entſtanden und von da ausgegangen waren; fo 
wie auch für bie Fortſchritte ver Bildung mehr oder weniger Das 
wehtliche Europa bem öftlichen als Beifpiel und Quelle diente. 
Das wichtigite Verbältuig für dieſe öſtlichen Neiche und Nationen 
blieben die orientaliſchen Begebenheiten. Wie einft bie plöblich an- 
wachfende Größe und beraunahende Eroberung ber türkifchen Macht 
e6 war, was ſie alle erjchütterte, zerflörend ober auch neue 
Kräfte in ihnen entwidelne, fo war es jeht wieber ver Berfall 
derſelben türkifchen Macht, welcher in der Gefchichte ver öfklichen Hei: 
che eine weue Epoche machte. So unabhängig ſich Europa wähnt, fo 
ſehr es ſelbſt nicht Bloß ver Mittelpunct, ſondern der Inbegriff ver gan- 


zen Menfchheit zu fein glaubt, fo berrfchenb im achtzehnten Jahr⸗ 
Hundert der europaͤiſche Einfluß nebft Amerika auch in Aſien ge 
worden ift, mehr faft, ald unter Alexanders Nachfolgern oder Noms 
Gäfaren ; fo ift dennoch Europa eben durch dieſe Herrſchaft, durch 
diefe außereuropäifche Macht vielfach gebunden, und vie erſte Quelle 
der Beränderungen, welche bier vorgeben, meiſtens in ven Bewe⸗ 
gungen und Erfchätterungen entfernter Welttbeile zu fuchen, Seit 
dem Ende des flebzehnten Jahrhunderts war der Antheil, welchen 
jedes der oͤſtlichen Meiche an dem Verfall ver türkiſchen Macht 
nahm, der Vortheil, welchen es davon nicht bloß Durch Außer 
Erweiterung , fondern befonderd auch durch Innere Benugung 308, 
von alles entjcheinendem Ginflufie. Rußland und Ungarn nehmen 
in biefer Hinficht die erfte Stelle ein. Zwar nahm auch Pohlen 
unter dem ruhmvollen Nationallönig Sobiesfi, einen glorreichen 
Antheil an den gemeinfchaftlichen Kriegsthaten und an ber Befreis 
ung des zum letztenmahle von ber türfiichen Mebermacht bedrohten 
Defterreich wie des eignen Baterlandes ; denn e8 war Oeſterreich 
von dieſer Seite.wie Deutfchlanvs, fo unftreitig auch Pohlens Bors 
mauer, welches nad) ber Beſiegung jener Länder um fo gewiſſer 
gefallen fein würbe, Auf diefem Wege fortwandelnd, hätte Bab: 
Ien, um groß zu werden und zu bleiben, dann nur noch eines Ge⸗ 
feßgeber8 beburft, wie ihn Rußland in Peter dem Großen fand. 
Aber ver Geiſt der Partheien und der ausländifche Einfluß behielt 
wieder pie Oberhand; und fo ward Schwerens letzte erobernde 
Kraft unter Karl dem Zwölften nur angewandt, um Pohlen zu 
zerftören; denn feit der Eroberung Pohlens durch Karl und dem 
Gebrauche, welchen er von biefer Eroberung machte, warb bie Saat 
ber Anarchie noch allgemeiner über die Nation verbreitet, und faßte 
tiefer Wurzel als je zuvor. Schweden zerftörte zugleich ſich ſelbſt 
in dem unverbältnifmäßigen Kampf, und mit Schwerens Fall 
war auch Rußlands Uebermacht und Größe entſchieden. Daß fle 
dauernd warb, ift Peters des Großen Werk. Einzig, wie der Sie 
ger Eugen, ver Wienerherfteller Oeſterreichs und der europälfchen 
Freiheit, in der Zeitgeſchichte der fünlichen und weſtlichen Staaten 
erfcheint, deren Berbältniffe er mit fo hellem Blick überfchaute und 


ordnete, in der wahren Staatskunſt nicht minder groß, als im 
Kriege, eben fo trat auch Peter ver Große auf, als Schöpfer und 
Stifter eines neuen Reichs, ala Wohlthäter des Nordens. Die Ge⸗ 
fhichte jenes Zeitraums ift reich und voll von Leben, weil nicht 
einer allein Alles war, ſondern mehrere Männer ber erſten Größe 
von verſchiedenen Seiten ber gleichzeitig zufammen wirkten, um 
die herrliche Erfcheinung des neuen gebildeten Europa hervorzuru⸗ 
fen. Man kann alles, was an Peter dem Großen getabelt wird, in 
dem Einen Geſtaͤndniß zufemmen faflen, daß er ein Despot war. 
Es laͤßt ſich aber mit Hecht fragen, ob in einem Reiche, wo eine 
nicht geregelte, despotiſche Adelsherrſchaft, wie in mehreren ſlawi⸗ 
ſchen Ländern des Nordens, die einzige beſtehende Verfaſſung war, 
um zu innerer Stärfe, Ginhelt, und einer zweckmaͤßig wirkſamen 
Einrichtung zu gelangen, etwas anderes zunächfi an die Stelle tre⸗ 
ten Eonnte, als eine Monarchie, welche für ven Anfang auch despo⸗ 
tifch fein mußte. Es Hat ein folcher Despotismus, der mehr auf 
einen Zufland von Barbarei berechnet und angemeflen erfunden 
worben ift, den Vorzug, daß in der Bolgezeit, wie bie fpätere 
ruffifche Geſchichte es beweift, wenigſtens Milderungen der anfäng- 
lichen Härte möglich bleiben. Dieg iſt nicht der Fall, wenn ver 
Despotismus nicht aufBarbarei gegründet, fondern aus der Anar- 
hie, aus der allgemeinen Aufldfung aller Gelege, Sitten und 
Grundſaͤtze hervorgegangen tft, wie bei den Tyrannen des entarte- 
ten Rom. Hier ift, fobald die despotifche Gewalt nachläßt,, nicht 
Milderung zu hoffen, fondern nur neue Erfhütterungen und Um⸗ 
wälzungen. 

Erft durch die innere Benutzung ward ver Zuwachs der äußern 
Erweiterung für Rußland wahrhaft ergiebig und dauernd, und 
weil dieß Peters erſtes Ziel war, wirb er ber Große genannt. 
Mopithätig für Rußland war ed befonverd, daß Holland und 
England zunächft feine Vorbilder in ber Eultur, für das Seewe⸗ 
fen, für Schifffahrt und Handel wurden; daß nicht bloß nach 
ſchnellem äußern Glanze geftrebt, ſondern biefer durch bie ſichere 
Grundlage nüplicher Künfte am beften für die Zukunft vorbereitet 
ward. Berner, dap mit der höheren franzöftfchen Bildung in ſpaͤ⸗ 
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teren Selten auch die deutfche, weit allgemeiner auf alle Stänbe 
wirkende, Eingang und Einfluß gewann; da Hingegen die fran- 
zöfljche ganz vom Thron und von der Hauptflabt ausgegangene Bil 
dung mehr nur den höheren Ständen angemefien bleibt, und wo 
fie allein herrſcht, leicht nur eine für den Staat nicht minder als 
für ven Geiſt, nachtheilige gänzliche Trennung veranlaßt, zwiſchen 
einem durchaus rohen und barbarifchem Volke, und einer geringen 
Anzahl von Mächtigen, welche in aller Schwelgerei einer auslän- 
diſchen Bilvung verweichlicht, fich felbft fremd fühlen unter ihrer 
Nation. 

Ein ganz anderer Weg als der, auf welchen Rußland gegrün- 
det ward, mußte es fein, auf welchem Ungarn von alten Zeiten 
ber durch deutſche und italienifche Cultur bereichert, nach allem 
was unter ber türkifchen Serrfchaft verloren und verwüſtet worden 
war, zu ver ehbemahligen Größe wieder bergeftellt werben follte. Es 
wäre dem Reichthume der inneren Kräfte nach wohl Leicht gewefen, 
wenn nur nicht bier, wie in Deutfchland ver Zwiefpalt des Blau: 
bens, die Dadurch genährten Bartheiungen, und das herrſchende 
Mißtrauen, dem Guten und bem Fortgange der Bildung im Wege 
geftanten hätten, Daher erntete das reiche Land die Früchte von 
Eugend Siegen erft fpäter, am meiften unter ver milden raſtlos 
verbeffernden und wohlthätigen Herrichaft Karls des Sechflen. Man 
bat an Leopold dem Erften getabelt, daß er durch Die Strenge, zu 
welcher ihn die fefte Anhänglichkeit an ven alten Glauben führte, 
jenen inneren Zwieſpalt und die Hinderniffe nur vermehrt habe, 
welche Urfache waren, daß, was fo glorreich wieder erobert worden, 
nicht auch fogleich dem Ganzen in dem Maaße zu Gute kam, wie 
ſich nach der innern Stärke und dem neuen Schwunge ber Thaͤtig⸗ 
keit fonft wohl Hoffen Tieg. Nicht ganz ungegründet im Allgemei⸗ 
nen ift jener Tadel. Denn wenn gleich die Geflunungen durch bie 
äußern Umftände unverändert, in allen Zeiten viefelben bleiben 
foflen , fo müflen allerdings doch bie Brundfäge der Anwendung 
und Ausführung mit den Berhältnifien und Zeiten ſich änvern. 
Wenn daher Ferdinands des Zmeiten Standhaftigkeit mitten in ver 
Hige des fchredlichen Kampſs mit Hecht bewundert wird, jo Tann 


dennoch eine ähnliche Strenge in [päterm Zeiten nicht angemeflen 
gefunden werben. Anbere Tugenden werben eniwidelt am Tage ber 
Schlacht, andere, wenn bie flreitenden Mächte die Hand der Ber- 
föhnung ſich wieder geveicht Haben. Was würde aus Europa, aus 
Deutſchland, aus Deflerreich geworben fein, wenn dem Groberer 
Guſtav Adolph, dem Andrange der im Gemüth verwilberten und 
empärten Volker, dem unruhigen aufgeregten Ehrgeize, fo vieler 
einzelnen Kürften und Seerführer ein minder entfchlofiener Kaifer 
entgegen geflanden hätte, als Ferdinand ver Zweite? Nachgiebig- 
keit und unzeltige Milde würden In feiner Lage das Uebel nur är- 
ger gemacht und alles verborben haben. Anders aber, nachdem ein 
eroiger Glaubens friede geichlofien und von ganz Gurepa auerfannt 
war; jegt war es an der Zeit, die Gemüther mehr und mehr zu 
beruhigen, die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe zu fchonen, und Grunb- 
fäge der Duldung zu entwideln. Wollte man gleichwohl nicht bei 
dieſer allgemeinen Anſicht ſtehen Bleiben, fonbern im Ginzelnen 
prafen, ſo würde man ben Kalfer im Ganzen vollkommen geredht- 
fertigt, und bie erſte Urſache von bem, wa unter Leopold in Un⸗ 
garn Bedauernswerthes geſchah, meiſtens in dem Betragen bed Ge⸗ 
genthells finden. Denn auch Hier nahm bie Gegenparthei bem ge- 
fätrlichen, ver wahren Nationalmürbe, Einheit und Wohlfahrt ge 
wiß eben fo febr als dem Hofe entgegengefeßten und wiberfirei- 
tenben Tharakter einer Berbünbung mit ben ausländischen Mäch- 
ten, mit Frankreich und den Türken an. Glüucklich alfe, daß bald 
andere Grundfähe herrſchend, und bie Eintracht zwifchen dem Kö⸗ 
nige und ber Nation befonders burch Karl ven Sechſten dauernd 
wieber hergeſtellt wurde. Ihm und dem wohlthätigen Einflufie ſei⸗ 
ner innern Verwaltung auf die Gemüther wie auf ben äußern 
Wohlſtand, gebührt ein großer Antheil an jener Liebe der Nation 
für die Erbin Marta Therefla, an jener glorreichen Entwidlung 
der Nationaltraft, welche damahls, ald Thereſia von Feinden ums 
ringt war, und von Allen verlaften fchien, ven alten Kaiferthron 
geretiet bat. 

Die neuanflebenne Macht Defterreichs war der eine Grund: 
pfeiler der europälichen Sreiheit, ven andern gründete König Wil⸗ 


beim, welcher mit geringen Mitteln durch ſtandhafte Klugheit Lud⸗ 
wigs Uebermacht allein beflegte, in dem von ihm geretteten und 
wieder hergeftellten England. Es Hatte ver Glaubenseifer der Pro: 
tefianten einen ſehr weientlichen Antheil an Wilhelms Linternehmen 
und Gelingen, nicht nur Holland unabhängig zu erhalten, ſondern 
auch England durch eine große Gegenwirkung frei zu machen von 
dem franzöftfchen Einfluffe, welchen es unter ven letzten Stuarten 
erlitten Hatte. Auch war das Verhaͤltniß der Katholifchen in Eng⸗ 
land im Ganzen, ed waren manche einzelne Begebenheiten während 
der Gegenwirkung und Revolution Teinesweges einer vollfommmen 
Gerechtigkeit oder auch nur einer gegenfeitigen Schonung und Dul- 
dung gemäß. Aber es war doch nicht die Sache bes Glaubens al 
lein; dieſe war nur mitwirkende Kraft, die Hauptbeziehung blieb 
immer der Widerſtand gegen Ludwigs nach allen Seiten um fih 
greifende Erweiterungen, Mit Recht alſo verbündete ſich Oeſter⸗ 
reich, obwohl es nie nach Frankreichs Beifpiel im Innern desſel⸗ 
ben die Sugenotten zu unterflüßen oder anzufliften auch nur den 
Willen gehabt hatte, jet ohne Rückſicht auf ven Glauben mit der 
erſten proteflantifchen Macht für vie Erhaltung der europälfchen 
Freiheit. Und eben diefe neue Verbundung ber freieften proteflanti- 
ſchen und ver rechtlichften Eatholifchen Macht bat am meiften dazu 
beigetragen, Grundſaͤtze der Duldung zu entwideln und einen Geiſt 
der ſittlichen Schonung über alle Staatenverhältniffe in ganz Eu= 
ropa zu verbreiten. Selbft In ber gefitteteren Art den Krieg zu füh- 
ren, zeigte ſich der wohlthätige Einfluß viefer neuen Bilbung. 
Wie fehr flicht nicht gegen die Grauſamkeiten, gegen vie Erbittes 
rung und die Berwäüftungen des breißigjährigen Krieges, das ger 
genfeltig herrſchende feinere Ehrgefühl, die Anerkennung flttlicher 
Grundſaͤtze und Verbältniffe im fpanifchen Erbfolgelriege ab! Leis 
der muß man bemerken, daß biefe noch an ven Einfluß des ehe⸗ 
mahligen Rittergeifted erinnernde, auf feineres Ehrgefühl gegrüns 
dete Mäpigung faft in jedem ber nachfolgenden Kriege des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts wieder mehr abnahm und dem Kriegdunges 
heuer auch) diefer letzte wohlthätige Schleier des Aupern Anſtandes 
endlich entriffen ward, 


Nicht die vollkommene Berechtigkeit war die fefte Grundlage, 
aber eine folche wenigſtens mehr als bisher anerkannte und herr: 
ſchend werdende Billigkeit war der herrſchende Geiſt der europäi- 
ſchen Staatenverbältniffe und Friedensverhandlungen im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts. Der in ben Friedensſchlüſſen mei- 
ſtens angenommene und befolgte Grundſatz, die gemeinfchaftliche 
Ausgleihung durch die gemäßigte Befriedigung Aller zu juchen, 
nur mit äußerfter Vermeidung einer jeden für das Bleichgemicht ge⸗ 
fährlichen Uebermacht mußte doch nothwendig zur Auflöfung eben 
dieſes Gleichgewichts führen. Denn es ließ fich bei dieſer Behand⸗ 
lung der europälfchen Angelegenheiten und Berbältniffe leicht vor: 
ausjeben, daß bie Fleineren Staaten immer mehr zur Befrievigung 
der mächtigern aufgeopfert, Europa alio, wenn auch nicht dem 
Nahmen, doch der That nach, unter wenige große Staaten getheilt 
werden würbe, ober wenn man die Gewichte in ver Wagfchale all: 
zu oft veränderte und bin und Her legte, ver Zufall auch ploͤtzlich 
einmal dazwiſchen treten, die Wagfchale auf eine Seite umſchla⸗ 
gen und dad Kunftwerk bed Gleichgewichtes für immer‘ vernichten 
koͤnnte. 

Obwohl nun dieſe dem Anſcheine nach gemaͤßigte Politik des 
Gleichgewichts der Billigkeit und ſchonenden Formen den Keim 
ihrer innern Auflöfung ſchon in ſich trug, fo wollen wir doch 
gern anerkennen, daß nächft ber vollkommnen Gerechtigkeit als 
dem höchften, dem Menfchen aber fchwer zu erteichenden Gute, nur 
zu oft bie Billigfeit, wenn wir fie fehmerzlich vermiffen, ald das 
zweite nach ihr, und oft ſchon das als ein hohes Gut erkannt 
wird, wenn nur ſchonende Kormen in den menfchlichen Angelegen: 
heiten beobachtet und geehrt werden; und bag unftreitig viel ge 
wonnen fel, wenn nur jede entſchiedne Ungerechtigkeit in ven alls 
gemeinen Verhältniffen, fo wie damahls öffentlichen Widerſpruch 
findet. Nach dieſer Anflcht wird der Zuftand ber europätfchen Staas 
ten von ber Wiederherſtellung Oeſterreichs, der Vefreiung Wiens 
und dem Umfchwunge der Dinge unter König Wilhelm in Eng: 
land bis auf Maria Therefla immer ala eine ver beſſern Epochen 
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in der Geſchichte erſcheinen, am meiſten, wenn man ſie mit 
derjenigen vergleicht, welche unmittelbar vorherging oder bald 
darauf folgte. 

Für Curopa wurde dieſe Epoche wohlthätig, für Oeſterreich 
war und iſt ſie die ruhmvollſte. Durch Eugen, ven Großen und 
den ibm ganz gleichgefinnten hochanſtrebenden Kaifer Iojeph 
den Erften, warb ver hohe alte Begriff von Defterreich der Welt 
wieder im vollfien Glanze vargeftellt ; in Ruͤckſicht der geographi- 
ſchen Lage und Verhaͤltniſſe, vielleicht in Diefem neueren nach Eu⸗ 
gend Sinn gebilveten Umriſſe noch glüdlicher und günftiger als 
felöft unter Karl dem Fünften; ver Begriff von Deflerreich, als 
derjenigen Macht, welche mit allen andern Mächten innig verknüpft, 
und fern von den beſchraͤnkten Grundjägen einer kleinlichen politi 
ſchen Selbftfucht vielmehr auf das Große und Ganze gerichtet, 
der Mittelpunkt der gefltteten europäifchen Staaten zu fein, die alte 
Würde und Verfaſſung Deutichlands und Italiens zu ſchützen, über: 
haupt aber die allgemeine Gerechtigkeit in Europa aufrecht zu er: 
alten, vor allen andern berufen ſei. 

Nachdem fo manche große Erwerbungen, auf das Mecht ge: 
gründet, durch flegreiche Waffen behauptet waren; Erwerbungen, 
die aber im politiihen Sinne erfi urbar gemacht, und durch 
den weitern Anbau zu ihrer vollen Blüthe gebracht werben muß- 
tm ; da war eine vorzüglich nur auf die innere Verwaltung und 
Mohlfahrt gerichtete Regierung, wie die, Kaiſer Karls des Sechften 
unftreitig die wünjchenswerthefte und vie wohlthaͤtigſte. Diefem 
Bwede und Geſchaͤſte winmete er fich ganz, fo lang er Herrfchte, 
er, der ald SJüngling in Spanien und Barcelona die rafchefte 
Thaͤtigkeit und einen unerfchütterlich ſtandhaften Muth genugfam 
bewährt hatte, Wenn ihn nur nicht die vielfachen, nach jener 
Berechnung des Gleichgewichts der Staaten ſich immer mehr ver 
widelnden und verfählingenden äußern Verhaͤltniſſe von dieſem fel- 
nem liebften Ziele oft wiener abgezogen bätten! Am meiſten 
trug jedoch zu den weniger glüdlichen Ereignifien am Ende feiner 
Megierung der eine Fehler bei, welchen mehrere Beherrfcher dieſes 
Hauſes begangen haben; ver Fehler, daß er auf Berträge, feier 


ih angenommen, beflätigt und beichworen von den andern Maͤch⸗ 
ten, viel fefter baute und fich verließ, als dem Elugen Eugen 
rathſam fehlen, und als der Erfolg wünjchen ließ. — Die erfien 
blühenden Zeiten Eugene mäflen überhaupt als das golvene 
Beitalter der neueren Geſchichte betrachtet werden. Die Berbinpung 
der Seemaͤchte mit Oeſterreich bildete damahls, was eigentlich 
immer die Verfaſſung von Guropa fein follte, eine wahrhaft 
europälfche Eidgenofienfchaft, zum Schuge der allgemeinen Freiheit 
und Gerechtigkeit. Nur zu bald aber zeigte ſichs, daß biefer hohe 
Begriff nur von wenigen verflanden ward. Schon unter Wal- 
pole's Einfluß und in Karls des Sechſten letzten Zeiten, trat 
das Schwankende eines todten Gleichgewichts an bie Stelle jener 
hohen Bundestugenden und Begeifterung für europätfche Freiheit 
und Bildung. Das gefahrvofle Spielmer? ver immer von neuem 
nach Willkühr veränberten Bündniffe, mie fie damahls dem öfter: 
reichiſchen Erbfolgekriege vorangingen , bezeichnet die erfte Stufe 
der allgemeinen Auflöfung Europa's und aller beſtehenden Ver⸗ 
haͤltniſſe. 

Wie groß und wie allgemein unter dem taͤuſchenden Schleier 
eines herrſchenden ſittlichen Ceremoniells im Innern dennoch der 
Verfall der Ehre und aller Grundſätze in ganz Europa war, davon 
giebt das Betragen der Regierungen, vorzüglich aber ver deutſchen 
Fürften bei Karla des Sechſten Tode folche Beweiſe, welche ber 
Nachdenkende auch jetzt noch nicht ohne Schmerz und Unmillen 
betrachten kann. Bon ver glorreichen Stanbhaftigkeit, durch welche 
Maria Therefia alle Gefahren vennoch überwunden, und die Würbe 
bes alten Throns behauptet hat, ift das Andenken den Herzen 
der Butgefinnten zu lebendig und gegenwärtig, als daß «8 einer 
erneuerten Darftellung bevürfte. Unter allen Löniglichen Brauen, 
weiche in alten ober neuern Zeiten einen Thron mit Ruhm und 
Würde behauptet Haben, wird man außer Ifabellen von Gaftilien 
nicht Teicht eine finden, welche ihr in allen weiblichen und fürfte 
lichen Tugenden als Königin und Mutter ihres Dolls an bie 
Seite geftellt werben koͤnnte. Ihre Thaten haben das faltiche 
Geſetz, welches die Frauen vom Throne ausfchliegen will, am 
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beſten widerlegt. Das Geſetz lebendig darzuſtellen als die ſicht⸗ 
bare Gerechtigkeit, die Einheit des Volks in ſich zu tragen, das 
iſt der göttliche Beruf der Könige. Aber fo wie uns ſelbſt vie 
Natur in rührenden Beifpielen Iehrt, daß nichts die Gewalt ver 
Mutterliebe überfteige, um die Ihrigen zu retten und zu erhalten; 
fo zeigt und auch die Gefchichte Zeiten und Lagen, wo jene gött: 
Tide Gerechtigkeit, durch die Stärke weiblicher Tugend, durch vie 
treuen und Tiebevollen Gefühle einer Mutter, vereint mit den 
GSefinnungen und Grundfägen einer fürftlichen Sinnesart am beften 
erhalten und wirkfiam gemacht werden Eonnte. 

Das ganze Europa, die Welt mit allen ihren Verhältniſſen 
im Blicke zu umfaflen, wie Karl der Fünfte; viefen Beruf eines 
wahren Kaiferd vermochte die Fürftin nicht zu erfüllen. Wohl 
aber verdiente fie ein König, wie ber treue Ungar file nannte, zu 
beißen, auch durch männliche Stanphaftigkeit; ald Mutter ihrer 
Völker wirb noch das fpätefte Andenken verfelben fie ehren. 

Menden wir jegt den DBli von dem allgemeinen Zuftante 
Europa’3 und von Oeſterreich, das abermahld der Mittelpunft 
besfelben geworben war, auf den Innern Zuftand von Deutfchland 
und einige Erfäheinungen der Geiſtesbildung, die von wichtigem 
Einfluffe auf die fittlichen Verhaͤltniſſe waren. 

Ungeachtet des Zuflandes von Ohnmacht, in welchem Deutfch- 
land feit den weitphälifchen Frieden während ber ganzen letzten 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts verfegt blieb, erhohlte es fich 
durch den Reichthum feiner Innern Hülfsmittel dennoch bald. Noch 
am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, als alle Fürften herbei 
eilten zu der Rettung von Wien, zeigte fich der deutſche Natio: 
nalgeift mit einer Kraft und Würde, die man faum in jenem Zeit: 
raume hätte erwarten follen. Die Stelle, welche Deutfchland im 
achtzehnten Jahrhunderte in Europa einnahm, war fehr beveutend 
und in mancher Beziehung die wichtigfte. So groß war bie in: 
nere Kraft, daß, obwohl die meiften ver kleinern Reichsſtaaten 
verfaffungsmäßig in einen fortdauernd frieblihen und wehrlofen 
Stand verfeht waren, mehr als die Hälfte alfo der deutſchen 
Macht unangewandt und unentwidelt blieb, dennoch unter den 
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vier kriegeriſchen Hauptmaͤchten Europa’s, zweie Deutfchland an⸗ 
gehoͤrten. Bei vielen andern üblen hatte der öſterreichiſche Erb⸗ 
folgekrieg und ver ſiebenjahrige wenigſtens bie eine gute Folge, 
daß Defterreichd und Preußens Kriegsmacht durch den gegenjels 
tigen Kampf auf eine fo hohe Stufe der Kraft und der Vervoll⸗ 
fommnung getrieben wurben, daß fie einzeln genommen, jever 
andern gewachjen, beide vereint allen überlegen gewefen fein würten. 
Wenn Deutfchland ſchon in dieſer Hinficht im achtzehnten Jahr: 
hunderte wieder wie ebemahls, ald ver mächtigfte Staat von 
Europa erfhien, fo wurde ver äußere Glanz und Einfluß we 
nigftend dem Unfcheine nach noch dadurch vermehrt, daß beutfche 
Fürftenhäufer in fo manchen ver umgebenden Reiche zur Herr⸗ 
[haft gelangten. Auf einem ver erften Throne Europa’, in 
England, herrſchte mit ununterbrochener Sicherheit ein uraltes 
beutfches Fürftenhaus ; in Pohlen, obwohl nicht ohne Wechfel, 
doch glänzend das fächftjche. Auch in Schweben gelangte, wie 
ſchon früher in Dänemark ein beutfched Haus auf den Thron; 
in Rußland iſt nachmahls die herrſchende Dynaſtie durch vielfache 
Familienverbindungen, obwohl noch den alten Nahmen tragend, 
der Wahrheit nach eine deutſche geworden. Aber nicht bloß die 
Donnftie betraf es; auch deutſche Denkart, Sprache und Bildung 
Hatte in Rußland und Dänemark durch den Beflg beutfcher Län 
ber ftarfen Einflug, und fand in England aus der gleichen Ur: 
jache wenigftend einen Punkt des Anhalts und Eingangs. Wie 
groß, mie wohlthätig Hätte nicht der veutfche Einfluß auf Europa 
werben können, wenn dieß alles benugt, wenn ausgeführt worben 
wäre, was burch dieſe Vortheile im Keime fchon vorhanden und 
gegeben war! In Deutichlanns Mitte ſelbſt ſchwang ſich eins ber 
erften Bürftenhäufer, Preußen, durch behutfame Benugung der 
äußern Verhältniffe, und angeflrengte Anwendung ber Innern 
Hülfsmittel zur Töniglichen Würde, und bald auch zur Töniglichen 
Macht empor. Weniger glüdlich firebte feit dem Anfange bes 
achtzehnten Jahrhunderts, Baiern bald nach der Krone von Spas 
nien, bald nach dem Kaiſerthume. Auch durch ausgezeichnete 
Geiftestraft glänzten mehrere der deutſchen Fürften und Könige. 


Gleichwohl war jener äußere Glanz nicht mit wahrem Vortheile 
und mwehlthätigem Einfluffe verbunden; der Ehrgeiz der Fürften- 
‚bhäufer war dem Vaterlande nicht heilſam. Englands Verbindung 
mit Sannover war nicht diejenige, welche für England die wün- 
Tchenswerihefte, und für Europa in ihren Folgen wahrhaft wohl 
thätig fein konnte. Die pamahlige Herrichaft bes Tächflichen Hau⸗ 
ſes in Bohlen, diente nur den Stoff des Zwieſpalts und des. 
Mißtrauens in Europa und auch in Deutfchland zu vermehren. 
Wie Preußen, nachdem es ſelbſt die alte Verfaſſung Deutſchlands 
vollends aufzuldfen am meiften beigetragen, daß eine neue beflere 
an bie Stelle treten Eonnte, durch feine ſchwankende Politik flets 
gehindert; wie Baierns Ehrgeiz mehr als einmahl Unglüd über 
Deutfchland gebracht Hat, das Iehrt die Geſchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts nur allzudeutlih, Schon Preußens Größe an und 
für ſich war für ein bloßes Mitglien des Reichs zu übermächtig; 
noch mehr aber war burch die Urt, wie e8 zu biefer Größe ges 
Tangte, die deutſche Verſaſſung in ihrem innerften Grunde erfchüt- 
tert worden. Als daB gefammte uörbliche Deutfchland unter 
Preußens und Englands Einfluß im fiebenjährigen Kriege ſich 
vom Meiche und vom Kalfer abjonderte, da war dieſe Verfaflung 
eigentlich aufgelöft und vernichtet ; eine völlige Trennung ſchien 
faum zu vermeiden, Nur daß viefelbe Macht, welche vie große 
Trennung zuerft verurfachte, durch ihr nie ſchlummerndes Miß⸗ 
trauen und durch Zweifel im entfcheidennen Augenblide gehindert 
hat, daß vie Trennung nicht vollfommen wurbe, was viels 
leicht in mehr als einer Rückſicht das Heilſamſte geweien fein 
möchte. 

Auch für den Charakter und den Geiſt ver Nation war das 
ehrgeizige Streben der deutfchen Kürftenhäufer nicht vortheilhaft, 
um jo mehr, ba biefelben ihren Bortheil und ihren Ruhm fo 
oft nur in ber ausländifchen Abhängigkeit fuchten. Seit dem 
weftphälifchen Frieden war dem deutſchen Geifte feine Laufbahn 
unmandelbar vorgezeichnet, Die alte Eriegerifche Macht der Nation, 
welche fie in den vorigen Zeiten gehabt Hatte, warb durch unzählige 
Bande gehemmt und gefeffelt ; ver größte Theil der innern Kräfte war 
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unwirkfam gemacht worden. Ob je wieber ein großer Gebrauch 
davon gemacht werben follte, das hing von dem guten ober üblen 
Willen der Fürften und davon ab, ob fle von edler Ruhmbegier, 
oder von gemeinem Ehrgeize befeelt und geleitet wurden. Auch möchte 
man wohl fragen, ob denn die ausſchließende Richtung auf krie⸗ 
gerifchen Ruhm und Einfluß auch die wünfchendwertheite für das 
Vaterland, die wohlthätigfle für Europa ſei ober gemejen fein 
möchte. Welthandel und Seeberrfchaft hatten eine andre Richtung 
genommen, der Kunftfleiß ver Deutfchen war immer noch derſelbe, 
im Einzelnen bewundernswerth; wann es aber möglich fein würbe, 
was auswärtige Länder in diefer Hinficht von Deutfchlands Unglüd 
für Vortheil gezogen hatten, wieder zu erfegen, dad mußte im 
achtzehnten Jahrhunderte wie auch noch jetzt fehr zweifelhaft er⸗ 
fcheinen. Derjenigen Eigenfchaft, welche noch Feiner ihrer Feinde 
der beutfchen Nation abgefprochen bat, ber rafllofen und uners 
muͤdlichen Thätigkeit blieb, nachdem die Friegerifche Macht gehemmt, 
der Handel mweggeleitet, ver Kunftfleiß dadurch gelaͤhmt war, kaum 
ein andrer Spielraum frei, ald der innere ver Erkenntniß. Nach 
Erkenntniß mit unermüblicher Treue zu forfchen, Erkenntniſſe aller 
Art in ſich aufzunehmen, das warb jegt unterfcheivendes Stre- 
ben, Ziel und Beruf bes deutfchen Geiftes. Schon von dem weſt⸗ 
phälifchen Brieden an war diefe Richtung merklich ; nur, daß bie 
Nachwirkungen des verwüflenden Krieges nicht bloß die Außere 
Wohlfahrt, fondern auch den Geift laͤhmen mußten. Schäblicher 
noch wirkte fpäter, als nie Kräfte ſich wieder erhohlt hatten, der ſtets 
auf das Ausland gerichtete Ehrgeiz der größern Bürftenhäufer, 
und dann ber neue Bürgerkrieg, welcher Deutfchland in dem lan⸗ 
gen Kampfe zwifchen Defterreich und Preußen fpaltete. Dennoch 
aber Hat ſich der beutfche Geift in diefer Michtung mehr ald bei 
andern Nationen wirkjam gezeigt, und es iſt felbft nach ver Auf: 
löfung der Außern Nationaleinheit bie deutfche Bildung in Wil: 
fenf&aften und Künften eine europäifche Weltkraft geblieben, bie, 
wenn gleich keiner der großen beutichen Herrſcher bis jett fie ans 
gewandt und benugt hat, wie fie fich hätte anmwenven unb benutzen 
lafien, ihre Wirkungen noch in ferne Zeiten erſtrecken wird, 
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Das raſtlos unermühliche Streben nach Erkenntniß iſt der unter: 
ſcheidende Vorzug diefer beutfchen Geiſtesbildung; und fo wenig 
als die innere Vortrefflichkeit der franzöflfchen Literatur in dem, 
worin fle volllommen iſt, in der Sprachbildung und im barflel- 
Ienden Ausdrucke, durch die einfeitigen Grundſaͤtze Einiger oder 
durch den übermüthtigen Mißbrauch Anderer aufgehoben wird, 
eben fo wenig wird die Mannichfaltigkeit und Grünplichkeit der 
Kenntniſſe, welche den wiflenfchaftlichen Iinterricht und ben ge⸗ 
lehrten Stand in Deutichland vor allen Laͤndern Europa’s aus⸗ 
zeichnen, durch den oft fühlbaren Mangel an Einheit oder auch 
dadurch aufgehoben, daß nicht alles von biefer Erkenntniß fogleich 
brauchbar erfcheint und unmittelbar in's Leben eingreifen Eann. 
Diefe Fehler der deutſchen Geiſtesbildung lagen bis jegt mehr in 
den Staatöverhältnifien als in dem @eifte ſelbſt. Die Spaltung 
des Glaubens und ber Staaten mußte natürlich auch auf die 
Geiſtesbildung ihren Einfluß haben ; und die Ohnmacht, die Un- 
bebeutenpheit, in welcher ein großer Theil der Eleineren deutſchen 
Staaten ſich befand, Eonnte Feine andere Folge hervorbringen, als 
eine völlige Gleichgültigkeit, ja eine gewiffe Geringfchäkung gegen 
alles, was den Staat und das öffentliche Leben betraf. Daher 
jene ausſchließend wifienfchaftliche Richtung des beutfchen Geiftes, 
die Neigung fi mit den allexentfernteften Gegenſtaͤnden angele- 
gentlich zu befchäftigen, währenn die nächften oft fo dringend ei⸗ 
nee Hülfe zu bebürfen und die ganze Aufmerkſamkeit zu erfordern 
ſchienen. 

War es zu verwundern, wenn bei fo kleinlichen Verhaͤltniſ⸗ 
fen der Staatsverfaſſung und des öͤffentlichen Lebens ber gleiche 
Geiſt anfangs auch in den Wiffenfchaften die Oberhand gewann ? 
Daß es aber nur in den Berbältnifien, nicht in der Natur lag, 
zeigte manche Erfcheinung. Selbft in dem erſten Zeitraume ber 
Ohnmacht nach dem unglüdlichen Srieden, Hatte Deutichland In 
Zeibnig einen Mann aufzuwelfen, deſſen fich ſchwerlich damahls 
ein anderes Land rühmen durfte. Er war wieder, wie früher 
Hugo Grotius, ein europäifcher Gelehrter, durch den Umfang 
feiner Verhäliniffe wie feiner Kenntniffe und durch den Einfluß, 
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welchen ex hatte. Obwohl er nad) alter Sitte meiftens lateiniſch, 
GSelegenheitsichriften, auch franzoͤſiſch fchrieb, und nur einmahl 
gezeigt, wie vortrefflich er, wen er gewollt, er bie deutſche 
Sprache zu gebrauchen wiſſe; fo gehört er dennoch nicht bloß 
Europa , fondern auch Deutfchland insbefonvere an, burch ven 
Einfluß, welchen er vorzüglich Hier gehabt, durch die ganze Natur 
und Art feines Geiſtes, und auch durch die Epoche, in welche 
ex fällt, und ber er feine Bilbung verbanft ; jene glänzende und 
glücliche Epoche, Eugens Zeitalter, ba Durch die Verbindung 
zwifchen Oefterreih und England die allgemeine Freiheit erhalten, 
eine neue Dulbung verbreitet und beſonders in Deutichlanp auch 
der Geiſt von neuem gewedt und erregt wurde. Groß war Leib: 
nig durch den Umfang feiner Kenninifie, noch mehr aber durch 
die Richtung derſelben, durch den Gebrauch, welchen er davon 
machte. Er war es, der vorzüglich, ja faft allein jener ſchon 
damahls fich bildenden falſchen Philofophie und geifligen Oppo⸗ 
fition, welche zuexft ven Blauben, dann alle Grunnfäge, Sitten 
und Derfaffungen untergraben hat, entgegen arbeitete, um vie Re⸗ 
ligion zu vertheidigen, und die wahre Philofophie wieder herzu⸗ 
fteflen. Dieſes war eben basjenige, deffen das Zeitalter am meiften 
bedurfte. Wenn Leibnig allein nicht vermocht Hat, ven hereinbre⸗ 
chenden Strom des Unglaubens und der geifligen Verwirrung 
und Verwüſtung ganz abzuwehren, fo darf fein großes Verdienſt 
darum nicht verfannt werben, Es bat ihm vielleicht nur das 
gefehlt, was überhaupt ber deutſchen Geiſtesbildung nach ihm; 
die zu große DVielfeitigfeit feiner Wißbegier, die zu große Man- 
nichfaltigfeit feiner Kenntnifie und gelehrten Beichäftigungen hat 
der Kraft und der Einheit gefchabet. Sein Charakter, der Ges 
brauch, welchen er von feinem Geifte und feiner Erkenntniß 
machte, läßt fich vielleicht durch ein Gleichniß aus der Geſchichte der 
Zeit, welcher er angehört, erklären. Wenn es erlaubt ifl, fo ver: 
ſchiedenartige Ihätigfeiten mit einander zu vergleichen, und ben 
Denker neben jene beine berühmten öfterreichifchen Feldherren zu 
ftellen, welche ven Geift ihrer Zeit und bie Stufe der fich all: 
mählig wieder erhebenden veutfchen Kraft fo vortrefflich bezeichnen; 
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fo Hatte Leibnig als Gelehrter und Philoſoph weit mehr von 
der behutfamen Kunft des Monteruecoli als von ver Fühnen Größe 
feines erhabenen Freundes und Bönnerd Eugen. 

Dichter und Nenner gehören ihrer Sprache und ihrem Va⸗ 
terlande an; die meiften Gelehrten nur der Wiſſenſchaft. Einige 
aber, durch den großen Einfluß auf ihr Zeitalter, oder als Bild 
und Inbegriff feiner Denkart, nicht bloß ihrem Volke, fondern 
der Welt und dem ganzen Menſchengeſchlechte. Sole in bie 
Weltgefchichte eingreifenne Denker und Gelehrte waren im Alter: 
thume Plato und Ariftoteles; Albertus Magnus im beutjchen 
Mittelalter. Bon Gefchichtfchreibern und Lehrern ver Staatskunſt 
Tacitus bei den Römern; Macchlavelli, durch Fühnen Geift nicht 
minder ausgezeichnet als durch nachtheilige Wirkungen, in ber 
Seit ver blühenden italienifchen Bildung. Nach der Glaubenstren⸗ 
nung waren Hugo Grotius und Leibnig die größten und bie er- 
fien, welche fich über die Verwirrungen ber Strettjucht hinweg 
wieder zu einer umfaffendern und reineren Philofophie des Lebens, 
des Rechts und des Glaubens erhoben haben. 

Nicht minder gehören ver Weltgefchichte, obgleich nicht im 
wohlthätigen Sinne, die Nahmen einiger franzöftfchen Schrift- 
ſteller des achtzehnten Jahrhunderts an; jene anfangs bloß wiſſen⸗ 
fchaftliche Oppofttiond-PBarthet, welche nun allmählig zur Reife 
und envlich zum Ausbruche kam. Wohin das Ganze ziele, Tonnte 
wohl nicht mehr undeutlich fein, nachdem Helvetius ben finnlichen 
Eigenmug zu allgemeinem Beifalle als die einzige vernünftige 
Denkart, alles übrige als bloßes Vorurtheil darſtellte; Diverot, 
als der Anflifter und Mittelpunkt einer Geſellſchaft von mehre: 
zen, zum Theile anonym wirkenden Schriftflellern, unverhohlnen 
Atheismus predigte, nicht bloß die chriſtliche oder überhaupt bie 
geoffenbarte, ſondern ſelbſt vie natürliche Religion angreifend, mit 
einem ſonderbar leidenſchaftlichen Haß, aber ſyſtematiſch und nicht 
ohne einen täufchenden Anſchein von hiſtoriſcher Gelehrſamkeit. 
Schadlicher noch als jene beiden wirkten vielleicht Rouſſeau und 
Voltaire, gerade durch ihre beffern Eigenfchaften und größern Ta⸗ 
lente. Die hinreißende Beredſamkeit des erſten war ganz geeignet, 
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auch das Herz ver Edleren zu ergreifen. Der Witz, die Dichter 
gaben, die Mannichfaltigkeit Titerarifcher Formen und Kenntniffe 
des Letztern trugen um fo mehr dazu bei, bie neue zerflörende 
Denkart auch unter ven höhern Stänven ver Gefellfchaft zu ver: 
breiten, da ſich dieſelbe durch ihn wenigflens in ven Formen 
noch an bie ältere ver Nation fo werthe franzoͤſiſche Geiſtesbil⸗ 
dung anfchloß. Gemein war ihnen bei fonftiger großen Verſchie⸗ 
denheit der Anficht die zerſtoͤrende, den Glauben, die Sitten und 
alle geſellſchaftlichen Grundfäge, wie ven Staat aufldfenne Rich: 
tung und Denfart. Und wie groß war nicht außer ben genann- 
ten wichtigften Schriftftellern, die Zahl derjenigen, welche in 
jever Art des Vortrags die neue Lehre zu verbreiten fuchten I 
Seitvem bei der gebilbetften Nation des Alterthums mit einem 
Male eine Schaar von Sophiften auftrat, welche durch glän- 
zende Beredſamkeit, Wig und neue Wendungen des Scharfjinnes 
nicht Bloß den Glauben und die Gebräuche des Volks, fonvern 
auch die zeinere Erkenntniß ber Philoſophen, ja überhaupt alle 
Sittlichkeit und Gerechtigkeit verfpotteten und Tächerlich machten, 
fo daß in kurzer Zeit die Erziehung und die Denfart, ja bie 
ganze Lebendeinrichtung der Griechen verändert warb, worauf ber 
Untergang der freien Staaten folgte; feit dieſer Zeit war noch 
faum ein ähnliches Schaufpiel gefehen worden. 

Der politiſche Einflug ver franzöflichen Geiſtesbildung im 
achtzehnten Jahrhunderte, die Richtung, welche bie öffentliche Mei: 
nung hier nahm, wurden aljo mehr und mehr vie allergefährlich- 
fien. Ganz anders war e8 in England. Ungeachtet mancher Ueber⸗ 
einflimmung in den erſten Brunbfägen, ja obgleich die englifchen 
Schriftftefler nicht jelten bie Duelle waren, aus welcher bie fran- 
zöftfche der Religion und dem Staate entgegenarbeitende Parthei ihre 
Gedanken fchöpfte; fo nahm hier doch biefelbe Erfcheinung eine 
durchaus andere Wendung. Wie im Staate felbft, fo ift auch in 
der Geiſtesbildung, in der Literatur und Philoſophie Englands 
eine Art von gejeglicher Verfaffung, eine gewiffe conſtitutionsmaͤ⸗ 
ige Beſchraͤnkung eingeführt, indem durch das allgemein verbrei- 
tete Gefühl von der Nationalwohlfahrt und von den Grundſaͤtzen, 
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welche zu ihrer Erhaltung nothwendig find, bie ſtreitenden Kräfte 
auch in biefem geifligen, dem Scheine nach ganz freien Gebiethe, 
ſtets in ein ſeſtes Gleichgewicht geſetzt, darin erhalten und gefähr: 
liche Ausbrüche einer allgemein ſchaͤdlichen und zerſtoͤrenden Denk: 
art abgewehrt wurben. Nie hat e8 daher in England zu einer fo 
allgemeinen fittlichen Auflöfung kommen fönnen, wie in Frank⸗ 
reich. Wo nur immer die fleigende Zweifelfucht ven erften Stügen 
der gefellfchaftlichen Verfafiung, den Grundſätzen der Sittlichkeit 
und Gerechtigkeit Gefahr zu drohen ſchien, da war man patrio- 
tifch bemüht, wenn auch nicht durch tiefere Crkenntniß das Uebel 
in der Wurzel zu heben, fo doch wenigftens die wanfende Grund: 
Tage ver fittlich nothwendigen Meinungen durch irgend eine Wahr: 
fgeinlichkeit oder Annahme äußerlich zu flügen und aufrecht zu 
erhalten, damit das Gebäude des gefellfchaftlichen Lebens nicht 
umflürze. 

Mas die Mehrheit der Denker und Gelehrten ober vielmehr 
der Nationalgeift felbft in England bewirkt hat, das wollte für 
Deutfchland Kant allein zu Stande bringen; ver wifienfchaftlichen 
Denkart nähmlich eine dauernde Geftalt und Verfaſſung zu geben ; 
fo wie fie der allgemeinen Wohlfahrt in allem was bie hoͤchſte 
Erkenntniß, das Leben und ven Menjchen betrifft, gemäß wäre; 
ein Berfuch, welcher in Deutfchland durchaus nicht gelingen konnte. 
Indefien bat Kants Philofophie wenigſtens das Gute gehabt, daß 
fie dem unverhohlen atheiftifchen Geiſte und Einfluß der neueren 
franzöflfcden Literatur entgegenarbeitete, auf Leibnitz und über 
haupt auf die ältere, beſſere Philofophie zurüdzugehen veran: 
laßte. In vielem Stüden war bennoch die Lehre ver beutichen 
Philofophen ven auflöfennen Grundfägen des Beitalterd nicht un⸗ 
günftig. ES wird dieß Niemanden befremden, ver fie genauer 
burchforfcht, weil ſich dann zeigt, daß ungeachtet aller ſcheinba⸗ 
sen Ehrfurcht vor der Erfahrungswiffenfchaft und dem Glauben 
an das Meberfinnliche ber innere Geiſt diefer Philoſophie unter 
einer etwas andern Form dennoch kein anderer iſt, als eben je: 
ner Dernunftfchwindel, welcher fich als die allgemeine Krankheit 
des achtzehnten Jahrhunderts offenbart hat. Nur daß dieſes Uebel 
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bet dem deutſchen Philoſophen viel tiefer aus der Wurzel hervor⸗ 
geht, und ſich zu einer ungleich vollfommmeren wiffenfchaftlichen 
Geſtalt entwidelte. Zwar wollte der Stifter felbft diefer Vernunft: 
ſchwaͤrmerei noch einigermaßen Bande anlegen und gewiſſe conftis 
tutionsmäßige Schranken fegen. Aber vergeblich war dieſer Vers 
ſuch. Bei dem pafliven Zuſtande des größten Theild von Deutfch- 
land, bei vem Mangel einer zufammenhaltenden Staatsverfaffung 
und flart wirkenden Nationaleinheit, konnte nichts entfernter fein 
von dem Charakter der deutſchen Geiſtesbildung und öffentlichen 
Meinung, als jene conflitutionsmäßigen Schranken, welche die Li 
teratur und Philofophie der Engländer durch das Gefühl des Ge⸗ 
meinnügigen und für die öffentliche Wohlfahrt Erforberlichen in 
einem erträglichen Gleichgewichte erhalten. Dagegen hatte e8 in 
Deutfchland, wenn ſelbſt die ſchaͤdlichſten Lehren der franzöftfchen 
Philoſophie einzelne Anhänger fanden, Hier nie den unmittelbaren 
praktifchen Schaven. Vielmehr verbreitete fich bei der durchaus nicht 
politifchen Wendung der deutſchen Geiſtesbildung und Denkart eine 
gewiffe Bleichgültigkeit gegen alles Aeußere, eine Bieljeitigfeit der 
Anſicht, an der ſchon das fehr gefährlich war, daß man fich da⸗ 
bei fo leicht in alles finden und alles gefallen Iafien Eonnte, wenn 
man nur bie Freiheit behielt, es fich auf feine eigene Weiſe zu 
geftalten; daß man einer gebietherifchen Meinung, welche durch 
äußere Verhältniffe oder Gewalt aufgenrungen werben follte, kei⸗ 
nen feften innern Widerhalt entgegenzuftellen vermochte. Es konnte 
in Deutfchland nie aus der Dernunftfchwärmerei jene leivenfchaft- 
liche Zerftörungsfucht entftehen, wie in Frankreich; ſondern höchftens 
nur die Auflöfung, welche ohnedieß in den Verbältniffen des Zeitalters 
lag, auch in ver Denkart immer allgemeiner verbreitet und befchleu: 
nigt werben. Wiffenfchaftliche Schwelgerei warb das unterſcheidend 
Cigenthuͤmliche ver deutſchen Geiftesbildung ; wobei e8 nicht an einer 
fittlichen Stimmung und an Gemüth fehlt, wohl aber an Kraft und 
an Einheit, wenn nicht veränverte Umflände in ber Folgezeit bei erweck⸗ 
tem Gefühle defien, was uns fehlte, e8 eben baburch herbeiführen. 

Die wiffenfchaftliche Denkart hat im achtzehnten Jahrhunderte 
einen fo großen und allgemein fichtbaren Einfluß felöft auf die 
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äußere Gefchichte, auf den Gang und das Schickſal der Staaten 
und der Völker gehabt, daß dieſe kurze Erwähnung hier nicht an 
der unzechten Stelle feheinen wird. 

Ju der öffentlichen Meinung lag der eine tiefe, und nachdem 
das Uebel eine gewiſſe Höhe erreicht hatte, Taum mehr abzumen: 
dende Grund zu einer allgemeinen Erfchütterung Europa’s. Der 
andere lag in ben verinberten Staatögrundfägen Frankreichs und 
in den neuen Verhaͤltniſſen Deutichlands, deſſen Macht nicht mins 
der groß ald ver Zwieſpalt verfelben gefährlich war. Die erfien 
Borbothen des herannahenden Ausbruchs waren die Aufhebung der 
Geſellſchaft ver Iefuiten, die Thellung von Bohlen und ber nord⸗ 
amerifanifche Krieg, bis dann in den Niederlanden und in Hol- 
land , in eben dem Lande, wo das Staatsſyſtem des achtzehnten 
Jahrhunderts feinen Urfprung genommen hatte und begründet wors 
den war, das Feuer zuerfi aufging. Der Mittelpunkt aller großen 
Ereignifie des achtzehnten Jahrhunderts iſt die bekannte Veraͤnde⸗ 
rung der Staatögrundfäge von Oefterreich, da flatt der alten Ver⸗ 
bindung mit England, welche das glänzende Zeitalter Cugens bes 
gründet hatte, nach des Fürſten Kaunig Plan das Bünbnig mit 
Frankreich gefchloffen ward. Bon dieſem wichtigen GEreignifje er- 
halten afle nachfolgenden Begebenheiten des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ihr Licht, ja felbft Hei den frühern muß man ben durch jene® 
Ereigniß erfolgten Umfchwung der Dinge fchon im Auge haben, 
um fie auch in ihrem Ginfluffe und in ihren Wirkungen zu ver: 
fteben. 

Wollte man nach den Folgen urtheilen, fo bürfte jenes Sy: 
flem des Fürften Kaunig in mancher Hinficht als nachtheilig er: 
ſcheinen. Wie fehr e8 aber aus der ganzen damahligen Lage von 
Europa hervorging, das erfordert nur einen Bli auf die übri⸗ 
gen europälfchen Mächte. Es war in Frankreich das Staatäfy: 
ſtem gleichfalls ganz verändert worben. Viele franzöfliche Schrift- 
fieller find geneigt, das achtzehnte Jahrhundert bis auf die Re⸗ 
volution durchaus als eine Epoche des fortgehennen Verfalls ver 
franzöfifchen Macht anzufehen. Mit Recht in Hinficht auf das 
Berberbnip der Öffentlichen Meinung; manches mag auch für 


jenes Urtheil Sprechen, wenn man die Stärke der Erlegerifchen Land⸗ 
macht zum-einzigen Maaßſtabe nimmt; ja auch an ven Intriguen 
des Hofes; welche in Frankreich immer fo äffentlich befannt wur: 
ben, mochte fich manches Zeichen ver Schwäche wahrnehmen Taf: 
fen. Ganz anders aber fällt pad Urtbeil aus, wenn man weni- 
ger auf den Außern Kriegsruhm, als auf die innere Wohlfahrt 
und ben blühenden Gewerbfleiß fleht. Wenn indeſſen ber Verfall 
auch in ber letzteren Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts fich in 
mehr als einem Zweige der Staatsmacht deutlich kund gab, fo Tag 
die Urfache doch keinesweges in dem neuen Staatsſyſteme felbft, ſon⸗ 
dern nur darin, daß es nicht vollfommen glüdlich ausgeführt 
warb, daß es eigentlich mißlang. Die befländigen Eroberungdfriege 
Ludwigs des Vierzehnten hatten den innern Wohlftand durchaus 
zerrüttet; daher die Neigung zu frievlicheren Grundſaͤtzen. Es war 
nicht ſchwer einzufehen und die ältere franzöflfche Gefchichte enthielt 
fogar genug Belege dazu, daß bie Eroberung und die Beherrichung 
der angraͤnzenden Ränder Frankreich felbft nur wenig wahren Vor: 
theil gewähren konnten, vaß Frankreich nie blühend in feinem in⸗ 
nern Wohlftande werden würde, ald wenn es eine Seemacht, Golo: 
nien und einen bedeutenden Antheil am Welthandel erhielte. Da- 
hin ging immer mehr das franzdfliche Streben im achtzehnten Jahr: 
Hundert. Daß Frankreich bei dieſem Streben ungleich frieblichere 
Orundfäge in Europa annehmen, daß es aufhören mußte, ein er⸗ 
obernder Staat zu fein, wie unter Ludwig dem Vierzehnten, bad 
lag in der Natur der Sache. Für den Innern Wohlftand von Frank: 
reich ⸗war es unflreitig das Beſte, und fehr wahrfcheinlich würde 
e8 auch für die Ruhe von Europa wohlthätig gemefen fein, wenn 
dieſes Streben gelungen, wenn dieſes Syſtem herrſchend geblieben 
wäre. Aber es mißlang volllommen. England warb als Vorbild 
nachgeahmt und zugleich als Nebenbuhler bekämpft, ba hier Teine 
glüdliche Gränzlinie die Beilgungen ver beiven Nationen in ben 
andern Welttheilen, wie einft zwiſchen Portugal und Spanien 
ſchied, fonvern vielmehr die geographifche Verflechtung der fran- 
zöftichen und ver englifchen Golonien in Wefl-Indien, in Nord⸗Ame⸗ 
rifa und Oſt⸗Indien zu fläten Streitigkeiten den Stoff und Anlaß 
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enthielt. Um ſich greifende Unternehmungen Frankreichs, welche 
feine andere Abſicht zu haben ſchienen, als die, ganz Nord⸗Ame⸗ 
rifa an ſich zu reißen, veranlaßten zunächft ven flebenjährigen Krieg, 
welcher zur See und zu Lande ein gevoppelter war, Zur See war 
er entſcheidend unglüdlich für Frankreich, flegreih für England; 
für Europa hatte er Feine andre Folgen, als daß Preußen von 
Nußland und Oefterreich, als eine der Hauptmächte Curopa's an: 
erkannt wurbe, und es beren flatt drei nun vier gab. 

Frankreichs Streben nach Seeherrſchaft und Welthandel miß⸗ 
lang nicht bloß durch Englands Uebergewicht an Hülfsmitteln in 
dieſem @ebiethe ; fondern auch weil die neue Hanbelsrichtung dem 
franzöftfchen Geiſte von Natur nicht fehr entfprach. Man darf nur 
die Geſchichte der franzoͤſiſchen Colonien nach ihren eigenen Schrift: 
ftellern durchgehen, fo wird man leicht in der diefer Nation, ſobald 
fie ſich ſelbſt überlafien wird, eignen Veraͤnderlichkeit ven Grund 
finden, warum ihr Handel und ihre Kolonien ſich oft fchnell wie 
der zum Verfall neigten, ober wenigſtens nie das große und fichere 
Wachsthum erreichten, welches beharrliche Geduld und ausdauernde 
Feftigkeit dem Welthandel und den Golonien der Spanter, der Hol- 
länder und der Engländer gaben. Auch das war unſchwer voraus: 
zufeben, daß diefe für den Wohlfiand von Frankreich allerbings 
angemeffene und vielleicht notäwenbige Richtung auf Seeherrſchaft 
und Welthandel, wie vie äußere fo auch die innere Politik weſent⸗ 
lich verändern mußte. Was gäbe es wohl in einem Staate, wors 
auf der Welthandel, wenn er flarken Antbeil daran nimmt, und 
Colonien nit Einflug hätten? Vielleicht war bei einem fo großen 
Welthanvel, als Frankreich ihn wünfchte, eine Veränderung ber 
Verfaſſung felbft nicht ganz zu vermeiden. Aber es war nicht bins 
teichend, daß die Regierung nach ofen Brunpfägen eine unbes 
ſtimmte Freiheit ließ. Sie felbft hätte mit flarker Hand das Steuer 
ergreifen und den National⸗Charakter, fo weit als dieſe neue Rich⸗ 
tung ber Dinge es forberte, umbilden müflen; bagegen aber, 
gleichwie in England bei großer Freiheit manche Strenge ber alten 
Formen deſto unerbittlicher beibehalten wird, fo auch bie öffentliche 
Meinung mit Kraft Ienken, vie gefährliche Oppoſition niederſchla⸗ 


gen, und ſelbſt eine burchgreifende Meformation einleiten follen, 
damit eine Revolution vermieden würde. Dazu war die Megierung 
zu ſchwach, das neue Handelsſyſtem der Wohlfahrt der Nation 
zwar am angemefienften, aber nicht fo ihren Cigenfchaften. Der 
Verſuch, ein welthandelndes Volk zu werben, hatte keinen glücklichen 
Erfolg, der mißlungene Verfuch war eine der nächften Veranlaffun: 
gen der Mevolution, und die ganze Kraft warf ſich nach ven Innern 
Erfohütterungen auf den Eroberungsfrieg zurück. 

Das ließ ſich nicht vorausjehen. Und wer Hätte fich nicht 
gern der Hoffnung hingegeben, daß in Frankreich und eben da⸗ 
mit auch in Europa, nicht durch Geflnnung oder Laune eines 
Herrſchers allein, fondern durch eine neue Richtung der National 
Eraft ein friebliches und gerechtes Syſtem endlich herrfchend werben 
würde ? 

Sehen wir auf England, fo ſinden fih auch hier Gründe 
genug, um Oeſterreichs neues Syſtem zu erflären. Allerdings 
war die Verbindung zwiſchen Defterreich und England in Eugend 
Zeitalter als eine natürliche, ja für die Freiheit und Erhaltung 
von Europa notwendige Verbindung anzufehen ! Aber hatte wohl 
auch England fie immer fo betrachtet; oder hatte es hoben fltt- 
lichen Grundſaͤtzen ver allgemeinen Gerechtigkeit und Staatenfrei- 
heit nicht allzu oft bloß mechanifche Begriffe vom Gegen⸗ und 
Gleichgewichte untergefchoben? Wie fehr enthüllte fich dieſe ver 
verbliche Anficht nicht gleich in dem erften auf Marlboroughs 
und Eugens ruhmvolle Siege gegründeten Frieden! Wie viel 
hatte nicht England verſchuldet, ehe. Marta Therefla fich entichleß, 
in jene neuen Grundfäge einzugehen! Das ganze Verbältniß ge: 
ftaltete fi nach einem ruhmvollen Anfange durchaus nicht fo 
wie es Hätte fein follen. Wäre damahls, wie es in jener Epoche 
auch mit Schonung der alten Formen leicht gefchehen konnte, 
England mit Hollann Eine Macht, ja Ein Staat geworben und 
geblieben, fo würde fein Einfluß auf Eurspa ungleich wohlihätis 
ger geworben fein. England bedurfte eines Beſttzes auf dem feſten 
Rande; Hannover aber Eonnte dieſen Zweck nicht angemeffen ers 
füllen. Weit entfernt, durch jene Verbindung übermächtig .zu 


werden, hätte Frankreich vielmehr alddann in Hollands abhaͤn⸗ 
giger Lage die Mittel gefunden, fich die Freiheit und Gleichheit 
auf den Meeren und im Welthandel zu erringen, wornach e8 ˖in 
feinem neuen Syſteme firebte. Hollands Verfall war die unmit- 
telbarfte Folge davon, daß jener Verein nicht zu Stande gekom⸗ 
men ift, und feine Bedrückung die erſte Schuld, welche England 
beigemefien werden konnte. Daß England nah einem burchaus 
flegreichen Kriege, Spanien in franzöftfche Abhängigkeit gerathen 
ließ, Eonnte durch einen Zufammenfluß unglüdlicher Zufälle und 
Umftände einigermaßen entfchulbigt werben. Daß England in 
dem Öfterreichifehen Erbfolgefriege fo wenig that, daß es bie Ber 
saubung der Monarchie zuließ, an deren ungetheilter Aufrechter⸗ 
haltung ihm alles gelegen fein mußte, das enthüllt die Gebrechen 
feiner fonft fo flegreichen und glänzenden Staatskunfl. 

Würde es aber nicht beffer geweien fein, wenn Oefterreich, 
ftatt fein Syſtem ganz zu verändern, mit ben beiven großen Gons 
tinental-Mächten frievliche und freundichaftliche Verhaͤltniſſe zu ers 
halten gefucht, in dem Kampfe gegen Preußen aber ſich ganz 
allein auf feine eignen Kräfte verlafien Hätte? So bürften jebt 
wohl die Meiften urtheilen, nachdem vie neuere Zeitgefchichte es 
immer mehr bewährt bat, daß Defterreich nie flärker war, als 
wenn es nur auf fich ſelbſt trauend, die eignen Hülfsmittel ganz 
zu benugen wußte. Inbefien war ber König von Preußen an 
der Spige feiner Kriegsheere ein in ber That furchtbarer Gegner; 
zu einer Zeit, da Deflerreich noch die Nachwirkungen von mans 
chem Berlufte zu empfinden Hatte, und feine Kraft bei weiten 
noch nicht fo angefpannt und vollkommen entwidelt war, wie bieß 
fpäterbin geſchah. Und würbe nicht vie eine jener beiden großen 
Mächte, wenn fie nicht mit Oeſterreich geweien wäre, unfehlbar 
wider dasſelbe in den Kampfplag getreten fein? 

Dieſes alles iſt wohl mehr als hinreichend, die Kaiſerin ge⸗ 
gen die oft gemachten Vorwürfe dedfalls zu rechtfertigen, daß fie 
einem Syſteme beitrat, zu welchem ver erfie Gedanke gewiß nicht 
von ihr Fam; fo wie ſie auch nur zögernd zu ber Aufhebung 
der Iefuiten, ungern zu der Thellung von Pohlen ihre Einwilli⸗ 


gung gab. Das erfle Ereigniß Eonnte, ja es mußte die weient: 
lichflen Beränverungen in der innern Berfaffung aller Tatholifchen 
Staaten zur Folge haben, durch das zmeite wurbe eine neue Po- 
litik der allgemeinen europaͤiſchen Verhältniffe aufgeftellt, welche 
für die Unabhängigkeit und Sicherheit aller Tleineren und fchmä- 
heren Staaten große Beforgniffe erregte. Es war bad Zeitalter 
der alleinberrfchenden und alles entſcheidenden firengen Kriegsge⸗ 
walt gekommen ; ein Spflem, welches auf die Anfprüche und 


Rechte der minder Mächtigen oft wenig Rüdficht nahm, und auch 


im Innern nicht ohne Härte und mannichfachen Drud zur Boll- 
Eommenbeit gebracht werben konnte. Preußen hatte dasſelbe zuerft 
entwickelt und vornehmlich herbeigeführt. Es iſt als bie zweite 
Stufe zu betrachten, der fich jetzt immer fchneller entwidelnven 
Aufldfung von Europa im achtzehnten Jahrhunderte. Als erfte 
Stufe verfelben bezeichneten wir früher ven Zeitpunkt, wo der Be: 
griff eines todten Tünftlichen Gleichgewichts an die Stelle der 
wahren europäifchen Eidgenoflenfchaft für allgemeine Gerechtigkeit 
und Staatenfreiheit trat, und fich durch den ſchnellen Wechfel will: 
kührlich gefnüpfter und gelöfter Bundniſſe ankundigte. 

Es ſchien fich wieder eine glüdlichere Epoche zu nahen. In 
ben letzten Zeiten ver Kaiſerin Maria Therefla, als der von neuem 
entflammte Seekrieg zwifchen Frankreich und England die Ruhe 
des Gontinents dennoch nicht zu flören vermochte; als felbft die 
über Baiern wieder erwachte Eiferfucht und Kampfluft Preußens 
gegen Defterreich noch frieblich ausgeglichen warb; als ber legte 
König in Frankreich mit einer in dieſem Reiche nie gefehenen Milde 
berrichte, in Preußen eine Denkfreiheit, ganz wie der Zeitgeift fie 
wünjchte, begünfligt ward; von Amerika über ferne Meere die 
Nachricht von einem bort in Freiheit aufblüähennen neuen Staate, 
die bewunderten Nahmen eines Franklin und Waſhington nad 
Europa herüber erfchoflen, die in langem Frieden angewachöne 
Kraft des gebildeten Curopa in allgemeinem Wohlſtande ſich Fund 
gab ; als nach Thereſia's gefegneter Regierung Kalfer Jofephs des 
Bweiten tühne Verbeſſerungen und Veränderungen in den erſten 
Jahren feiner Regierung noch weitere Ausfichten eröffneten: da 


2868 


überließen ſich alle Gemuͤther den unbegraͤnzteſten Hoffnungen von 
allgemeinem Menſchenglücke, von neuen herrlichen Zeiten ver herr⸗ 
ſchenden Vernunft und einer unaufhaltſam ſteigenden Vervoll⸗ 
kommnung · und Aufklaͤrung, vor welcher alle bisher noch erdulde⸗ 
ten Kriegs⸗ und Staatsübel bald auf immer würden weichen 
müſſen. Bleihwohl war es nur eine täufchende Hoffnung und ber 
damahls ſcheinbar glückliche Zuftand Europa’s nur jene gefährliche 
Stilfe, welche dem Ausbruche eines furchtbaren Ungewitters ofts 
mahl vorangeht. Noch in vie letzten Jahre Kaifer Iofephs bes 
Zweiten fielen vie erften Anzeichen, daß die Auflöfung von Europa 
nunmehr die dritte und gefährlichfte Stufe erreicht habe; die der 
Anarchie nähmlich, und des Aufruhrs der Völker. 

Kein anderer Monarch von Europa war durch feine Verhaͤlt⸗ 
niffe und Lage, die Macht und angeborne Beifteskraft jo ganz dazu 
berufen, den großen Kampf des Seitalters zu beflehen, und bie 
kaum noch ganz abzuwendende Veränderung mit flarfer Hand zur 
allgemeinen Wohlfahrt zu Ienfen, als Kaifer Joſeph ver Zweite. 
Gleichwohl dringt ſich zu allen Betrachtungen, zu welchen bie 
Geſchichte feines thatenvollen Lebens den Stoff darbiethet, Teine 
dem Nachventenden fo ſehr auf als die Frage, warum fo 
felten ein glädlicher Erfolg Kaifer Joſephs Abfichten, feine ans 
gelegentlichen Wünfche und angeftrengteften Beftrebungen ges 
kroͤnt bat? 

Ehe wir e8 aber verfuchen, und dieſe Frage, fo weit die Ge⸗ 
fchichte e8 vermag, zu beantworten, fei es erlaubt, einige Augen⸗ 
blicke bei dem Gefühle zu verweilen, mit welchem der Anblid der 
herannahenden Kataftrophe uns erfüllt. 

Wandelbar und vergänglich ift vie Welcherrfchaft. Aus ih⸗ 
rem uralten Sige, an den großen Strömen Aftens, in Perflens 
"reihen Thälern und Höhen kam ſie an das kunſtgebildete, frohge: 
finnte Volk ver Griechen; dann an das ernfle Nom, in bes fchd> 
nen Italiens Mitte; fpäter je mehr und mehr in den Norden, an 
die Deutfchen, an Oeflerreich und Spanien, an Frankreich, Eng: 
land und Rußland. Staaten verichwinden, die mächtigften 
Meiche tragen oft in ihrem Entfteben ſchon den Keim ihres Unter: 
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ganges in fi. Selbſt die Völker, obwohl vie Zeit vorüber ift, 
da noch ganz neue entftehen, ſelbſt dieſe verändern ſich; nur bad 
Leben des Menſchen bleibt dasſelbe, fo wie es auch von Anfang 
war ; das wahre Leben nähmlich,, Dad Leben des innern Gefühle. 
Noch jetzt wie vor Iahrtaufenden ift die unbewußte Schönheit ed 
Kindes das Bild eines reineren Dafeind als das irdiſche; noch 
fühlt ſich die Jugend ergriffen von einem wehmüthig füßen Ge⸗ 
fühle unverflandner Liebe und ahnungsvoller Erwartung. Es be: 
meiftert fich der Bruſt des Mannes, wenn die vergängliche Blüthe 
erftorben iſt, ein unermepnes Streben, raftlos zu wirken; nicht 
aus eitler Ruhmbegier um des bloßen Nahmens willen, fondern 
im vollen Gefühle der Kraft und aus dem Bebürfnifle, fie zu üben 
und zu gebrauchen. Die Berhältniffe ver Welt hemmen, ver Zu: 
fall durchſchneidet die größten Entwürfe ; Unglück ermübet enklich 
bie Kraft auch des Stanphaften, ver Tod oder Zwiefpalt ber 
Geſinnungen trennt die Befreundeten. Das Befte, was dem Geifte 
des Menfchen übrig bleibt, wenn er den Reichthum der Natur bis 
zur Sättigung genofien, wenn er fi im Kampfe mit ber Belt 
hinreichend geübt und bewährt hat, ift am Abende des Lebens zur 
Erfenntniß zu gelangen; das nun klar zu fehen, was ihn als 
bunfles Gefühl im Sehnen ver Jugend, als erhebender Glauben 
im thätigen Handeln flärkte und leitete. Das allein, die Entwick⸗ 
lung ber innern Geifteskraft if das Leben; um fo Traftusller, 
und im Gefühle verboppelter, wo viele gemeinfchaftlich in ſolchem 
Leben zufammenwirken und Eins finb, und biefe geiftige Wirkſam⸗ 
keit nicht bloß die eines Einzelnen, fondern eines ganzen Ge⸗ 
ſchlechts und umfaflenden Vereins iſt. Diefes Leben ift nicht umt 
bed Staats und der Tünftlichen Staatseinrichtung willen und bloß 
als ein Stoff und Werkzeug für viefelbe vorhanden, fonbern viel 
mehr der Staat ſelbſt ift vorzüglich um der Entwidlung jenes 
‚geiftigen Lebens willen als gut und nüßlich zu preifen. In ihr 
und nicht in fich felbft Hat der Staat feinen Zwei. Wollte man 
nur bei dem nächften Ziele des Staats ſtehen bleiben, fo if 
dieſes Zweifels ohne die - Gerechtigkeit. Gleichwohl wenn man 
in Beziehung auf viefes Ziel allein den Zufland ver Freiheit, nicht 


355 


wie ihn einige erträumt haben, fondern wie er noch jetzt in eini⸗ 
gen Ländern Aſiens vorhanden iſt, ehedem in dem größten Theile 
Europa’ wirklich war; den Zufland, da jeder als fein eigner Herr 
nach dem Gefühle der Ehre, nach geheiligter Sitte der väterlichen 
Gewalt, der Baftfreunpfchaft und der Blutrache felber fein Recht 
übt, vergleicht mit der Lage der Dinge in künſtlichen Staaten ; 
fo Eönnte e8 ſehr zweifelhaft fcheinen, welcher Zuſtand vorzuziehen 
fei für die Gerechtigkeit und für das unmittelbare Gefühl und 
Wohl des Einzelnen : ob das Leben im Stande ver Freiheit oder 
aber die Fünftlichen Staaten, welche ihren Endzweck meiftend jo un: 
vollfommen erreichen, die Fleineren Uebel ver einzelnen Ungerech⸗ 
tigkeiten zwar verhindern oder fireng befrafen, deſto drückendere und 
verheerenvere Uebel dagegen im Großen herbeiführen. Was aber dieſe 
Uebel dennoch alle aufwiegt, und vie ünftlichen großen Staaten als 
heilſam für die Menſchheit betrachten läßt, das ift ihre Nothwen⸗ 
digkeit für die Höhere Bildung. Wo wäre dieſe möglich ohne jene 
Gemeinſchaft der früheren und ver fpäteren Beitalter, ver verfchie: 
denen Völker, der entfernten Länder, durch welche die Dienfchheit 
erfi ein zufammenhängendes Banzed wird! — Dieſes bewirken, 
die großen fünftlichen Staaten, und dadurch vergüten fle die andern 
Uebel, welche fie mit fich führen; was irgend fonft gut und groß 
ift, jener Genuß, und jedes Gefühl des Lebens, ift möglich auch 
im Stande der Freiheit, nur nicht die Erfenntniß, welche immer 
zunimmt. Keines Menfchen Geift ift je fähig geweien, für ſich 
allein und abgefondert die Wahrheit zu erfinden! Auf jeden, der 
einmahl in den Bezirk ver Erfenntniß eintritt, wirkt, wenn gleich 
ihm unbemußt, die ganze Vorwelt, und ein großer Theil der Mits 
welt ein. Alfo nicht in dem, worauf fie zunächft auszugehen ſchei⸗ 
nen, fondern in einer entfernteren Wirkung liegt die Nothwen⸗ 
digkeit und die Heilfamfeit der Staaten ; fie dienen einem böbern 
unftchtbaren Zwecke geiftiger Gemeinfchaft, deren Faͤden fih vom 
Anbeginne ver Weltgefchichte durch alle Zuflände und Zeitalter 
hindurch bis zur legten Auflöfung des menſchlichen Geſchlechts er: 
firedten. Es ift mit denn Menfchen im Ganzen wie im Ginzelnen, 
mit der Weltgefchichte wie mit dem Leben; Anfang und Ende 
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find dunkel, nur die Mitte if Har. So wenig jemand bes erſten 
Erwachens feines Bewußtſeins fih zu erinnern vermag; fo wie 
der Augenblid ver endlichen Auflöfung, wie oft wir ihn auch an 
Andern betrachtet haben mögen, wie er bei einigen furchtbar, bei 
andern mühfelig, wie ihr Leben war, bei einigen erhaben, mie eine 
fihtbare Verklaͤrung erſcheint, bei jedem faft eine andere Geſtalt 
annimmt, für uns felbft doch Immer ein Geheimniß bleibt; eben 
fo menig vermag auch das menfchliche Auge hindurch zu bringen 
bis zum Anbeginne der Geſchichte, oder bis in bie entferntere 
Zukunft verfelben. Gleichwohl darf man den Bli über die Zeit 
alter, welche uns zunächft umgeben, nur etwas ausbehnen nach 
jener nicht ganz erreichbaren Berne hin, um inne zu werben, wie 
alle Werke und Einrichtungen des Menfchen ihrem Weſen nach 
nicht anders fein koͤnnen, als vergänglich, vorübergehend, nur für 
eine beftimmte Zeit, für eine Stufe der Entwidlung feines Beiftes 
beftimmt. 

Diefes gilt auch von den künſtlichen Staatsanflalten und 
einzelnen Einrichtungen. Es ift der Staat nicht die einzige grö- 
Bere Verbindung, welche unter dem Menfchengefchlechte Statt fin 
det. Weniger fireng im Aeußern gefchlofien, aber deſto umfafien- 
ber, iſt die Sefellfchaft der Kirche und die Verbindung des Welt⸗ 
handels. So wie jede andere Kunft, fo Hat auch die Staatskunft 
ihre unüberfleiglichen Gränzen, und nur allauoft bat das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert Aufgaben für vie Menfchheit herbeigeführt, 
welche der eigentlich fo zu nennenden Staatskunſt auch der um⸗ 
faſſendſten und vollendetfien allein zu Löfen unmöglich fiel. Die 
Befchränktheit der gewöhnlichen Staatskunſt aber zeigt fih am 
auffallendften, wenn fie dieſe beiden großen Weltkräfte, die Kirche 
und den Kandel, nicht als foldhe, ald von fi unabhängig ans 
erkennen, und nur ihrer Einwirkung auf den Staat gewiffe Brän- 
zen feßen, fondern vielmehr fte felbft ganz unterwerfen und ſich 
einverleiben will, zum eiguen empfindlichen Schaden des Staats, 

Zu Betrachtungen dieſer Art über das, was in den Einrich⸗ 
tungen und Kraftäußerungen ver Menfchen vergänglich und ge 
brechlich oder von dauerndem Werthe ift, giebt vie Befchichte ver 
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legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts manche Veranlaffung, 
in welchem Zurzen SBeitraume faſt alle Staaten fo bebeutenve 
Veränberungen und Erfchütterungen erlitten baben. Außer den 
einzelnen DBeranlaffungen zu dieſen Staatöveränverungen gab es 
noch eine allgemeine. Es war ein innerer Zwieſpalt, nicht bloß 
in der Staatöfunft, fondern auch in der Staatokraft und Rich⸗ 
tung vorhanden, welcher fich bald als Kampf des Alten und bes 
Neuen, bald als Streit zwei verjchiebener Syſteme der Staats: 
verwaltung ankündigte. Am richtigften Tönnte man ihn dadurch 
bezeichnen, wenn man fagte, ver Geift und der Körper des Staats 
fei mit einander uneins, oder vielmehr ihr richtigeß gegenfeitiges 
Verhaͤltniß verkehrt worden. Die ältere Stantseinrichtung und 
Staatöfunft beruhte mehr oder minder auf den Grunbfeften ver 
Religion, auf Nationalfitten, kurz auf moralifchen Triebfevern. 
Mit dem achtzehnten Jahrhunderte Fam eine neue Staatskunſt auf, 
welche nicht auf die unbeflimmte Wirkung fttlicher Triebfedern, 
fondern zunächft alles auf die Entwidlung der materiellen Staats- 
Fräfte berechnete, durch dieſe Berechnung und die jorgfältigfte Bes 
nußung derſelben, die Mechanik der Tünftlichen Staatseinrichtung 
am ficherften zur Vollkommenheit zu bringen glaubte. Diefe be 
rechnende und mechanifche Staatskunſt hatte ihre nächfle Urſache 
in dem Welthandel, veffen Einfluß und Früchte erſt jetzt anfingen, 
in vollem Maaße auf Europa zu wirken, und die materiellen 
Staatskraͤfte, Verhältniffe und Bedürfniſſe unverhältnigmäßig zu 
vermehren und zu vermannichfaltigen; bemnächft aber darin, daß 
Europa unter vier große Landmaͤchte getheilt war, welche, wenn 
auch nicht ganz gleich, dennoch mächtig genug waren, um jebe 
den erften Rang behaupten zu wollen. Der gegenfeitige Wetteifer 
diefer großen Mächte ließ es das erfte Ziel ver neuen Staatskunſt 
fein, die materiellen Staatskraͤfte auf das Aeußerſte zu ſpannen, 
und mit der angeftrengteften Gewalt auf ven hoͤchſten Gipfel zu 
treiben. Die Heineren Staaten folgten dieſem Beifpiele. Nicht 
bloß die innere, auch die Außere Politik warb dadurch ganz verän- 
dert. Durchgebende Gleichformigkeit, wo auch Gewohnheit und 
Mecht, Sitten und fittliche Beziehungen und Schranken, welche in 


anderer Hinſicht vielleicht ſehr wohlthätig wirkten, im Wege ſtan⸗ 
den; bieß war das Ziel im Innern. Für die Abrundung unb 
Abfonderung nach außen wurde Feine der Aufopferungen und 
Anftrengungen zu groß geachtet, welche man jonft in Altern Zeiten 
für vie Ehre und für die Gerechtigfeit, um ber öffentlichen Mei- 
nung, des Glgubend oder einer andern fittlichen Triebfeder willen 
leichter als für irgend eine geringe Gränzerwerbung gemacht haben 
würde. Daß die äußerfle Anftrengung der Kräfte zur Erfchlaffung 
führe, das zeigte fich mehrmahls in ben großen Landfriegen des 
achtzehnten Jahrhunderts, da es an Gelb fehlte, um bie fo gewalt- 
fam zufammengezwungenen Kräfte zu gebrauchen, der Krieg von 
ben Sinanzen und Subfivien fo ganz abhängig wurbe, wie er e8 
in dem Grave doch fonft nicht geweien war. Wie fehr aber das 
bloße Berechnen, wo es am Ende doch auf Muth, Geift und . 
Willen, auf fittliche Kraft ankommt, fehlfchlagen müffe, das zeigte 
ſich unter andern auch barin, daß felbft vie Finanzen, während fle 
in vielen Staaten immer mehr das alles entfcheidende Ziel und 
Princip ded Ganzen wurden, je mehr man einzig und allein fte 
zum Augenmerle der Staatskunſt machte, nichtd deſto weniger in 
den meiften Staaten in größere Unordnung als je zuvor geriethen, 
Einige Schriftfteller Haben daher viefe neue Berechnungsweife ver 
materiellen Staatökräfte, die Statiftit, und die auf die Grundſaͤtze 
und Tabellen der Statiftil gerichtete und gegründete Staatsver⸗ 
waltung, als eine durchaus ververbliche Wiffenfchaft, ja als die 
Sauptquelle der Uebel, die über Europa gefommen find, fchildern 
wollen. Diefes heißt aber wohl die Sache ſelbſt mit dem Miß⸗ 
brauche verwehieln. Es ift ald wollte man ven Grund von der 
atheiftifchen Denkart bes achtzehnten Jahrhunderts in den bewun⸗ 
derndwürbigen Bortfchritten der Phyſik fuchen, welche manchmahl 
freilich, obwohl jehr unverſchuldet, eine oberflächliche Freidenkerei 
veranlaßt oder beförbert haben. 

Nicht in ver Fünftlichen Berechnung und Benutzung ver ma⸗ 
teriellen Stantäfräfte Ing das Uebel, fondern darin, daß man bie 
Ordnung der Dinge umkehrte, bie moralifchen Stantökräfte ven 
materiellen unterorbnete, ober ganz aufopferte, baß ver Geift ber 
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Staaten immer mehr erloſch, während man den Körper berfel- 
ben, auch nicht als lebendigen Körper, fondern als tobte Ma⸗ 
fine immer vollfommner zu machen fuchte. Herrlich und groß 
iſt der Meichthum phyſtſcher Kräfte, wenn fle dem Geiſte dienen; 
verberblich , wenn in dieſem Reichthume ver Geiſt erftidt und 
vergefien wird. Nicht im Welthandel und nicht im Luxus an und 
für fh, auch nicht in ven ſtehenden Heeren, den fleigenden Ab⸗ 
gaben, nicht in der politifchen Oekonomie und Statiftit lag das 
Uebel, fondern darin, daß die moraliſchen Triebfedern, fo wie jene 
neuen Künfte fich vervolllommneten und fleigenden Einfluß erlang⸗ 
ten, immer mehr erlofhen; von welcher Erfchlaffung bie erfte 
Urſache in der Gleichgültigkeit und in ver falichen Weisheit Ing, 
welche aus der Blaubendtrennung hervorgegangen war. Daß bie 
mathematifche Staatsanficht und Staatskunſt allerdings aber nach 
Alleinherrſchaft ſtrebend, das alte fittliche Bebäube der menfch- 
lichen Gefellfichaft und Bildung wankend zu machen geeignet war 
daß .eine foche ausfchliegenn mathematifche und blog materielle; 
Anficht im Gegenfage ver moralifchen das eigentliche Weſen und 
ber innre Geift des neuen Syſtems und aller baraus erfolgten 
Mevolutionen, ver lockende Nahme der Freiheit nur bie täufchenbe 
äußre Hülle geweſen jei, das ift wohl einleuchtenv, 

Unter allen Staaten Europa's, welche die Grichätterung zu⸗ 
erſt erlitten, find gleichwohl die Revolutionen in Pohlen, Schwer 
ben, Holland, die weniger merfwürbigen, weil fle nicht ganz aus 
dem eignen Innern hervorgingen, und größtentheils durch außläns 
bifchen Einfluß geleitet wurden. England und Rußland verdanken 
ihre große Stärke im achtzehnten Jahrhunderte zum Theil auch dem 
Umſtande, daß fle ihre Revolution ſchon früher gehabt hatten, und 
eben dadurch gegen die neuen Erfchütterungen geflchert waren. Eng: 
land Hatte, nach überfiandenem Kampfe, ein glückliches Gleichge⸗ 
‚wicht zwifchen. ven alten Formen und fittlichen Grundfeſten und 
ben neuen materiellen Meichthämern und ven baraus hervorgehen: 
den Verhältniffen zu finden gewußt; ein Gleichgewicht, welches 
als bloßes Kunſtwerk nicht von Dauer geweſen fein würbe, wenn 
nicht ver Nationalgeift es ſortdauernd gehalten und getragen hätte 


In Rußland aber waren die materiellen Staatskräfte und bie mo⸗ 
ralifchen wenigſtens ganz in eine Hand gebracht, fomit jeber be 
deutende Zwieſpalt gehoben und wenigfiend eine Korm des Staats 
gefunden, welche nach Außen mächtig, im Iunern ficher, wenn 
auch an fich nicht unbedingt zu Toben, doch dem Geiſte und dem 
Zuſtande angemefien war. 

Es war die Erfchütterung überhaupt eine durchaus allgemeine. 
Nicht bloß die Völker fonvern auch die Regierungen wurben von 
dem herſchenden Vernunftfchroindel befallen. Wenn e8 in vielen 
Ländern den Anhängern des neuen Syſtems des politifchen Mate 
rialismu8 allerdings gelang, das Volk zur fehmärmerifchen Theil⸗ 
nahme fortzureißen an dem, was boch eigentlich feinen innerflen 
Gefühlen und altem Glauben widerſprach; fo verurfachte in an⸗ 
dern Ländern die Abneigung gegen das neue mechanifche Verfah⸗ 
en, und die Anbänglichkelt an das alte moralifche, ven Natio⸗ 
nalfitten angemefiene Gebäude, bebeutende Volksbewegungen und 
allgemeinen Widerſtand. Zum Beweiſe, wie fehr zu folder Er- 
fehhtterung die allgemeinen Gründe nicht bloß bet dieſer ober jener 
Nation allein, fondern in dem Zeitalter und in ven Verbältniffen 
berfelben vorhanden waren, mußten felbft bei derjenigen Nation, 
die zu neuen Staatsideen am wenigften geeignet war, im türfifchen 
Meiche, durch die Einführung eines neuen Kriegsſyſtems, welches 
mechaniſch vollfommner, und bei dem allgemeinen Wetteifer ber 
gebilpeten Staaten nothwendig fehlen, in unfern Tagen nicht un: 
beveutende Bewegungen und Kataftrophen entftehen. 

Ganz frei von der allgemeinen Erfchütterung Europa’s blie: 
ben vor's erſte nur zwei der größern proteflantifchen Staaten , in 
welchen mit. ber alten Einrichtung ber Dinge auch die flänbifche 
Derfafiung ſchon früherhin ganz vernichtet, wo alfo nichts mehr 
vorhanden war, was bem neuen Spfleme noch wefentlich im Wege 
geflanden hätte, und noch zu zerflören gewefen wäre. Ungleich grö: 
per mußte die Erſchütterung in den größer katholiſchen Staaten 
fein; am größten in Frankreich und Oeſterreich. Spanien war durch 
bie Ausfchliegung alles Fremdartigen, durch feine innere Einfach: 
heit für den Anfang wenigfiend mehr gefichert. Italien und bie 
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Fleineren deutſchen Staaten hingen ab von Oeſterreich ober von 
Frankreich. Der Keim zu der Staatöveränderung in Frankreich Tag 
zunachſt in dem Schwanken zwifchen dem Kriegs⸗ und dem Han⸗ 
delsſyſteme, was ſelbſt in ven Finanzen vie zweifachen Syfteme und 
Partheien der Manufaktur und des Aderbaues zur Folge hatte. 
Gleichwohl nahm die europäifche Revolution nicht Hier, fondern in 
einem andern Staate zuerft ihren Anfang. In Oeſterreich Tag bie 
Neranlafiung zu manchen Reformen und wefentlichen Neuerungen 
in der Berichievenartigkeit der Theile der Monarchie felbft; fchleus- 
nig herbeigeführt und hervorgerufen wurben fle durch Kaifer Io: 
ſephs gewaltigen Geift, der ganz von dem Streben und Glauben 
feines Zeitalters ergriffen und burchbrungen war. 

Wer ſchien mehr dazu berufen, als Katfer Joſeph ver Zweite, 
nicht von feinem Zeitalter fortgerifien zu werben, ſondern es felbſt 
zu beberrfchen und mit fichrer Hand die große Bewegung zu Ten: 
ten? Denn wer war, außer ber Kraft und bem Verſtande, welche 
dazu erfordert wurden, jo feft überzeugt, daß er das Rechte wolle, 
unb wer wollte, wa8 er wollte, fo entfchloflen und fo ausdauernd? 
Warum dieſe großen Hoffnungen gleichwohl nicht ganz erfüllt 
worden, warum Kaiſer Joſephs erlauchter Nachfolger den Ruhm 
auögezeichneter Weisheit zum Theil darin fuchen müflen, daß er 
mit einer feltnen Abgemefienheit und Verbindung von Standhaf⸗ 
tigkeit und Nachgiebigkeit, einen Theil der Entwürfe und An⸗ 
fänge Kaifer Joſephs wieder zurüdnahm; dieſe Trage if fchon 
früher aufgeworfen worden. Mit Ihrer Beantwortung, fo weit 
bie Geſchichte dieſelbe darbiethet, beichließe ich die gegenwärtigen 
Betrachtungen. Ich befchränte mich dabei bloß auf biefen allge: 
meinen Geftchtöpunft ; das Einzelne der Plane, Grundfäge und 
Entwürfe Kaifer Joſephs, wie ſie theils, obwohl die wenigften 
ganz ausgeführt, theils zurückgenommen worden, theils aber 
unvollendet und in der Hälfte der Ausführung ſtehen geblieben, 
ift für jeßt. noch mehr ein Gegenſtand ver Iebhafteflen unmittel- 
baren Theilnahme und Unterfuchung nach allen Gründen bafür 
und dawider, als der Gefchichte und ihrer ruhigen Betrachtung. 

Die meiften Schriftfieller fuchen den allgemeinen Grund von 


bem unvollkommenen Gelingen der Joſephiniſchen Entwürfe allein 
darin, daß der Katfer zu raſch verfahren fei, Daß er die Früchte 
gleich nach ver Ausſaat habe ernbten wollen und dem fiillen Wachs: 
thume keine Zeit gelaffen habe. So erklaͤrbar auch dieſe Erfcheinung 
aus Joſephs Lage, Erziehung, Schidfalen und Charakter, fo rich: 
tig die Bemerkung daher im Allgemeinen fein mag, fo ift fle gleich- 
wohl nicht auf alles anwendbar. Nicht alle nüßlichen Verbefferungen 
fommen einem Staate, wenn man nur bie Zeit ermarten mollte, 
-ohne fein Zuthun und wie von ſelbſt. Manche Veränderungen, 
wenn fie einmahl als heilſam und gut find anerkannt worben, Tön- 
nen nur mit einem Nahle oder gar nicht audgeführt werben; wo 
denn auch bie ſchonenden Formen nicht immer beobachtet werben 
fünnen. 

Mir ſcheint, was Kalfer Joſephs Entwürfen entgegenſtand 
und ihr Gelingen oftmahls hinderte, am meiften barin zu liegen, 
daß er es zu ſehr vernachläfilgte, vie öffentliche Meinung zu ge 
winnen und zu lenken. 

Welche große Hinberniffe und oft unüberfleigliche Schwierig: 
keiten ihm dlieſes Verſfaͤumniß in den Weg legte, in ben Nieder 
fanden und in Ungarn, in ber Tatholifchen Kirche und bei prote 
ftantifchen Mächten, in feinem eignen Reiche und in Europa übers 

haupt, das bebarf keiner weitern Auseinanderſetzung. 

Die Gegner wußten Vortheil davon zu ziehen. So geſchah 
es, als verjenige, welcher die alte Form und das Hecht zuerf in 
Deutſchland vernichtet hatte, unter dem fchönlautenden Nahmen 
eines Furſtenbundes fich zum Beſchützer ver beutfchen Freiheit aufs 
warf, in demfelben Sinne, wie dieſes auch in ältern Zeiten von 
andern Feinden des Reichs umd des beutfchen Nahmens gefchehen 
war; daß dieſes ſchon oft benutzte, Argerlich ernfihafte Poſſen⸗ 
ſpiel bei der allzugutmüthigen. und Teichtgläubigen Nation aber: 
mahls Glauben fand, und der Feind bie dffentliche Stimme ent: 
ſchieden für ſich gewann. 

Auch in Küdficht ver Religion ward Kaiſer Joſephs Abſicht 
durchaus verfannt und unsichtig beurtheilt. Die Geſellſchaft der 
Jeſuiten war nun einmahl burch einen im Verborgenen vorbereite⸗ 


ten Schlag geflürzt worden, wozu bie Eiferfucht ber übrigen Or⸗ 
den mitwirkte; dieſe Gefellichaft, welche, nachdem andre geiftliche 
Inſtitute Tängft in gänzliche Unthätigkeit verfunken waren, für das 
Befte der Kirche in Europa und in den anbern Welttbeilen ſtets 
tbätig und unter allen am wirffamften blieb, und welche durch 
ihre Verdienſte um Wifienfchaften und Erziehung den Bebürfs 
niffen des Zeitgeifles am meiften entfprach. Welcher andre Orden 
konnte jegt noch mit Hecht Hoffen, daß er durchaus unverändert 
befteben, daß für ihn allein eine Ausnahme gemacht werden würde, 
und welche Veränderung in der kirchlichen Berfaffung konnte jeht 
noch unausführbar oder auch nur ſehr ſchwierig fcheinen, nachdem 
iener große Schlag den Gegnern einmahl gelungen war ? 

So unvermeidlich gewiſſe Reformen waren, fo heilſam haͤt⸗ 
ten fie auch werben Tünnen, wenn man nicht bloß das Alte zer: 
flört und weggeräumt, fondern auch Neues gefliftet, das viele Gute 
in dem Beſtehenden nur richtig erkannt und verftanden ; alles Ent: 
artete und Erfchlaffte aber auf feine urfprüngliche Beſtimmung zu: 
rüdgeführt, die Thätigkeit Träftig angefpornt, ven Geift belebt, 
dad Ganze nach ven veränderten Umſtaͤnden ver Zeit überall zweck⸗ 
mäßiger eingerichtet hätte. Dieſes Heißt wahrhaft reformiren, und 
ift allerdings ein ſchweres, mühevolled Werk; per Zeitgeift neigte 
fich meiftens zu dem, was das Leichtere ift, dem bloßen Hinwegneh⸗ 
men, ohne etwas andres an die leere Stelle zu fegen. Wenn man 
auf einige der minder verfländigen Lobredner der neuern Kirchens 
Reformen ein Gewicht Iegen wollte, welches fie freilich nicht vers 
bienen, fo follte man faft glauben, es fei die Abficht geweien, eine 
unnatürliche Verſchmelzung des katholiſchen und proteflantiichen 
Glaubens zu bewerkftelligen oder gar fich von der allgemeinen ka⸗ 
tholifchen Kirche abzuſondern, durch die Einführung eines eigenz 
thümlich öfterreichifchen National⸗Chriſtenthums. Alles dieſes war 
jeher weit entfernt von dem großen Verſtande Kalfer Joſephs und 
eben fo weit von feiner rechtfchaffnen Befinnung. Diejenigen Dar: 
fteller, welche ihn perfönlich am genaueften kannten, haben es hin⸗ 
reichend bewieſen, daß feine eigne Geflunung und Ueberzeugung in 
biefer Hinficht durchaus gut und der Meligion angemeffen war, 


Alles Einzelne, was dagegen jcheinbar angeführt werben Zünnte, 
iſt entweber minder erheblich, oder e8 rührt nicht von ihm ſelbſt 
ber, ſondern von dem Mißverſtande und ber Liebertreibung ber Aus: 
leger oder von dem Einfluffe ver Rathgeber, deren ber einſichts⸗ 
vollſte Monarch bei aller Selbſtkraft für das Einzelne doch nie 
entbebren Tann. 

Es würde überfläffig fein, afle die Punkte anzuführen, in 
welchen Kaifer Joſeph auf ähnliche Art verfannt worben ift, weil 
er fo viele Feinde, und well er felbft es vernachläffigt hatte, ſich ber 
öffentlichen Meinung zu bemeiftern. Es iſt diefe Berfäumnig um 
fo mehr zu beflagen, da die öffentliche Meinung bald eine fo große 
und furchtbare Gewalt erhielt und dem Zeitalter faft ausfchließenn 
feine Richtung gab. Und wie viele Mittel ftanden nicht eben ihm 
zu Gebothe, fich der Öffentlichen Meinung ganz zu bemächtigen, 
das Steuer des Zeitalterd zu ergreifen und es zur allgemeinen Wohl- 
fahrt zu lenken? Er, der Erbe und Enfel Marimilians und Karls 
des Fünften, ver Nachfolger Matthias Corvins, Kaifer von Deutfch- 
land, Beberrfcher ver deutſchen und franzöflfchen Niederlande, Herr 
und Beſchützer der gebilbetfien und Eunftreichen Provinzen Italiens, 
der Mann von durchdringendem Geifte und von raftlofer Kraft und 
Thaͤtigkeit, in den nüglichen Kenntniffen gründlich unterrichtet, die 
verſchiedenen Länder und Völker Europa’d aus eigner Anfchauung 
kennend, fo vieler Sprachen Meifter, im Umgange unwiberftehlich 
und hinreißend; er hätte alle Gemüther beherrfchen und ber erhal: 
tende Genius von Europa werben müffen, der dem anbrobenden 
Zerflörungsfturme Stillſchweigen gebothen hätte ! 

Auch auf ihn felbft würde es wohlthätig zurüdgewirkt haben 
wenn er fich mit ver öffentlichen Meinung in lebhafte Berührung 
gefeht, wenn er fie mehr beachtet und erforfäht Hätte. Er würde 
dann nicht einfeltige Theorien und vorübergehende Syſteme ein: 
zelner Schriftfteller mit dem verwechfelt haben, was das allge: 
meine Bebürfniß ver Zeit und der neuen Verhältniffe wahrhaft 
erforderte; wie man dieß gegen feine Anficht über einzelne Punkte 
ber Gefeggebung und ber Innern Staatö- Verwaltung bemerkt 
hat, 
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Kaiſer Joſeph wollte in Hinficht des Staats, nur ungleich 
ftärfer und entſchiedner, fonft aber unftreitig dasſelbe, was bie 
meiften Megenten des achtzehnten Iahrhunverts gewollt Haben ; 
innere Einheit des Staatd und gefchloffene Abſonderung nad 
außen. Das Letzte war der befonpren Natur des öfterreichiichen 
Staates nicht angemefien, da dieſe Monarchie, die fihon ihrer 
Lage nach zu ifoliren kaum möglich fein würbe, ihrer urfprünglis 
hen Beſtimmung nach, als das Herz und der Mittelpunft von 
Europa, mit allen bedeutendſten Staaten in der innigften Verbin: 
dung, von jeher am meiften ein allgemeiner, wahrhaft Baiferlicher 
Weltſtaat war, und es zu fein auch wahrfcheinlich nie ganz auf: 
hören kann. Diefe mithin an fich ſchon vielen Zweifeln ausgeſetzte 
Staatsabfonderung und Schließung der Bränzen zeigte ſich vollends 
ganz unausführbar, fo lang als der Beherrſcher von Oefterreich 
zugleich auch Kaifer von Deutfchland war. 

Die Einheit Hingegen aller einzelnen Thelle ver Monarchie, 
beſonders eine immer volllommenere Verbindung zwifchen Ungarn 
und dem beutfchen Oefterreich war unftreitig das erfte und mwüns 
ſchenswertheſte Gut. Aber nicht eine mechanifche Gleichfoͤrmigkeit 
In den äußern Verwaltungsformen, nicht eine materielle Berfchmel- 
zung war es, was zu wünfchen ſtand, fondern vorzüglich nur, 
daß die alten moralifchen Bande, welche zwiſchen Ungarn und 
Defterreich beftanden, immer fefler gefchlungen und immer allge: 
meiner erfannt würden. Eine Vergleichung wird die Sache am beut- 
lichften machen können. Der größte unter den Vorfahren Kaifer 
Joſephs, Karl der Fünfte, beherrfchte eine Monarchie, welche wo 
möglich aus noch verſchiedneren Beſtandtheilen zufammengefeht war, 
als Oeſterreich im achtzehnten Jahrhunderte. Unter allen vortreffli⸗ 
chen Inſtituten, welche dieſer große Monarch geſtiftet hat, iſt nicht 
leicht eines tiefer gedacht, als die Einrichtung, welche er dem Ver⸗ 
eine der ſpaniſchen Granden gab, und der Geiſt, womit er das 
Ganze beſeelte. Die maͤchtigſten und größten Männer der geſamm⸗ 
ten Nation bildeten auf biefe Weiſe vinen glänzenden und erhabes 
nen Senat um ven Thron, wodurch zuerft Caſtilien und Arrago⸗ 
nien ohne zerflörende materielle Verfchmelzung , und ohne wibers 





rechtliche Vernichtung der befondern Privilegien völlig: vereint, ſo⸗ 
dann auch die Niederlande und Neapel fefter an das Sauptland 
gefnüpft wurden; denn auch bie Erften diefer Länder konnten an 
jener hoben Würbe Antbeil nehmen. Daher die Einheit und in⸗ 
nere Größe ver fpanifchen Monarchie. Während italienische Bil: 
dung, Kunft und Wiffenfhaft in Spanien aufblühte, berrfchte 
bie Eriegerifche Macht, und die auf erhabenere Ideen gegründete 
Staatsfunft der Spanier in dem gefunfenen Italien, und richtete 
ed auf aus dem DBerberben, worein es fich jelbft geftürzt Hatte. 
Und während in den Niederlanden ſpaniſche Sprache und Sitte 
allgemein Wurzel fapte, Hielt e8 der erhabene Kaifer nicht unter 
feiner Würbe, mit der Einführung der nieberlänbifch = burgun- 
bifchen Kleivertracht in Spanien ſich angelegentlich zu beichäf- 
tigen. Man darf fagen, daß in viefem hoben Vorbilde ein für 
jeved aus verfchiedenartigen Beftandtheilen zufammengefegte eich 
gültiges Gefeh enthalten fei; und wenn die befonvern ftändifchen 
Berfaflungen und Verfammlungen in jevem einzelnen Lande, was 
basfelbe nach dem Charakter, den beſondern Rechten und Sitten, 
der Sprache, und dem alten Herkommen insbeſondere erfor: 
dert, zu beforgen haben, vie Einheit des Ganzen burch einen 
ſolchen, aus den Magnaten aller Nationen gebildeten, und ben 
Thron umgebenden Senat am beften und bauerbafteften erhalten 
werde, 

Was Ungarn betrifft, fo follte man vie Einwürfe gegen 
Kaifer Joſephs Neformen am wenigften aus ber Eonftitution ber: 
nehmen. War ed denn wohl möglich, während alles in Europa 
fich verändert hatte, daß nur in Ungarn ed ganz ſo bleiben 
fonnte, wie es vor einem halben Jahrtauſend geweſen war ? 
Matthias Corvin und Stephan der Heilige hatten fehr vieles zu 
ihrer Zeit nicht ohne Willkühr verändert, Altes aufgehoben und 
Neues eingeführt, und werben gleichwohl von der Nation felbft 
als große Könige verehrt. Kaifer Joſeph nach feiner Geiſteskraft 
durfte ſich wohl zu einem ähnlichen Werk berufen fühlen; aber 
unglüdlicherweife wurben durch die Art, wie man babei verfuhr, 
die Gemüther beleidigt, und es blieben mit ben verwerflich be 


fundenen und verworfenen Meformen auch vie andern wahrhaft 
nothwendigen und heilfamen unausgeführt, 

Bon allen Veränderungen und Neuerungen, welche bie gegen: 
wärtige Zeit wirflich herbeigeführt, oder herbeizuführen geftrebt 
bat, iſt der Adel, das ausfchliegende Vorrecht und bie urfprüngs 
lihe Beſtimmung vesjelben der eigentliche Mittelpunkt ; mögen 
wir jene Bewegung nun da betrachten, wo bie Frage bloß als 
Gegenſtand ver ruhigen Unterfuchung bebanvelt ward, oder ba, 
wo fie als das eigentliche Ziel des Heftigflen Kampfes ausgemit⸗ 
telt werden follte. Ich habe in dieſer Darftellung ber verfchienes 
nen Beitalter der neuern Gefchichte den Adel als die unter allen 
Veränderungen der äußern Borm immer bleibende Grundkraft des 
Staats bezeichnet. Ein kurzer Rückblick auf dieſen Begriff wird 
daher die gegenwaͤrtigen Betrachtungen am vollkommenſten beſchlie⸗ 
ßen, und ich habe nur noch die eine Frage zu beantworten: welche 
neue Geſtalt und Form des Adels die großen Veraͤnderungen am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts wohl herbeiführen werden? 
Hierauf dient folgendes nicht ſowohl zur vollſtaͤndigen Beantwor⸗ 
tung als zur Andeutung und fernern Anregung, wie über einen 
Gegenftand, welcher bis jegt nicht der Geſchichte angehörig, fon- 
bern noch im Kampfe und in der Entwidlung begriffen if. 

Dffenbar giebt fich die Bewegung des Zeitalters vorzüglich 
ald ein Kampf des Alten und bed Neuen kund. Der Adel bat 
am meiflen den Beruf gehabt und auch gefühlt, ver Vertheidiger des 
Alten zu fein, und bat für diefen Beruf allerdings ruhmvolle Tha⸗ 
ten in Menge verrichtet. Nur ift es nicht hinreichend, das Alte 
bloß als folches und blog weil es alt ift, zu wollen und zu ver: 
fechten. Die Gefchichte Iehrt es hinreichend, daß das Weſen des 
Adels nicht in irgend einem einzelnen Vorrechte ober einer äußern 
Form, wie diefe auch Nahmen haben mag, beſtehe. Vielmehr fehen 
wir aus der Geſchichte, und dieß eben babe ich mich zu zeigen bes 
müht, daß die Formen des Adels oft gewechfelt haben, berfelbe 
aber dennoch unter ben verfchiebenften Geftalten und einzelnen Aus 
Bern Rechten in dem Wefentlichen feiner Innern Beſtimmung bass 
felbe blieb. 


Frevelhaft if die Anficht derjenigen Anhänger des Neuen, 
welche nur das Alte zerftören wollen over Slauben, das wahrhaft 
Neue fel irgendwo bier und dort in biefem ober jenem Shfleme, 
als Erfindung irgend eines Einzelnen zu finden. Das wahrhaft 
Neue kann nicht durch einen Einzelnen, fei er auch noch fo groß 
an Geift oder an Macht, ſondern nur durch den allgemeinen Gang 
der Menfchheit, oder um der Wahrheit angemeflener zu reden, durch 
eine höhere Fügung göttlicher Vorſehung entfliehen und berbeige- 
führt werden. Aber auch nur diejenige Vertheidigung bes Alten 
ift die rechte, welche in den Geift und bie hohe Beflunung bes 
Altertbums ganz einbringt, und felbft davon durchdrungen iſt. 
Diefes iſt der Hohe Beruf des Adels, und darum wird fein Adel, 
der nicht zugleich "ein Adel des Geiſtes ift, den Kampf des Zeit 
alters flegreich beftehen. 

In Deutfchland, wo die Adelsverfaſſung des neuern Europa 
ihren Urfprung nahm, und befonderd in Oefterreich Hat viefelbe 
noch jet am tiefften Wurzel gefaßt. In dem großen norbifchen 
Meiche, welche® Europa und Aften verbindet, ift alles einer unbe: 
ſchraͤnkten Einheit fireng untergeorbnet. In den weftlichen Laͤn⸗ 
dern, urfprünglich römifchen Provinzen, hat die beutjche Adels⸗ 
einrichtung nicht fo tief wurzeln Zönnen, dag nicht auch ſchon frü⸗ 
ber als in den neueften Zeiten mancherlei Gegenbewegungen bed 
Volks, dieſelbe auszuftloßen oder weientlich zu verändern verjucht 
hätten. In Deutfchland und in Defterreich ift der Hauptſitz des 
alten germanifchen Adels; mit dem Geiſte wird auch die Kraft 
beöfelben wachſen oder fallen. Ein Adel, ver nicht national 
wäre, der bloß Die Stüge des Throns fein wollte, obne 
auch zugleich vie Höchfte Kraft und Blüthe der Nation zu fein, 
würbe ſchon dadurch fich als verwerflih ankündigen, und könnte 
nicht anders als von einem burdhaus verberblichen Geifte be: 
feelt jein. 

Das Gift ver Zerftörung, welches in unferm Zeitalter bie 
Staaten und Völker wie die Einzelnen zu Grunde richtet, ift nicht 
bloß Erfchlaffung, Selbftfucht und Stumpffinn ; ed iſt ein poſt⸗ 
tives Uebel, der Geift ver Lüge iſt ed, der nicht bloß in den 





- — — — 


369 


Schriften der Sophiſten und in der falſchen Aufklärung, ſondern 
auch im öffentlichen Leben wie in den Verhandlungen und Sitten 
der Einzelnen alles vergiftet. Diefen Geift der Lüge vermag nur 
die Wahrheit, wo fie vollfländig erfcheint, zu belegen. Dahin 
führt der Ernft einer unerfchrodenen Gefinnung und jene höhere, 
auf Gott gerichtete Erkenntniß, vor welcher alle eitle Schwär: 
merei der Vernunft verfchwindet. 


Br. Schlegel’ Werke, Kt. 24 
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